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Ansichten 


über  die 


keltischen  Alterthflmer, 

die 

Kelten  äberbanpt 

und  besonders   in  Teutschland,  . 

'    so  wie 

den  keltiischeii  IJrispriuig;  der  ütadt  Halle. 


Von 


Chr.  Keferstein, 

K<>nigl.  Prcuss.  Hofrathe,  Mitgliede  def  tbüringiich-säcbs.  Voreines  zur  Rrfor- 
srhung  des  Vaterland.  Alterthumes  zu  Halle,  des  voig^länd.  alterthumsforschen- 
den  Vereines  zu  Hohenleuben  ,  der  Akad.  gemeinnütziger  Wissenschafken  zu  Rr- 
furt,  d.  Wernerian  Society  zuEdinburg,  d.  kaiserl.  Gesellschaft  d.  Wissensrh. 
zu  Moskau  ,  der  allgem.  schweizerischen  Gesellschaft  für  die  gesammten  Natur- 
wissensch. ,  der  naturhist.  Cantonal-Gescllschaft  zu  Solothurn,  der  Gesellschaft 
naturforscbender  Freunde  zu  Berlin ,  der  Gesellschaft  für  die  Mineralogie  zu 
Dresden,  der  wetteranischen  Gesellschaft  Tür  die  gcsammte  Naturkunde  zu  Ha- 
nau, der  mährisch-schlesischln  Gesellschaft  des  Ackerbaues,  der  Natur-  und 
Landeskunde  zu  BrUnn ,  der  Gesellschaft  nützlicher  Untersuchungen  zu  Trier, 
der  mineralogischen  Gesellschaft  zu  Jena,  der  niederrheinischen  Gesellschaft 
für  Natur-  und  Landeskunde  zu  Bonn ,  des  Apothekervereines  im  nördlichen 
Teutschland,  der  schlesischen  Gesellschaft  für  vaterländische Cultar  zu  Breslau, 
der  osterländischen  Gesellschaft  zu  Altenburg,  des  landwirthschaftl.  »reines  in 
Würtemberg,  der  märkischen  Ökonom.  Gesellschaft  zu  Potsdam,  der  Ökonom. 
Gesellschaft  zu  Leipzig,  der  Senkenbergischen  Gesellschaft  zu  Frankfurt,  des 
naturwissenschaftl.  Vereines  des  Harzes   und  der  naturfortschrnden 

Gesellschaft  zu  Halle. 


rster  Band. 

A r c h ä 0 1  e g4 s c h e u    l njva J tej^..;   , 

in  Commission   bei  C.  A.  Scliwetschke   und  Sohn. 
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Der  Gemahlin 

des 
Herrn    Rittergutsbesitzers 

Gt.  Förfiiter, 

Henriette     geborne     li¥  e  i  c  k  e 

zu  Leipzig, 


und 


der  Frau  Amtmäniiiii 

Caroline  Manny  geb.  Keferstein 

zu  Klein-Zschocher  bei  Leipzig, 
freundlichst    zugeeignet. 
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{^ie^  Hochverehrte  Frau^  vergöunten  gutigst  mir,  dies 
Buch  mit  Ihrem  Namen  schmücken  zu  dürfen,  und  herz- 
lichst sage  ich  für  diese  Gunst  Ihnen  meinen  innigsten 
Dank;  wenn  aber  ich  mich  nun  erdreiste,  Ihnen  es  zu 
überreichen,  geschieht  es  schüchtern  und  mit  der  Bitte, 
es  gütigst  anzunehmen,  als  ein  schwaches  Zeichen  mei- 
ner innigsten  Hochachtung,  die  auf  andere  Weise  darzu- 
legen ich  nicht  vermochte,  die  aber  auszudrücken  mein 
Bedürfniss  war. 

Erst  seinen  höchsten  Reiz  gewinnt  das  schöne  Zscho- 
cher,  wenn  Sie,  Hochverehrte,  mit  allen  den  lieben  Ihri- 
gen dort  walten,  und  die  Erinnerung  an  diese  Zeit  wird 
bei  den  Meinigen  und  bei  mir  nimmer  erlöschen.  Viele, 
viele  Sommer  mögen  Sie  dort  noch  froh  und  erheitert  ver- 
bringen in  dem  trefflichen  Kreise,  der  sie  umgiebt,  und 
seien  Sie,  wie  Ihr  Herr  Gemahl,  der  Verehrung  und 
Liebe  Aller  gewiss. 


Wenn  zugleich  Dir,  geliebte  Tochter,  dies  Büchlein 
ich  widme,  so  treibt  dazu  mich  das  Gefühl  der  Pietät. 
Es  war  der  letzte  Wunsch,  den  unser  Clärchen  gegen 
mich  aussprach,  dass  auch  Du,  ihre  einzige  Schwester, 
ein  Geschenk  von  mir  erhalten  möchtest,  ähnlich  dem, 
womit  zuletzt  ich  ,sie  erfreuet  e.  Nimm  diese  Schrift  als 
ein  bleibendes  Andenken  für  Deine  herrliche,  so  früh  da- 
hin gewelkte  Schwester,  nimm  es  mls  den  Ausdruck  mei- 
nes innigsten  Dankes  für  die  Liebe  und  Aufopferung, 
welche  Du  der  Sterbenden  darbrachtest,  nimm  es  endlich 
als   ein  Vermächtniss  von  Deinem   treuen  Vafer. 

Aufgewachsen  zwischen  Pfännern  und  Halloreu,  hat 
es  Dir  Vergnügen  gemacht,  von  deren  keltischem  Ur- 
sprünge zu  lesen;  gern  möchtest  Du  mehr  wissen  von 
unserer  alten   vaterländischen  Gcschichle,  und  was  münd- 


lieh  ich  Dir  andeutete^  will  ich  Dir  ausgearbeitet  jetzt 
übergeben  ^  hoffend^  dass  es  nicht  ohne  Interesse  sein  mag. 

Wenn  längst  mein  Dasein  geendet^  wenn  die  rollende 
Zeit  uns  Alten  der  Vergessenheit  übergeben^  dann  mag 
bei  Dir 5  bei  Deinem  trefflichen  Gatten^  den  lieben  Kin- 
dern und  Enkeln  das  Schriftchen,  wenn  es  zufallig  zur 
Hand  kommt  ^  wenn  in  der  Literatur  es  einmal  genannt 
wird;  das  Andenken  auffrischen  an  den  greisen  Vater, 
den  Gross-  und  Urgrossvater ;  es  mag  auch  in  entfernter 
Zeit  noch  Kunde  geben  von  der  Liebe  zu  meinen  Kin- 
dern, die  stets  und  immer  mich  durchdrang. 

Ganz  anspruchslos  will  mein  Biichlein  auftreten,  ist 
nicht  eigentlich  für  den  Buchhandel  bestimmt;  jede  Flit- 
ter habe  ich  zu  vermeiden  und  einer  ganz  populären  Spra- 
che mich  zu  befleissigen  gesucht ;  möge  mir  gelungen  sein, 
dass  Frauen  und  Männer  Interesse  nehmen  an  der  Dar- 
stellung, aber  wir  wollen  nicht  grollen,  wenn  Tadel  er- 
folgt! 

Jetzt  ist  die  Wissenschaft  nicht  allein  mehr  in  den 
Händen  einer  abgeschlossenen  Kaste ^  sie  ist  Eigenthum 
der  Gebildeten.  Alles  nimmt  regen  Antheil  an  der  Poli- 
tik des  Tages,  an  der  alten  und  neuen  Geschichte,  an 
den  Kunstdenkmalen  der  jetzigen  und  vergangenen  Zeit, 
an  den  netten,  das  Auge  schmeichelnden  Bauwerken  der 
Oriecheh  und  Römer,  an  den  imposanten  Kunstwerken  in 
Aegypten ,  Asien  und  Amerika ;  mögen  nun  auch  reden 
jene  bisher  stummen  Steinkolosse  unserer  Urzeit,  die  von 
abgelaufenen  Jahrtausenden  uns  Kunde  geben,  wo  hier 
keltische  Staaten  blüheten,  der  druidiscfae  Cultus  herrschte 
und  von  mächtigen  Steinen  Orakel  ertheilt  wurden.  Wie 
jetzt,  so  achtete  und  verehrte  m^n  auch  damals  die  Frauen, 
und   mehr   als  bei  andern  Völkern. 


Einleitender  Brief. 

/ 

Indem  Du  —  liebe  Tochter  —  diese  Blätter  zur  Hand 
nimmst^  die  nur  von  Kunstalterthümern  ^  von  Kelten  ^  Ger-* 
manen,  Slaven,  Gothen  und  der  ältesten  Geschichte  des 
westlichen  Europa  handeln ,  wirst  Du  fragen:  wie  ich  auf 
diese  Gegenstände  mit  Vorliebe  komme  ^  welche  mir  frii-* 
her  ziemlich  fremd  wären  ^  worüber  ich  wohl  Dir  und  dem 
geneigten  Leser  iiberhaupt  einige  Auskunft  schulde^  die 
auch  dazu  beitragen  mag^  meine  Arbeit  aus  einem  richti-;- 
gea  Gesichtspunkte  zu  beurtheilen  ^  sie  nicht  als  das  Mei- 
sterwerk eines  Historikers  oder  Archäologen  zu  erachten, 
da  sie  nur  die  harmlosen  Ansichten  eines  Freundes  der 
alten  Geschichte  enthält.    ' 

Von  Kindheit  an  zum  Steinreiche  mehr  als  zur  Juris- 
prudenz hingezogen,  trieb  ich  mit  Liebe  die  Mineralogie, 
doch  mehr  als  Vorstudium  zur  Gebirgslchre ;  denn  die 
StruGtur  und  die  innere  Organisation  unserer  Erde,  wie 
ihr  VerhältnLss  zu  den  Organismen,  suchte  ich  zu  ermit- 
teln, zu  einer  innern  Geschichte  unseres  Planeten  suchte 
ich  zu  gelangen,  welche  als  Schlussstein  derartiger  For- 
schungen im  Hintergrunde  liegt.  Mit  eigenen  Augen ,  ohne 
vorgefasste  Ansicht  zu  sehen,  war  stets  mein  Bestreben 
und  seit  dem  Jahre  1817  trat  ich  jährlich,  nachdem  ich 
von  den  praktischen  Geschäften  mich  befreiet  hatte,  be- 
deutende geognostisch  -  geologische  Wanderungen  an; 
durchzog  Teutschland,  Frankreich,  einen  Theil  von  Ita- 
lien, Ungarn,  und  vor  allen  die  Kette  der  Alpen,  aufwei- 
chen Reisen  auch  manche  Monumente  und  Kunstsacheu 
der   heidnischen   Zeit  mir   zu  Gesicht  kamen.     Oeftcr  bc- 
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gleitete  mich  Deine^  nun  verklärte  Schwester^  dann  durch-- 
wandertest  Du  mit  mir  Schlesien^  Böhmen,  den  Jura  und 
die  hohen  Schweizergebirge  ^  in  denen  Du  später  länger 
verweiltest  und  an  dem  trefflichen  A gas siz  einen  Führer 
fandest.  Mit  Recht  bist  Du  noch  jetzt  begeistert  von 
jenen  grossartigen  Naturverhältnissen ,  wenn  v^ohl  das 
Anziehendste;  das  wissenschaftliche  Erkennen^  Dir  fremd 
blieb.  Wie  das  Gesehene  zu  einem  klaren  Systeme  der 
Geognosie  und  Geologie  sich  ausbildete  ^  das  ich  in  einer 
Reihe  von  Schriften  niederlegte  (in:  Teutschland  geogno- 
Htisch- geologisch  dargestellt  1821 — 1831;  die  Naturge- 
schichte des  Erdkörpers  in  ihren  ersten  Grundzügen  1834 
u.  s.  w.),  davon  könnte  ich  Dir  viel  erzählen  ^  aber  dies 
hegt  ganz  ausserhalb  des  Kreises  unserer  jetzigen  Unter- 
haltung. Neben  derartigen  Beschäftigungen  war  es  ein 
anderes  Ferd^  das  von  jeher  mich  anzogt  nämlich  die  Ge- 
schichte der  Wissenschaft;  besonders  der  Mineralogie^ 
die  in  das  graueste  Alterthum  zurückgeht  und  alle  Völ- 
ker umfasst^  von  denen  wir  nähere  Kenntnisse  haben. 
Ich  glaubte  damit  anfangen  zu  müssen^  die  Mineralna- 
men in  allen  bekannten  Sprachen  zusammenzustellen^ 
dann  vorzüglich  eine  Mineralogie  der  Römer  und  Grie- 
chen^ der  Kelten,  der  Araber  und  Pqrser  auszuarbeiten, 
als  Grundlage  für  die  Entwickelung  in  jetziger  Periode. 
Nur  eine  kleine  Episode  daraus  habe  ich  dem  Drucke 
übergeben  —  die  Geschichte  der  Geognosie,  1840  —  5  was 
sonst  gearbeitet,  liegt  im  Manuscript;  schwerlich  werde 
ich  die  Herausgabe  übernehmen,  vielleicht  hat  ein  Enkel 
Lust  zu  solcher  Arbeit. 

In  Verbindung  mit  den  Mineralnamen  steht  die  Berg- 
werks-und  Salinensprache,  welche  auf  die  Völker  weist, 
die  solche  Gewerbe  vorzugsweise  betrieben.  Die  alter- 
thüniliche  höchst  beachtungswerthe  Sprache  unserer  Berg- 
leute hat  ungemein  viel  fremdartige  Worte,  die  wenig- 
stens grossenlheils  slavischen  Ursprunges  sind,  und  daher 
werden  es  die  Slaven  sein,  von  denen  der  Bergbau  in 
unserer  Gegend  auf  die  Teutschen  überging.  Hiernach  wur- 
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.de  es  glaublich 9  dass  auch  die  technische  Sprache  uiise<* 
rer  Salinenarbeiter  wohl  slavische  Elemente  enthalten 
möchte,  um  so  mehr,  da  man  unsere  Halloren  mit  ihrem 
eigenthümUchen  Wesen  allgemein  für  Wenden  ansprach; 
hier  aber  fand  ich  nichts  Slavisches,  dagegen  viele  An- 
deutungen auf  Keltisches ,  nach  welchen  die  Halloren  als 
ein  keltischer  Stamm  erschienen,  Halle  daher  eine  ursprüng- 
lich keltische  Stadt  gewesen  sein  wird.  Was  mir  die  Li- 
teratur in  dieser  Hinsicht  darbot,  wurde  zusammengestellt 
in  der  kleinen  Schrift  „über  die  Halloren",  die  ich  schnell 
verfasste,  um  sie  meiner  theuren  ältesten  Tochter,  der 
Professor  Fritzsche  in  Giessen  (1843},  übergeben  zu 
können. 

Der  Gedanke:  unsere  liebe  Vaterstadt  Halle  sei  ein 
uralt  keltischer  Ort,  zog  um  so  mehr  mich  an,  da  die 
Kelten  auch  in  der  Geschichte  der  Mineralogie  eine  sehr 
wichtige  Holle  spielen,  da  sie  als  das  eigentlich  berg- 
bauende Volk  urältester  Zeit  auftreten,  und  die  meisten 
lateinischen  Mineralnameu  keltischen  Ursprunges  sein  wer- 
den ;  gleichwohl  erwähnt  man  die  Kelten  fast  gar  nicht  in 
der  politischen  Geschichte;  sie  erscheinen  nur  unter  den 
von  den  Hörnern  besiegten  Völkern,  die  sich  tapfer  wehr- 
ten; übrigens  drehet  sich  die  Geschichte  um  Römer  und 
Teutsche,  so  dass  sich  ein  gewisses  Mitleiden  für  die 
Kelten  erzeugt,  v^as  sich  noch  steigert  durch  die  Trüb- 
sale von  dem  lebenden  Zweige  -dieses  Volkes  in  Irland. 
Mehr  durch  die  Sprachforscher  als  durch  die  Historiker 
wurde  neuerlich  bei  uns  das  Andenken  an  die  Kelten  auf- 
gefrischt, für  welche  ich  nun  das  regste  Interesse  fasste, 
wodurch  das  Eingehen  in  die  alte  Geschichte  auch  von 
Teutschland  sich  bedingte. 

Für  das  hohe  Alter  unserer  Vaterstadt  Halle,  das 
weit*  über  die  Nachrichten  der  Chronisten  heraufgehen 
wird,  deuten  theils  die  heidnischen  Alterthümer,  auf  die 
sich  nun  meine  Aufmerksamkeit  lenkte,  theils  spricht  da- 
für eine  Nachricht  der   Autoreu,   die  geschichtlich    noch 


kaum  berücksichtiget  wurde.  Ptolemäus ,  ein  Grieche^  der 
aber  in  Alexaudrien  zu  eiuer  Zeit  lebte  ^  wo  diese  Stadt 
ein  wichtiger  Mittelpunkt  für  Wissenschaft  und  Kunst 
war 9  wo  ihm  unermesslichc  Hülfsmittel  aus  der  ganzen, 
civilisirten  Welt  zu  Gebote  standen^  schrieb  hier^  inAegyp- 
ten^  etwa  150  Jahre  n.  Chr.,  eine  allgemeine ^  zwar  kurze 
aber  treffliche  Geographie ,  die  auf  uns  gekommen  ist  und 
unter  Anderm  darlegt :  wie  unser  Teutschland  y  das  dama-> 
lige  Germanien  9  ein  ganz  wirthliches,  auch  den  fernen 
Gelehrten  wohlbekanntes  Land  w^ar,  denn  es  werden 
die  Gebirge,  die  Flüsse  und  an  100  Städte  nicht  allein 
dem  Namen  nach  erwähnt^  sondern  es  ist  auch  deren  La- 
ge nach  Längen  -  und  Breitengraden  angegeben ,  bei  man- 
chen Orten  selbst  die  Dauer  des  längsten  und  kürzesten 
Tages  verzeichnet.  Wenn  nun  auch  die  Angabe  der  Gra- 
de nicht  auf  astronomische  Beobachtungen  basirt,  son- 
dern auf  gemessene  Entfernungen  y  so  wird  es  doch  hier- 
durch möglich  j  die  Lage  der  angeführten  Orte  wenigstens 
ohngefähr  zu  ermitteln. 

Unter  den  germanischen,  den  alten  Geographen  be- 
kannten Städten  findet  sich  auch  der  Ort  Kalaegia,  und 
versucht  man  dessen  Lage  nach  den  angegebenen  Graden 
zu  bestimmen,  so  fällt  diese  auf  die  Stadt  Halle  an  der 
Saale,  w^ie  Prof.  Kruse  (Deutsche  Alter thümer  L  Heft  5. 
V.  J.  1825),  Dr.  Wilhelm  (Germania  1823)  und  Andere 
nachgewiesen  haben.  Dieser  Name  Kalaegia  kann  ganz 
wohl  mit  Halle  zusammenhängen,  denn  die  griechische 
Sprache  kennt  kein  A,  setzt  dafür  ein  aspirirtes  a  oder 
h.  Hiess  der  Ort  Halaegie,  so  kann  ihn  der  Grieche  wohl 
Kalaegia  genannt  haben,  aber  ein  Zusammenhang  von  Hai - 
aegiaundHal,  Halle,  liegt  gewiss  nahe;  auch  giebt  es  in 
anerkannt  keltischen  Ländern  viele  Orte,  die  den  Namen 
Hai  führen  und  Salinen'  haben,  wie  Hall  in  Tyrol,  Hallein 
an  der  Salze,  Hallstadt  in  Oberöstreich,  Reichenhall  in 
Baiern  u.  s.  \\,  Noch  während  des  Mittelalters  nannte  man 
häufig  (z.  B.  in  Aussee)  die  Saline  das  Hall,  ihre  Besitzer 
die  Hallcr.     Im  Keltischen,  besonders  im  Breionischen  ist 
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aien  die  Quelle^  hal-aigen  die  Salzquelle ^  woher   wohl 
Hal-aegia  und  Kalaegia  herstammen  könnte. 

Ptolemäus  ^wähnt  in  Germanien  eine  Menge  kleiner 
Völkerschaften^  auch  die  Kalukonen^  die  unterhalb  Halle^ 
an  den  Ufern  der  Mittelelbe  ihre  Wohnsitze  hatten.  Hies- 
sen  diese,  wie  gewiss  nicht  unwahrscheinlich ,  Halukonen, 
so  treten  sie  mit  Hahiegia    und  Halle  in  Connex.    Völ«* 
ker  ähnlichen  Namens  nennt   Ptolemäus  auch  in  anderen 
Gegenden,  stets  aber  in  solchen,  die  Salinen  haben,  so 
die  Kalukonen   in  RhaeUa,  die  wahrscheinlich  bei  Hall  in 
Tyrol  Sassen,  und  die  Halaunen  in  Hhaetia,   die  vermuth- 
lich  in  der  salzreichen  Gegend    von  Berchtesgaden  und 
Reichenhall  wohnten,  dafür   spricht  auch  ein  antiker  At- 
tar  in  der  Sammlung  römischer  Denkmäler   in  München, 
der  bei  ChHeming   ohnweit   Hosenheim,  also  ganz  in  der 
Nähe  der   baicrischen   Salinen   gefunden   wurde,  und  mit 
den   Worten  beginnt:   Dem  Bejodus  Augustus    und    den 
Alounen  heilig  (Oberbaiersches  Archiv  für  die  vaterländi* 
sehe  Geschichte  VI,  1844.  S.  182.).    Herrn  Prof.  Kruse 
fiel  schon  die  Verbindung  dieser  Völker  mit  den  Salzquel- 
len auf,  und  er   sagt  (a.  a.  0.  S.  15.):   rührte  nun  dieser 
Name   Kalukonen,  Halaunen  u.  s.  w.   von   der  Beschäfti- 
gung dieser  Völker   mit  der  Salzbereitung  her,  oder  war 
es  ein  eigener  Volksstamm,   der  die  Salzquellen  aufsuch- 
te?  Ich   möchte  glauben,   man    könne   an    einen   eigenen 
Volksstamm  nicht  wohl  denken  ^  sondern  an  eine  Einwoh- 
nerschaft, die   Salinen   betreibt,   und  zwar  an  eine  kelti- 
sche, denn  in  der  keltischen  Sprache  ist  Ar// Salz,  halltm* 
(Halluhr)  Salzbereiter,  welches  Wort   sich  bei  den  Grie- 
chen und  Römern  leicht   in  Halonen,  Halaunen^  Alaunen 
und  Kalukonen  umgestalten  konnte. 

In  der  Gegend  an  der  Elbe,  in  welche  man  die  Ka- 
lukonen zii  versetzen  hat^  liegen  die  sehr  alten  Salinen 
Elmen  bei  Schönebeck  (Salze)  und  St^ssfurth,  so  alt  wohl 
als  das  bebachbarte  Halle  und  gleichen  Ursprunges^  die 
auch  eine  eigene,  erst  neuerlich  erloschene  Hallorenkaste 
hatten.     In  Halle   genossen  die  Halloren  in  früherer  Zeit 


XII       

eine  viel  grössere   politische  Wichtigkeit  als  jetzt ;  denn 
abgesehen  ^  dass  in  ihren  Händen  der  Handel  mit  Salz  und 
andern  Gegenständen   lag^  stellten   sie  A>ch  in  der  Mitte 
des  16ten  Jahrhunderts  7 — 800  gut  bewaffnete  streitbare 
Männer,  die  sogleich  ausrücken  konnten;  ähnlich  wird  es 
in  Elmen  und  Stassfurth  gewesen  sein ;  schlössen  sich  au 
diese  Halloren  andere  Stammverwandte  an,  so  konnten,  iu 
sehr  alten  Zeiten ,  die  Halloren  an  der  Saale  und  Elbe  wohl 
eine  poUtische  und  volksthümliche  Bedeutung  haben,  auf 
jeden  Fall  dürfte  an  einer  gewissen  Beziehung  der  Kaluko- 
nen  und  Halloren  kaum  zu  zweifeln  sein.    Hat  man  unter 
Kalaegia  wirklich  Halle,  unter  den  Kalukonen  das  Uallo- 
renvolk  oder  die  Einwohnerschaft    der  salzreichen  Elb- 
und  Saalgegend  zu  verstehen,  so  reicht  die  geschriebene 
Geschichte  unserer  Stadt  sehr  weit  herauf,   nachweislich 
bis  ins  Ste  Jahrhundert;  unsere  Vaterstadt  würde  ein  Al- 
ter von  mehr  als  1700  Jahren  haben ,  da  man  sie  zur  Zeit 
des   Ptolemäus  bereits   in  Aegypten  kannte.    Kaum  wohl 
lässt  sich  an  dem  keltischen  Ursprünge  der  Namen  Halle^ 
Halloren,  Kalukonen   u.   s.   w.   zweifeln,  und  in    meinem 
Schriftchen  über  die  Halloren  wurde  manches  zusammen- 
gestellt über   den  wirklich   keltischen   Ursprung    unseres 
Salz  Werkes,  wonach  die  Halloren  als  der  Hest  eines  acht 
keltischen  Stammes  erscheinen,  der  sich  hier  mit  Trüm- 
mern seiner  Nationalität   erhalten  hat,  in   seiner  techni- 
schen Sprache  noch  manche  keltische  Elemente  bewahrt. 

Der  allgemein  herrschenden  Ansicht  nach  sind  es  nur 
Völker  teutscher  Zunge,  welche  seit  ältester  Zeit  Ger- 
manien bewohnen;  wie  —  fragt  man  —  kommt  mitten  in 
das  Land  Halle  als  eine  keltische  Stadt  mit  ihren  kelti- 
schen Halloren?  Aber  gleich  auffallend  ist  es,  dass  Pto- 
lemäus 100  Stä,dte  in  Germanien  kennte  die  alle  wie  die 
Namen  der  Gebirge  und  Flüsse  keltisch,  wenigstens  gar 
nicht  teutsch  klingen,  da  doch  Kelten  und  teutsche  Go- 
then  zwei  ganz  verschiedene  Volksstämme  sind.  Die- 
ses und  gar  manches  Verwandte  fordert  gewiss  auf,  einen 
prüfenden  Blick  zu  werfen  iu  die  alte  Geschichte  Germa- 
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niens.  Wie  verhalten  sich  zu  Germaniens  Boden  die  kel- 
tisch und  die  teutsch  sprechenden  Nationalitäten?  das  ist 
die  grosse^  freilich  schwierige  Frage,  die  auch  schon  längst 
die  tiefere  Geschichtsforschung  bewegte  und  in  mir  ein 
lebhaftes  Verlangen  erweckte^  über  diesen  Punkt  zu  einer 
möglichst  klaren  Ansicht  zu  kommen. 

--Ausser  der  Sprache  gibt  es  zwei  Quellen,  aus  denen 
wir  Belehrung  schöpfen  können  iiber  die  Verhältnisse  äl- 
tester Zeit;  die  sich  einander  wechselweise  unterstützen^ 
nämUch  die  aufgeschriebene  Geschichte  mit  ihrer  Bücher- 
Literatur  und  die  Archäologie  basirt  auf  Monumente  und 
Kunstsachen ;  die  als  redende  Documente  dastehen  für 
die  Zeit  ihrer  Entstehung,  und  an  solchen  Resten  einer 
grauen  Vorzeit  ist  unsere  Gegend  wie  ganz  Germanien 
sehr  reich.  Will  man  mit  Ernst  und  Liebe  unseres  Va- 
terlandes wahre  Geschichte  erforschen,  über  die  Nationa- 
litäten von  keltischer  und  teutscher  Zunge  zu  klaren  An- 
sichten gelangen  ,  so  schien  es  mir  nothwendig,  neben  dem 
literarischen  auch  den  archäologischen  Weg  zu  verfolgen, 
sowohl  die  schriftlichen  Nachrichten  mit  .Unbefangenheit 
zu  prüfen,  als  die  Alterthümer  zu  studiren  und  zu  ermit- 
teln: welcher  Nationalität  sie  angehören  möchten;  denn 
in  diesen  unscheinbaren  Bauwerken  und  Grabstätten,  in 
diesen  Waffen,  Geräthen,  Schmucksachen  und  Münzen 
liegt  das  eigentliche  Wesen  unserer  Altvordern  aufge- 
zeichnet^ sie  erscheinen  als  der  wahre  Kern,  zu  dem  die 
spärlichen  Notizen  der  alten  Autoren  nur  die  äussere 
Schale  bilden,  und  sie  verdienen  wohl  eine  etwas  ern- 
stere Betrachtung,  als  ihnen  bisher  zu  Theil  ward.  Die 
Alterthümer  setzen  ohne  Zweifel  voraus,  wie  hier  einst 
ein  Volk  wohnte,  mit  dessen  Cultus  die  Bauwerke  und 
Gräber  in  Beziehung  standen,  welches  mit  den  Kunstsa- 
chen sich  waffnete  und  schmückte;  durch  sie  werden  wir 
in  dessen  Tempel,  Gräber  und  Werkstätten  eingeiührl^ 
von  denen  die  Autoren  schweigen.  Wir  können  dann  diese 
Gegenstände  unbekannten  Ursprunges  vergleichen  mit  den 
ähnliehen  anderer  Länder  ^  die  bekannten  Völkern  und  Cul- 
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ten  angehören  ^  was  offenbar  ein  wichtiges  geschichtliches 
Anhalten  gibt. 

Die  grosse  Bedeutung  der  germanischen  Alterthümer 
hat  das  teutsche  Volk  auch  deutlich  erkannt;  überall  bil- 
det#n  sich  Vereine  zur  Krforschung  und  Erhaltung  der- 
selben,  die  viel  Material  einsammelten.  Aber  viel  weni- 
ger hat  der  Gelehrte  vom  Fach  diese  Gegenstande  berück- 
sichtigt, der  Historiker  ^  der  Mytholog  und  der  gelehrte 
Alter thumsforscher.  die  nichts  als  schriftliche  Documente 
sehen  wollen;  daher  fallt  der  Fachgelehrte  über  sie  meist 
ein  sehr  ungiinstiges  Urtheil^  oder  nimmt  von  denselben 
nicht  die  geringste  Notiz.  Ungeachtet  dessen  dürfte  in 
diesen  unbeachteten  Alterthümern  der  alten  heidnischen, 
noch  gar  nicht  ganz  verklungenen  Zeit  dennoch  ein  gros- 
ser Theil  der  Hoffnung  ruhen,  nähere  Einsicht  zu  erhal- 
ten von  der  Nationalitat  und  Industrie  der  alten  Germa- 
nen ;  wohl  dürfte  man  ihnen  eine  geistige ,  historische  und 
wissenschaftliche  Seite  abgewinnen^  wenn  man  nur  ver- 
sucht, guten  Muthes  an  die  Arbeit  zu  gehen,  wenn  man 
aufhört,  die  römischen  Sehriftäteller  als  alleinige  Orakel 
anzusehen,  sondern  den  eigenen  Augen  zu  trauen  anfangt. 
Bleiben  wir  freilich  bei  der  blossen  äusseren  Beschreibung 
stehen,  wagen  es  nicht,  diesen  Steinen^  Hügeln,  Waffen 
und  Geräthen  eine  volksthümliche ,  eine  geschichtliche  und 
religiöse  Bedeutung  einzuhauchen,  so  halten  wir  stets 
den  alten  Standpunkt  fest,  kommen  keinen  Schritt  weiter 
vorwärts.  Sa  lange  unsere  Mythologen,  Historiker  und 
gelehrten  Archäologen  diese  Gegenstände  nur  ignoriren, 
statt  sie  zu  studiren,  können  sie  wenig  Ausbeute  geben. 
Die  Archäologie  der  Griechen ,  Römer  und  anderer  Völker 
hat  viel  Wichtiges  zu  Tage  gefördert:  sollte  dieses  nicht 
auch  von  der  germanischen  zu  erwarten  sein ,  die  uns  viel 
näher  hegt,  mit  unserer  Geschichte  auf  das  innigste  ver- 
schmolzen ist? 

Wie  Du  Dich  erinnerst,  versteht  mau  unter  Archäo- 
logie oder  Alterthumskunde  die  wissenschaftliche  Be- 
handlung der  Kunstdenkmale   des  Alterthums;  man  be- 
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trachtet  diese  an  sich^  ihrem  Stile,  ihrer  Technik  und 
ihrem  Ursprünge  nach,  ziehet  aus  denselben  Schlässe  über 
den  Cultus,  die  Industrie  und  das  innere  Wesen  der  al- 
ten Völker;  der  kritische  und  hermeneutische  Theil  weist 
den  Bau-  und  Kunstwerken  ihren  eigentlichen  Platz  «nd 
die  Nationalitat  des  Volkes  an,  von  dem  sie  ausgingen. 
Die  germanische  Archäologie  der  heidnischen  Zeit  umfasst 
alle  Kunstdenkmale  auf  germanischem  Boden,  dem  jetzi- 
gen Teutschland,  von  denen  jedoch  diejenigen  mit  römi- 
schem Typus  ausgeschlossen  werden,  die  einem  andern 
bestimmten  Kreise  angehören,  der  sein  Centrum  in  Rom 
hat.  Germaniens  Fluren  bewohnten  drei  alte  Nationalitä- 
ten^ die  Kelten,  Slaven  und  teutschen  Gothen;  aber  wel- 
chen Antheil  jedes  dieser  Völker  an  den  Alterthümern 
haben  mag,  ist  die  Aufgabe,  die  sich  nur  durch  die  wis- 
senschaftliche Archäologie  lösen  lassen  wird,  wenn  sie 
mit  der  Geschichte  Hand  in  Hand  geht.  Noch  liegt  die 
germanische  Archäologie  in  einem  gleichsam  embryoni- 
schen Zustande;  sollte  es  mir  gelingen,  zu  ihrer  wissen- 
schaftlichen Ausbildung  Etwas  beitragen  zu  können^  so 
sollte  es  mich  freuen,  doch  behandle  ich  diesen  Gegen- 
stand nur  als  DileHant,  ohne  die  eigentlich  nothwendigen 
tieferen  Sprach-  und   Geschischts- Kenntnisse. 

Uns  wird  die  heidnische  Zeit  beschäftigen,  die  all- 
mählig  in  die  christliche  überging,  so  wie  die  keltische 
und  slavische  Bevölkerung,  die  sich  in  die  teutsche  um- 
gestaltete ,  überhaupt  die  alte  Geschichte  mit  ihren  Denk- 
malen und  Volksnationalitäten,  aus  der  die  neue  hervor- 
^g,  die  auf  jener  basirt.  Den  innern  Kern  einer  wirk- 
lichen Volksgeschichte  bilden  gar  nicht  allein  die  Kriegs- 
thaten,  wie  man  oft  wähnt,  sondern  und  vorzügUch 
der  Cultus,  die  Industrie  und  Kunst,  die  Staats-  und 
Rechts -» Institutionen :  was  Alles  und  noch  manches  An- 
dere zu  betrachten  ist,  wenn  das  eigentliche  Vt^esen  eines 
Volkes  erkannt  werden  soll. 

Bei  der  Frage,  ob  unsere  Alterthumer  keltisch,  sla- 
visch  oder  teutseh  sind,  ob  Kelten  oder  Teutsche  die  er- 
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Sien  Einwohner  Germaniens  waren,  kommen  daher  eine 
Menge  der  verschiedensten  Verhältnisse  zur  Verhandlung, 
die  als  Basis  dienen^  um  2u  einem  Haupt -Resultate  zu 
kommen.  Damit  Du  aber  den  Faden  behältst,  der  Dir  zum 
Anlmlten  dient,  wenn  die  Untersuchungen  sich  bald  nach 
dieser,  bald  nach  jener  Seite  abzweigen,  damit  Du  gleich 
vom  Hause  aus  erkennst,  was  ich  will  und  wohin  der 
Weg  fuhrt,  so  werde  ich  Dir  noch  mit  kurzen  Worten 
einen  Abriss  vorlegen  der  Hauptmomente  unserer  Bespre^ 
chung,  eine  Inhalts-Uebersicht  der  ganzen  Arbeit. 

Dieses  erste  Bändchen  ist  rein  archäologischen  Inhal- 
tes, und  da  das  Haupt -Fundament  der  Archäologie  eine 
Uebersi.cht  und  Kenntniss  des  vorhandenen  Materials ,  eine 
Kunst topographie  sein  muss,  so  beginnt  es  mit  einer  geo- 
graphischen Aufzählung  oder  Statistik  der  mir  bekannt 
gewordenen '  monumentalen  Alterthümer.  Noch  hat  Nie- 
mand eine  ähnliche  Arbeit  aus  einem  so  umfassenden  Ge- 
sichtspunkte unternommen,  und  ein  desfallsiger  erster  Ver- 
such kann  nur  sehr  unvollständig  ausgefallen  sein,  nur 
ungefähr  Andeutungen  geben,  ein  allgemeines  Schema  zur 
weitern  Ausfuhrung  vorlegen.  Etwas  recht  Vollständiges 
der  Art  wird  iiberhaupt  wohl  nur  für  speciclle  Gegenden 
und  unter  Mitwirkung  der  Staatsbehörden  geliefert  wer- 
den können,  da  der  Einzelne  hierzu  kaum  die  Kraft  hat. 
Mit  Dank  wird  man  erkennen ,  was  in  dieser  Hinsicht  die 
Konigl  Hannoverschen  und  Baierschen  Behörden  geleistet 
haben. 

Weil  unsere  Besprechung  sich  vorzugsweise  um  die 
Stadt  Halle  drehet,  die  so  ziemlich  im  Mittelpunkte  Ger- 
maniens liegt,  so  habe  ich  diese  Gegend  und  zwar  das 
ganze  Gebiet  der  Saale  mit  ihren  Nebenflüsrsen  am  aus- 
fuhrlichsten behandelt,  Alles  zusammengestellt,  was  ich 
sah  und  erfahren  konnte,  weiss  aber  recht  wohl,  wie 
höchst  unvollkommen  diese  Uebersicht  ist,  und  will  hoffen, 
dass  bald  eine  kundigere  Hand  sie  vervollständigen  möge. 
Sucht  man  nur  ernstlich  nach  und  spricht  das  Ländvolk 
an,  das  auf  alte  Steine,  Gräber  u.  dergl.  mehr  aufmerk- 
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sann  iaiy  «Ib  man  gewöhnlich  ghiubt^  so  wird  maii  bei  den 
meisten  alten  Orten  noeh  Spuren  der  heidnischen  Zeit 
finden.  Küraser  ist  das  übrige  Teutschland  behandelt,  \vo-^ 
bei  die  Flussgebiete  einen  ohngefähren  Anlialt  gaben ,  da 
eine  Anordnung  nach  den  scharfen  politischen  Grenzen  nicht 
gut  durchzuführen  war«  Du  wirst  die  Weichsel-,  Oder-, 
£lb*,  Weser-,  Ems-,  Rhein-  und  Donau-Gebiete  über- 
blicken; aber  auch  die  Grenzen  Germani^ns  müssen  wil* 
überschreiten,  und  —  wenn  auch  nur  in  kurzen  Notizen  — 
die  ähnlichen  Alterthijmer  in  den  russischen  Ostsee -Pro- 
vinzen, in  Skandinavien,  England,  Frankreich  und  den 
benachbarten  Gegeriden  berühren,  selbst  nach  Asien  und 
Amerika  fuhrt  uns  die  germanische  Archäologie.  Du  wirst 
erstaunen  über  die  grosse  Zahl  der  angeführten,  noch  vor- 
handenen Monumente,  aus  der  mau  auf  die  ungeheure 
Menge  in  früherer  Zeit  schliessen  kann,  die  eine  starke 
und  civilisirte  Einwohnerschaft  voraussetzen.  Zu  bedauern 
ist  es  freihch,  zu  sehen,  mit  w^eichen  Riesenschritten  die 
Vernichtung  der  keltischen  wie  der  slavischen  Monumente 
vorschreitet  j  die  ein  baldiges  Verschwinden  alles  noch 
Vorhandenen  fürchen  lässt^  mögen  unsere  Nachkommen 
bessere  Rewahrer  des  Vorhandenen  sein,  als  unsere  Zeit! 
Auf  die  Statistik  folgt  eine  nähere  Beschreibung  der 
Monumente  und  Alterthümer  aller  Art,  auch  der  kleinen 
Runstsachen  oder  Anticaglien,  so  wie  der  Münzen  und 
Ronensteine;  das  derartig  gew^onnene  grosse  Material  wird 
die  Grundlage  bilden  zu  einer  kritisch -hermeneutischen 
Archäologie,  die  über  die  Beziehungen  dieser  Alterthümer 
zu  den  sesshaften  Völkern,  den  wälschen  und  gälischen 
Kelten,  den  Slaven  und  Gothen,  so  wie  über  Zweck  und 
Bedeutung  derselben  handelt;  daran  reihen  sich  Andeu- 
tungen über  die  Menge  und  Grossartigkeit  der  heidnischen 
Alterthümer,  über  den  Geschmack  in  der  Verzierung  der 
Kunstsachen,  über  die  Architektur  der  Bauwerke,  über 
den  Zustand  der  Industrie  im  alten  Germanien,  wobei 
sich  manche  Grundzüge  einer  germanischen  Kunstlehre 
darlegen. 

Keferstein  Kelt.  Alierth.  h 
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Die  Brdmonumente^  und  wms  an  diese  sich  anscUiesst^ 
finden  sich  in  den  alt-slavischen  Landern ,  und  in  Ger- 
manien vorzugsweise  nur  in  den  Gegenden^  wo  geschicht- 
lich Slaven  sassen,  daher  sie  slavischen  Ursprunges  sein 
werden;  die  Steinmonumente  und  was  sidi  an  diese  an- 
schliesst,  auch  die  meisten  Anticaglien^  finden  sich  auf 
gans  gleiche  Weise  wie  in  Germanien  auch  in  dem  aner- 
kannt keltisch -dri)idischen  Gallien  und  Britannien;  aus 
nur  archäologischen  Gründen  wird  man  ihnen  ^  wie  hier, 
auch  dort  einen  keltischen  Ursprung  zu  geben  haben, 
woraus  von  selbst  folgt:  dass  die  alten  Germanen,  wie  die 
Gallier  und  Britannier,  der  keltischen  Nationalität  angehört 
haben;  in  allen  diesen  Ländern  zerfallen  die  Steinmonu- 
mente in  zwei  Gruppen,  bezeichnet  als  die  Hünenbetten 
und  Steinburgen,  von  denen  jene  dön  kimbrischen  oder 
wälschen  Kelten,  diese  den  gallischen  oder  gälischen  Rei- 
ten anzugehören  scheinen.  Auch  die  alten  Münzen  Gter- 
maniens  werden  keltische  sein,  und  die  Hünen,  obwohl 
die  Gothen  mit  ihnen  Teutsch  schrieben,  dürften  doch  einen 
kelto- druidischen  Ursprung  haben.  Monumente  und  AI- 
terthümer  der  heidnischen  Zeit,  die  einen  rein  gothiseh- 
teutschen  Typus  hätten,  dürfte  es  kaum  geben,  woki 
aber  kelto -gothische. 

Die  vollkommene  Aehnlichkeit  der  skandinavischen, 
germanischen,  gallischen  und  britannischen  Alterthümer 
ist  offenbar  ein  sehr  wichtiger  Punkt ;  um  diese  aber  klar 
vor  Augen  zu  legen,  wird  eine  Reihe  von  Abbildungen 
unerlässUch  sein,  die  vereint  einen  Atlas  bild^  mögen. 

Indem  wir  bisher  das  Germanen  -  und  das  Keltenthum 
überhaupt  von  seiner  archäologischen  Seite  tafgefasst 
haben,  wollen  wir  im  folgenden  Bande  die  historische  er« 
örtem,  von  der  Nationalität  der  Kelten  überhaupt  und 
vorzugsweise  der  germanischen  reden,  von  ihrer  politi- 
schen Bedeutsamkeit,  ihrem  Cultus,  ihrer  Verfassung, 
von  ihrem  Verhältnisse,  besonders  zu  den  slavischen  und 
gothisch - teutscben  Völkern,  von  dem  Einflüsse,  den  die 
keltischen  Einrichtungen  auf  die  Gestaltung  des  sogenannt 
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ten  MiUehllers  und  des  leutschen  Reiches  aus&btefi,  we- 
bei  auch  sich  ergeben  wird,  ob  der  Cultus  «nd  die  In- 
dustrie des  KeUenvolkes  derartig  heri'ortritt^  dass  es  solche 
Kunstwerke  produciren  konnte,  die  wir  als  keltische  be- 
zeichnet haben. 

4 

Diese  historische  Darstellung  wird  Dich  hoffentlich 
um  so  mehr  interessiren ,  da  Du  noch  so  wenig  von  den 
Kelten  gehört  hast ,  von  ihren  Druiden  und  in  jeder  An 
ganz  eigenthümlichen  Wesen;  denn  in  den  Lehrbuchern 
de?  teutschen,  selbst  der  europäischen  Geschichte  werden 
sie  wunderbarer  Weise  kaum  genannt,  verschwinden 
ganz  unter  Römern  und  Teutschen,  die  als  lieberer 
auftreten,  dennoch  bilden  sie  den  eigentlichen  Urstamm 
von  Europa,  und  noch  jetzt  leben  von  demselben  an  10 
Miltione»  Menschen,  welche  directe,  ziemlich  unvermischte 
Nachkommen  der  Kelten  sind,  auch  ihre  alte  Sprache  noch 
fasi  rein  bewahrt  haben,  die  als  ein  wichtiges  Orund- 
«lement  der  neueren  Spradben  nicht  allein,  sondern  auch 
der  römischen  und  zum  Theil  selbst  der  griechischen  er- 
sdieint.  Der  Sprache  nach  zerfallen  die  Kelten  der  jetzi- 
gsez  und  auch  wohl  der  fr&hern  Zeit  in  zwei  Stämme: 
ä)  den  wälschen,  jetzt  beschränkt  auf  Wales  und  Corn- 
wales  in  Englanld,  so  wie  auf  die  Bretagne  in  Frankreich^ 
und  b}  den  gälischen  oder  gadhelischen,  der  sich  über 
Irland,  Schottland,  die  Hebriden  und  die  Insel  Man  ver^ 
breitet. 

Ueber  den  Ursprung  und  die  Wanderungen  des  Kel- 
tenvolkes können  wir  natürlicb  nur  vage  Vermuthungen 
aufstellen,  gestützt  %'OFZüglicb  auf  die  Monumente  und 
Alterthumer,  die  uns  nach  IniUen  und  auf  den  Buddhais-, 
mos-  fähren,  auf  den  Cultus  des  Buddha,  früher  sehr  ver- 
breitet, jetzt  nur  auf  Ceylon  und  das  östliche  Indien  be- 
sduränkl,  sonst  übm'all  durch  den  Brahmaismus  verdrängt. 
Die  keltischen  Monumente  haben  nur  Analogie  mit  den 
Buddhaistiscben  Steingebäuden ,  mit  den  Felsengrotten  auf 
Blepfaante  und  Salsette,  mit  den  aus  Felsen  gehauenen 
Vempeln  von  Mawalipuram;    nur    mit    der  alt  -  indischen 

b* 
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Verfassung  hat  die  keltische  manches  Gemeinsame,  ob«- 
wohl  bei  den  europäischen  Kelten  keipe  scharfe  Kasten- 
vertheilung  hervortritt. 

Um  den  Altai  und  Ural,  in  den  weiten  Steppen  von 
Mittelasien,  finden  wir  über  einen  sehr  grossen  Raum 
die  Tschuden  -  Gräber  verbreitet,  die  einestheils  mit  den 
indischen,  andern thqils  mit  den  keltischen  Gräbern ,  .auch 
in  Hinsicht  der  in  ihnen  enthaltenen  Thongefässe  und  aof- 
dern  Kunstsachen  aussei^ordentlich  übereinkommen.  Von 
dem  Volke,  dem  diese  Kunstsachen  eigenthümlich  waren, 
das  nur  ein  civiUsirtes  gewesen  sein  kann,  weiss  die  Ge- 
schichte gar  nichts,  nur  die  Alterthümer  verkünden  dessen 
JSxistcnz,  aber  in  einer  sehr  alten  Zeitperiode. 

Eine  Gruppe  von  solchen  Alterthümern,  ganz  ähn- 
liche, mächtige  Grabhügel  mit  Thongefassen  und  andern 
Kuustsachen ,  finden  sich  zu  beiden  Seiten  des  Kaukasus 
in  der  ganzen  Umgebung  des  schwarzen  Meeres  (^Ponius 
■Euxinus)^  besonders  zwischen  der  Donau  und  dem  Tanais, 
überhaupt  in  den  Ländern,  die  man  im  höchsten  Alter* 
thunie  Scythien  nannte,  wie  besonders  von  C.  Hitter 
(Vorhalle  der  europäischen  Völkergeschichte.  1820.)  nach- 
gewiesen ist.  Die  Völker,  die  mit  diesen  Alterthümern 
in  Verbindung  stehen  und  hier  genannt  werden,  sind  vor- 
züglich die  Kolchier,  die  aus  Indien  stammen  sollen,  und 
die  weit  verbreiteten  Kimmerier,  die  Städte  hatten  und 
ihre  Todten  unter  Hügeln  begruben,  die  von  Diodor  und 
andern  Schriftstellern  als  ein  gallisches  oder  keltisches 
Volk  be^ftoichuet  werden,  das  schon  frühe,  und  zuletzt  etwa 
im  7ten  Jahrhundert  v.  Chr.,  durch  wilde  nomadische 
Stämme  vertrieben,  nach  Kleinasien,  gegen  die  Donau  und 
nach  Germanien  auswanderte,  wo  wir  später  die  bekann- 
ten Kimmern  oder  Cimbern  finden. 

Aehqliche  Alterthümer  in  sehr  grossen  einfachen  Grab- 
hügeln und  damit  in  Verbindung  stehende  cyklopische  Bau<p- 
werke  ziehen  sich  durch  Thracien,  Griechenland,  Klein- 
asien und  Italien^  werden  im  Allgemeinen  dem  pelasgir 
sehen  Volke  zugeschrieben,  das  der  vorhellenischen  und 
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vorhciruriscben  Zeit  aogehört^  zu  dem  auch  die  specielien. 
Völkerschaften  gehört  baben^  die  besonders  in  Italien  mit 
jenem  in  Verbindung  treten  und  von  der  kelüscfaeo  Na- 
tionalität nicht  zu  trennen  sind. 

Ganz  Unter-  und  Mittelitalicn  hatte  sich  allmählig 
gräcisirt  und  romanisirt^  nur  der  obere  Theil^  vom  Hubi- 
con  bis  zu  den  Alpen,  war  ein  rein  keltisches  Land  ge«- 
blieben,  das  in  den  Jahren  283  —  228  t.  Chr.  voi^  den 
Hörnern  besiegt  und  nun  romanisirt  wurde  ^  aber  das  kel*< 
tische  Element  licss  sich  nicht  ganz  vermischen.  Iberien, 
d.  i.  Spanien  und  Portugal^  hatte  von  jeher  eine  keltische 
Einwohnerschaft y  neben  welcher  Iberer  (Basken)  und 
einige  phönicische  Colonien  wohnten.  Seit  dem  Jähre  200 
V.  Chr.  begannen  die  Römer  hier  festen  Fuss  zu  fassen^ 
hatten  aber  einen  fast  zweihunderijährigen  Krieg  zu  be- 
stehen, ehe  sie  die  tapfern  Einwohner  besiegten^  und  waren 
doch  von  geringem  Einfluss  auf  die  Volksthümlichkei't. 
England,  Breaffain  im  Gälischen,  woher  Britannia  im 
Liateinischen ,  ist  ein  rein  keltisches  Land  ^dessen  Handel 
so  alt  ist,  als  irgend  Geschichte  reicht.  Seit  dem  Anfange 
unserer  Zeitrechnung  traten  auch  hier  die  Römer  erobernd 
auf^  konnten  aber  nur  den  flachen  Theil  des  Landes  über- 
winden^ den  sie  um  das  Jahr  427  n.  Chr.  freiwillig  wie- 
der verliessen;  in  den  gebirgigen  Theil  kamen  sie  gar 
nicht,  und  hier  blieben  die  Kelten  ganz  in  ihrem  natiö- 
nellen  Wesen.  In  Wales  und  in  Irland,  was  die  Römer 
nicht  beriihrten,  hat  die  altkeltische  Sprache  sich  fast 
rein  erhalten,  auch  in  dem  von  den  Römern  kaum  betre- 
tenen Schottland  herrscht  die  keltische  Sprache,  wenn 
auch  weniger  rein.  Gallien,  das  heutige  Frankreich 
war,  bis  auf  den  südlichen  Theil,  besonders  längs  den 
Pyrenäen,  wo  in  Aquitanien  Iberer  (Basken)  wohnten 
und  eine  kleine  griechische  Colonie  bei  Marseille,  ein  rein 
keltisches  Land,  und  ein  sehr  civilisirtes  wie  industrielles 
schon  in  allerältestcr  Zeit.  Kaum  hatten  die  Römer  Ober- 
iti^en  bezwungen,  so  begannen  sie  auch  in  Gallien  Fuss 
zu  fassen,  aber  erst  nach  sehr  langwierigen  Kriegen  ge- 
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lang  es  deu  Legionen  unter  Caesars  Conimando  Gallien 
au  besiegen,  so  ziemlich  Herren  des  Landes  zu  werden« 
Das  römisdie  Wesen  schlug  hier  bei  der  keltischen  Ein- 
wohnerschaft wenig  Wurzel,  die  keltische  Sprache  herrschte 
bis  ins  6te  Jahrhundert^  besonders  hat  Armorica  —  die 
heutige  Bretagne  —  sich,'  selbst  noch  in  der  spätern  Zeit, 
sehr  unabh&ngig  erhalten,  ist  auch  in  dem  steten  Besitz 
seiner  alten  keltischen  Sprache  geblieben,  die  als  das 
Bretonische  bekannt  und  dem  Wälschen  ganz  verwandt 
ist.  Nur  die  romischen  -Colonien  und  Municipien  waren 
romisch,  hatten  römisches  Hecht. 

Mehrere  gallische  Volker  am  linken  Ufer  des  Rheines 
wurden  Germanen  genannt,  welcher  Name  sich  bald 
weiter  verbreitet;  auch  wird  (nach  Leo)  der  Name  Ger- 
man  und  Germania  keltischen  Ursprunges  sein,  herkom- 
men von  ger  im  Gälischen,  garm  im  Wälischen,  der  Schrei, 
der  Kriege  daher  garmwyn  im  Wälischen  der  Rufer  in 
der  Schlacht,  der  Krieger,  womit  zusammenhangen  wird 
das  Französische  guerre,  guerrier,  das  Italienische  guerra^ 
das  Englische  war,  der  Krieg.  Das  alte  Germanien  zog 
sich  an  beiden  Ufern  des  Rheines  hin,  und  zwar  Unter- 
germanien wie  Obergermanien,  daran  schloss  sich  das  süd- 
östliche Germanien  mit  Rhaetia,  Vindelicia,  Noricum  und 
Paononia  am  linken  Ufer  der  Donau  mit  dem  jetzigen 
Baden,  Würtemberg,  Altbaiern  und  Oesterreich,  wo  über- 
all nur  keltische  Stämme  wohnten. 

Daa  Land  nördlich  der  Donau  und  des  Rheines  bildete 
Grossgermanien,  dessen  Name  schon  darauf  hinweist, 
dMS  hier  nicht  Völker  eines  fremden  Stammes  gewohnt 
haben  werden.  Vielfach  gingen  gallische  Völker  und  Co« 
Wnien  nach  Germanien,  später  germanische  nach  Gallien; 
so  unternahmen  noch  die  germanischen  Sueven  seit  7t 
V.  Chr.  grosse  Eroberungen  in  Gallien,  denen  die  Römer 
unter  Caesar  ein  Ende  machten,  aber  nirgends  wird  eine 
sprachliche,  überhaupt  ein'e  nationelle  Differenz  Jiervor-»- 
gehoben. 
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IHm  griechischen  und  römischen  Schriftsteller  beschrei- 
ben Germanien  als  ein  rauhes  Land,  (und  das  ist  es  ver- 
glichon  mit  dem  milden  Himmel  von  Italien  und  Qriedien- 
land,)  die  Germanen  als  ein  rcdies  Volk,  und  als  ein  sol- 
ches mag  es  den  abgeschliffenen  Römern  um  so  mehr 
erschienen  sein,  da  diese  fast  nur  die  Bewohner  der  Ge- 
bürge  in  der  Rheingegend  kennen  lernten ;  dass  diese  aber 
einer  andern  Nationalitat  als  der ,  gallischen  angehörten, 
davon  findet  sich  in  den  Autoren  keine  Nachricht.  Aus* 
drucklich  sagt  Strabo:  Neben  den  Kelten  wohnen  jen- 
seit  des  Rheines  die  Germanen,  wenig  abweichend  vom 
keltischen  Stamme,  diesen  nur  au  Rohheit,  Grösse  und 
Gelbhaarigkeit  übertreffend,  übrigens  ihm  ähnlich  an  Bil- 
dung, Sitte  und  Lebensweise,  wie  wir  die  Kelten  geschil- 
dert haben.  Dass  die  Germanen  Got bisch,  Teutsch  oder 
eine  wesentlich  andere  Sprache  als  die  keltische  gespro- 
chen hätten,  erwähnt  keiner  der  Autoren.  Die  Völker 
von  anerkannt  kelto*gallischem  Ursprünge ,  wie  die  Tecto- 
sages,  Helveiii,  Boji,  Sennones,  Cimbri  u«  s.  w«  sprachen 
doch  gewiss  Keltisch  i  und  nach  Tacitus  sprachen  die  Go- 
thini  (wahrscheinlich  in  der  Odergegend)  Gallisch,  d.  i.  Gä* 
lisch,  die  ästyischen  Völker  an  der  Ostsee  aber  Bri-* 
tannisch,  d.  i.  Wälisch.  Alle  germanische  Völker  wer- 
den sich  der  keltischen  Sprache  bedient  haben,  und  zwar 
nadi  ihren  zwei  Hauptzweigen,  dem  Wälischen  wie  dem 
Gälischen,  was  aber  nicht  eigene  Dialecte  ausschliesst, 
durch  welche  das  Germanische  von  dem  Gallischen  ver- 
schieden gewesen  sein  wird.  Wer  da  behaupten  will,  dass 
zu  Caesars  Zeiten  die  Germanen  Gothisch  oder  Teutsch 
gesprochen  hätten,  dem  wird  es  wohl  schwer  sein,  dar- 
über gültige  Beweise  beizubringen.  Viele  germanische 
Stämme  sind  innig  und  gar  nicht  als  fremde  in  die  Ge- 
sduehte  der.gallischen  und  britischen  Geschichte  verfloch- 
ten, wie  die  Helvetii,  Boji,  Sennones,  Lidii,  Cimbri  u.  s.w.; 
die  gallischen  Völker,  die  nach  Germanien  wandern,  er- 
scheinen gleich  als  Germanen ;  die  ger iranischen,  die  nach 
Gallien  ziehen,  sind  gleich  Gallier^  eben  weil  Germanen 
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und  Galilei*  nur  Eine  Nationalität  bilden.  Gans  anders  ist 
es,  afs  später  jfothisdi-teutsche  Völker  auftreten.  Was 
wir  von  der  Verfassung ,  von  der  Gesetzgebung ,  von  den 
Sitten  und  Gebräuehen  der  Germanen  wissen ,  treffen  wir 
auf  ähnliche  Weise  in  den  keltischen  Landern*  Die  Gott- 
heiten der  Germanen^  Tkuisco  und  ManeSy  kennt  die  My- 
thologie der  teutschen  Völker  nicht;  von  den  Göttern  und 
Tempeln  der  spätem  teutschen  Völker  findet  sich  bei  den 
Germanen  der  Autoren  keine  Spur.  Waren  diese  mit  deti 
Skandinaviern  bis  in  das  3te  Jahrhundert ,  wie  die  £ia- 
wohner  Galliens  und  Britanniens,  wirklich  KeHen  und  nicht 
Golhen  oder  Völker  teutscher  Zunge,  so  werden  auch  die 
Monumente  und  Kunstsachen,  welche  aus  dieser  alten 
Zeit  herrühren,  vollkommene  Aehnlichkeit  mit  den  kelti- 
schen in  Gallien  und  Britannien  haben,  wie  es  ohne  Zwei- 
fel der  Fall  ist«  So  fuhren  Geschichte  und  Archäologie 
auf  den  keltischen  Ursprung  aller  germanischen  Völker- 
schaften, welche  die  Autoren  anfahren;  ihre  Namen  ver->» 
schwinden  in  der  Geschichte  fast  gänzlich ,  in  dem  Maasse, 
als  die  den  Autoren  fremden  neuen  Völker  von  gothiseher 
Herkunft  mit  teutscher  Zunge  einwandern  und  sich  au»- 
breiten,  die  einer  fremden  Nationalität  angehören,  wie  die 
Franken,  Alemannen,  Thüringer  u.  s.  w.,  denen  die  ger- 
manischeh  Kunstalt  erthiimer  fremd   sein   werden.  ,» 

Eine  Art  von  Priesterkaste  bei  den  Kelten  bildeten 
die  Druiden,  welche  den  Stand  der  Priester,  der  Gelehrt 
ten,  der  Dichter,  auch  wohl  der  Künstler  umfassten;  das 
keltische  Druidenthum  mit  seiner  pantheistischen  Natur- 
auschauung,  seinen  tief  greifenden  Orakeln  und  Weissa» 
gungen  durfte  in  Germaiiieu  wie  in  Gallien  und  Britan- 
nien geherrscht  haben;  fremd  war  ihm  eine  ausgebildete 
Mythologie  mit  vielen  Göttern  und  deren  Tempeln,  wie 
sie  die  Griechen  und  Römer  aus  dem  Orient  angenom- 
men hatten;  erst  in  der  gallo-römischen  Zeit  mussten  die 
bezwungenen  Kelten*  auch  in  dieser  Hinsicht  in  gewisser 
Art  sich  romanisiren.  Man  verehrte  ein  höchstes  Wesen 
ohne  Götterbilder   und  geschlossene  Tempel.    Wolü  aber 
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Budite  man  durcli  Uiilfe  der  Priester  und  Weissager  von 
der  Gottheit  die  Zukunft  zu  erfahren ,  und  diei^r  Qlaube 
SQttss  sehr  tief  im  Volke  begründet  gewefsen  sein;  die 
kelto-pelasgischen  Orakel  konnte  die  griechische  Götter» 
welt  nicht  ganz  verwischen^  auch  in  Germanien  suchte 
man  noch  lange  in  der  christlichen  Zeit,  wie  früher,  auf 
mancherlei  Art  die  Zukunft  nach  alten  Gebräuchen  zu  er-f 
forschen.  Unsere  Monumente  tragen  gar  nicht  den  Typus 
der  Tempel,  weder  der  griechischen  noch  der  gothischen 
und  slavischen,  eher  den  von  Orakelplätzen.  Uralte  Sar 
gen  und  eine  gewisse  Verehrung  knüpfen  sich  noch  jetzt 
an  diese,  wie  an  alle  steinerne  Altertbümer..  Gleichen 
unsere  Monumente  und  steinernen  Anticaglien .  wirklich 
den  druidischen  vollkommen,  so  wird  auch  Germanien 
seine  Druiden  gehabt  haben,  und  in  den  nordischen  Skal* 
den  werden   wir  die  druidischen  Barden  wiederfinden. 

Ein  wichtiger  Theil  des  Druidenthumes  >var  der  Tod- 
tencultus,  basirt  auf  die  grosse  Pietät  für  die  Abgeschie« 
denen.  Die  grosse  Vorliebe  zu  möglichst  prächtigen  Lei- 
chenbegängnissen ist  ein  Grundzug  im  Charakter  der  jetzt 
lebenden  Kelten  und  war  es  nach  den  Autoren  von  jeher; 
nun  finden  wir  in  Germanien  viele  kostbare  Mausoleen^ 
überall  mit  Schmuck  bestattete  Leichen,  den  keltischen 
in  Gallien  und  Britannien  ganz  gleich,  was  deutlich  hin- 
weist auf  die  Achtung,  die  man  den  Abgeschiedenen  in 
Germanien  erwies,  welche  wir  derartig  bei  den  gothisch- 
ieutschen  Völkern  nicht   finden. 

Städte  gab  es  in  allen  keltischen  Ländern,  und  Ger- 
manien war  zur  Römerzeit  mit  solchen  bedeckt^;  diese 
aber  liebten  die  gothisch-teutschen  Völker  nicht,  verwü- 
steteii  sie  meist  bei  ihrem  Vordringen.  Handel  und  Ge- 
werbe blüheten  seit  urältester  Zeit  in  allen  keltischetf 
Ländern;  Flotten  bedeckten  die  Meere,  ein  sehr  lebendi-^ 
ger  Bergbau  wurde  überall  geführt,  kundige  Hüttenlentö 
wussten  die  Erze  zu  verschmelzen  und  die  Metalle  weiter 
za  verarbeiten;  auch  werden  von  den  Autoren  die  Kel- 
ten als  ausgezeichnete  Metallarbeiter  anerkannt,  aber  ihre 
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Kunstsaohen,  Münzen  und  Bauwerke  trugen  einen  eigeu- 
thümliGhen  nationalen  Charakter  ^  den  wir  in  Germanien, 
wie  in  Gallien  und  Britannien  auf  gleiche  Art  finden.  Al- 
les dieses  weist  auf  keltischen  Ursprung,  um  so  mdir, 
da  die  gothiseh-teutschen  Völker  für  derartige  friedliche 
BeschäfUgungen  wenig  geneigt  sich  zeigen,  meist  als  See- 
räuber und  als  Krieger  von  Gewerbe  auftreten.  Mit  der 
Ausbildung  aller  Gewerbe  geht  Hand  in  Hand  der  Luxus 
der  Kelten ,  ihre  Vorliebe  zu  Putz  und  Schmuck,  und  was 
derartiges  die  gallischen  und  britannischen  Gräber  ent- 
halten^ findet  sich  auch  in  den  germanischen. 

Sehr  eigenthumlich  ist  alles,  was  wir  von  der  kel- 
tischen Verfassung  und  Gesetzgebung  wissen;  Aehnliches 
wird  aus  Germanien  berichtet,  und  hier  stossen  wir  auf 
Grund  töne,  die  aus  der  urältesten  bis  auf  die  jüngste  Zeit 
nachklingen,  wir  finden  Verhältnisse,  die  auf  viel  spätere 
Zeiten  wichtigen  Einfluss  ausübten ;  aber  dieses  Keltische 
ist  es ,  was  die  Teutschen  möglichst  zu  verwischen  suchen. 

Als  das  Grundprincip  des  keltischen  Wesens  erfiicheiot 
die  höchste  persönliche,  aber  gesetzliche,  nicht  gesetz- 
lose Freiheit ,' daher  gab  es  im  freien  Keltenlande  nicht 
erbliche  Throne,  nicht  Herrscher  und  Gewalthaber,  von 
denen  allein  die  Macht  ausging.  Bei  solchem  Maugel  ei- 
ner politischen  oder  Staats-Gewalt  erscheint  das  Keltenvolk 
in  Germanien,  wie  in  den  andern  Ländern,  ohne  grosse 
politische  Wichtigkeit  für  die  Kriegsgeschichte ,  so  tapfer 
es  überall  auftrat;  es  hat  kein  politisches  Oberhaupt,  jede 
Eroberung  aus  politischen  Gründen  ist  ihm  fremd;  es  be- 
wegt sich  nur  in  engen  Kreisen,  ist  ein  rein  industriel- 
les und  commerzielles  Volk. 

Freiheit  und  Recht,  die  ganze  Volksthümlichkeit, 
wurde  durch  Verbrüderungeji  und  Associationen  gesichert, 
die  hier  in  einer  Ausbildung  als  bei  keinem  andern  Volke 
gefunden  werden,  die  überall  geschlossene,  gleichsam  für 
sich  lebende  Kreise  bilden,  wie  in  der  Familie,  im  Dorf, 
im  Tribus,  in  den  Mänaws  oder  Mairien,  in  den  Cwm- 
mods,  Cantrefs,  der  Volksverbindung  u.  s.  w*     Nur  die 
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Freien ;  die  Wehrhaften  ^  die  ein  Analogen  der  Krieger« 
käste  darstellen  9  bilden  und  repr&aentiren  das  Volk^  aber 
die  Unfreien ;  die  kein  freies  Eigenthum  hatten,  befanden 
sich  in  einer  milden  ^  geordneten  Lage  und  bildeten  einen 
sehr  widitigen  Stand. 

In  den  H&nden  der  Freien  lag  allein  die  Gewalt  oder, 
nadb  modernem  Ausdrucke ,  die  Souverainität«  In  «einen 
Versammlungen  wählte  das  Volk^ine  Beamtete,  Heerfüh- 
rer und  Repräsentanten  9  meist  aus  alten  berühmten  Fa- 
milien, und  gab  ihnen  Ijand  zur  Benutzung,  welches  vor- 
zugsweise den  Adel  und  Beichthum  bedingte.  Ohne  ei- 
genes freies  Grundeigenthum  gab  es,  wenigstens  ausser- 
halb der  Städte,  keinen  Freien,  keinen  Staatsbürger,  aber 
dies  freie  Eigenthuo)  brauchte  nicht  gross  zu  sein«  Ein 
Paar  Hufen  freies  Land  waren  hinlänglich  zum  Staats^ 
bürgerrechte  und  noch  einmal  soviel  bedingte  den  Ritter, 
der  sich  aber  keine  Gewalt  anmassen  durfte.  Ansehnli- 
cher wohl  als  das  Privateigenthum  war  das  Staats-  und 
Gemeindegut,  worüber  das  Volk  disponirte,  das  vorzugs- 
weise den  Unfreien  gegen  Leistungen  überwiesen  wurde. 
Alte  berühmte  Geschlechter  bildeten  einen  Adel,  wie  es 
scheint,  ohne  eigentliche  Standesvorrechte.  Der  Herr  um- 
gab sich,  in  Verhältniss  seines  Vermögens,  mit  Vasallen, 
die  sein  Stolz  waren;  seine  Insassen  bedrückte  er  nichts 
sondern  lebte  mit  ihnen  in  einem  patriarchalischen  Ver- 
hältnisse, wie  dieses  Wesen  bei  den  Lairds  in  Hochschott- 
land und  den  Hebriden  sich  bis  in  die  neueren  Zeiten  fort- 
gepflanzt hat. 

Alle  die  Freien  waren  in  den  verschiedenen  Kreisen  unter 
einander  verbrüdert  und  hafteten  zugleich  für  die  ihnen  unter- 
gebenen Unfreien,  sie  assecurirten  sich  Leben,  Gliedmassen 
und  Güter.  Wurde  der  Frieden  gebrochen.  Jemand  an  Leben, 
Leib  und  Gut  beschädigt,  so  war  dies  nicht  Sache  des  Staates, 
auch  nicht  allein  des  Einzelnen ,  sondern  meist  der  Assecu- 
ranzgesellsehaf t  oder  Erbverbrüderung.  Man  konnte  in  vielen 
mien  Blutrache  üben  in  den  gesetzlichen  Formen,  aber 
man  fand  gerüstete  Gegner,  und  sehr  allgemein  begnügte 
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man  sich  mit  dem  gesetzlichen  Wergelde^  das  an  die 
Erbverbrüderung  fiel  und  wofür  diese  haften  musste. 
Kam  es  zum  Prozess^  so  traten  die  Betheiligten  von  bei- 
den Parteien  in  der  geeigneten  Volksversammlung  auf  mit 
ihren  standcsmässigen  Eide sh eifern^  und  der  angerich- 
tete Schaden  wurde  ausgeglichen  nach  altem  Herkommen, 
nach  welchem  jedes  Glied ,  jede  Verwundung  seine  Taxe 
hatte.  Die  öffentlichen  Beamten  sorgten  nur  für  die  Voll- 
streckung des  Vergleiches  oder  Urtheils,  wofür  Bussen 
bezahlt  sein  werden. 

Alle  Macht  und  Gewalt ,  wie  die  ganze  Gesetzgebung, 
lag  in  diesen  speciellern  oder  generellem  Volksversamm- 
lungen der  Freien,  die  auch  Krieg  und  Frieden  beschlos*- 
sen^  ihr  Augenmerk  aber  vorzugsweise  auf  die  innern 
Angelegenheiten  gerichtet  hatten.  Dieser  Geist  der  Frei^ 
heit,  der  die  keltische  Verfassung  durchwehet,  von  dem 
sich  auch  in  Germanien  vielfache  Spuren  finden,  ist  ganz 
verschieden  von  dem  Wesen  der  römischen  und  der  spä- 
tem teutschen  Verfassung.  Regelmässige  Abgaben  der 
Freien  an  den  Staat  und  dessen  Repräsentanten  kannte 
man  nicht,  welcher  daher  auch  wenig  Einfluss  hatte  auf 
den  Staatsbürger,  der  die  grösste  individuelle  Freiheit 
genoss. 

Districte,  deren  Bewohner  gleiche  Sprache  und  Sitte 
hatten,  hielten  zusammen ,  bildeten  ein  Volk;  im  Falle  der 
Noth  verbanden  sich  mehrere  Völker  zu  einem  allgemei- 
nen Vereine ,  es  trat  durch  Wahl  ein  Mann  an  die  Spitze, 
aber  seine  Gewalt  war  sehr,  meist  auf  den  guten  Willen 
beschränkt,  wie  man  denn  überhaupt  bei  den  Kelten  sehr 
eifersüchtig  war  auf  die  etwa  wachsende  Macht  und  Herr- 
schaft der  Einzelnen  und  Grossen,  daher  es  keine  Fe- 
stungen und  festen  Schlösser  gab,  die  erst  die  Teutschen 
aufrichteten. 

So  tapfere  Krieger  die  Kelten  waren,  so  wurde  es 
doch  den  Römern  möglich,  fast  alle  keltische  Länder 
zu  erobern,  da  gegen  ihre  Einheit  in  der  Civil-  und  Mi- 
litair- Verwaltung  die  in  sich  getrennten,  in  Parteien  zer- 
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spalienen  Kelten  nicht  widerstdien  konnlen;  sie  Hessen 
sich  Hiilfstruppen  stellen  und  legten  Abgaben  auf^  was 
sie  vcrhasst  machte.  Aber  durch  die  miUtairische  Besetz- 
ung ^  selbst  durch  Aufhebung  der  tief  elngreifeiidoii  Drui- 
denkaste, wie  durch  die  Einrichtung  einiger  römischen 
Colonien  und  die  Romanisirung  einiger  Städte  (der  Muni- 
cipien},  fand  das  römische  Wesen  wie  die  nur  auf  des- 
potische Einrichtungen  basirte  römische  Gesetzgebung  kei- 
nen wesentlichen,  volksthümlichen  Eingang;  die  keltischen^ 
auf  altes  Herkommen  basirten ,  tief  in  der  eigenen  Natio- 
nalitat wurzelnden  Einrichtungen  erhielten  sich,  besonders 
in  den  Kreisen  der  unteren  und  mittleren  Volksklassen; 
hier  blieben  die  Kelten  keltisch,  das  Römcrthuni  schwamm 
nur  oben  auf,  fasste  nicht  Wurzel  im  eigentlichen  Volke« 
Kaum  wurde  durch  eine  fremde  Invasion  die  Möglichkeit 
gegeben,  so  verschwand  mit  den  römischen  Adlern  auch 
fast  alles  römische  Wesen. 

Was  wir  von  der  Verfassung  und  Gesetzgebung  des 
alten  Germanien  wissen,  erscheint  rein  keltisch,  so  dass 
auch  von  dieser  Seite  sich  das  Keltenthum  der  Germa-* 
nen,  gleich  dem  der  Gallier  und  Briten,  geltend  macht« 
Das  südUche  Germanien  kam  unter  römische  Herrschaft, 
wo  es  seine  Verfassung  und  Sprache  behielt;  das  übrige 
Germanien  kam  bald  unter  die  Herrschaft  der  teutschen 
Völker ,  welche  sich  anfänglich  in  die  gerraaniscben  Verr 
hältnisse  hineinzufinden  wussten,  sie  aber  allmählig  und 
mit  Hülfe  der  römischen   Hierarchie  ganz  umgestalteten« 

Als  Roms  Macht  auf  ihrem  höchsten  (lipfel  stand, 
mag  tief  in  Asien  ein  Ereigiiiss  eingetreten  sein,  das  an 
sich  uns  nicht  gehörig  bekannt  ist^  dessen  Folgen  Euro- 
pa schwer  fühlte^  welches  zunächst  von  Scythien  ausging. 
Scytbien  ist  ein  geographischer  Name  für  das  Land  um 
das  schwarze  Meer  und  hinter  demselben,  in  welchem 
nach  und  nach  sehr  verschiedene  Völker  auftreten,  wo 
jetst  grossentheils  Slaven  unter  russischem  Scepter  woh- 
nen« Die  älteste  ackerbauende  Bevölkerung,  die  Städte 
und  Handel  hatte,  wurde   von  nomadischen  Völkern  be- 
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siegt ^  deren  Nationalität  ans  nicht  bekannt  ist,  aber  in 
den  nächsten  Jahrhunderten  nach  Chr.  wohnen  hier  golhi- 
sche  Stämme,  denen  später   slavische  folgten. 

Die  gothischen  Völker  in  Scythien,  in  den  weiten', 
jetzt  russischen  Steppen  geriethen  durch  einen  Analoas 
von  weit  dahinter  sitzenden  Völkern  in  Bewegung^  dran- 
gen allmählig  westlich  vor,  und  es  brach  die  Zeit  der  Vöt- 
kerwanderung  an,  durch  welche  das  mächtige  römische 
Reich  zertrümmert  wurde. 

VöUcer  gothischen  Stammes  und  teutscher  Zunge  koot- 
men  aus  Qothia  in  Scythien  an  die  untere  Donau  und  an 
die  Grenze  des  römischen  Staates,  der  ihnen  lange  Wi- 
derstand leistet,  endlich  zusammenbricht  und  von 
rauhen  Volksmassen  öberschwemmt  wird.  Diese  ans  il 
Heimath  verdrängten  Steppenvölker  wollen  nicht  poHli- 
sche  Eroberungen  machen,  wie  die  Römer,  sondern  sie 
suchen  Land  zu  ihrem  Unterhalte  mit  den  nöthigen  Un- 
freien zu  ihrer  Haushaltung;  sie  wandern  mit  dem  Schwer dte 
in  der  Hand  so  weit,  bis  sie  solches  finden,  was  ihnen 
behagt,  schwer  aber  erstirbt  die  Wanderlust  In  Spr««* 
die,  Sitte  und  Lebensart  bilden  diese  ein  Gesammtvolk, 
aber  ohne  politische  Einheit ;  gern  verdrängt  und  bekriegt 
ein  Stamm  den  andern,  wir  müssen  daher  näher  die  ein- 
zelnen, wenigstens  die  wichtigeren  betrachten,  die  alle 
aus  Scythien  kommen,  wo  sie  vom  schwarzen  Meere  bis 
weit  herauf  nach  Norden  wohnten ,  hier  im  3ten  Jahrhun- 
dert und  grossentheils  schon  friiher,  von  den  Hunnen  ge- 
drängt, ihre  Wohnsitze  verliessen. 

Die  Westgothen  oder  Tervinger  gingen  schon  96t 
über  die  untere  Donau  nach  Thracien  (Rumelien},  wo  sie 
sich  festsetzen;  von  hier  wieder  verdrängt ^  wandern  sie 
später  nach  dem  südlichen  Gallien ,  wo  sie  41C  das  west* 
gothische  Reich  stiften,  das  S07  von  den  Franken  bezwmi«* 
gen  wurde.  Grosse  Stammreste  dieser  Gothen  blieben  in 
der  heutigen  Krimm  zurück,  wo  sie  sich  bis  in  spätere 
Zeit  erhielten«  Die  Ostgethen  oder  Gkeutinger  gingen 
um  380  über  die  untere  Donau  nach  Mösien  (jetzt  Bulga» 
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rien),  hier  Wohnsitze  nehmead ;  von  hier  später  Terdrangt, 
sKogen  sie  489  nach  luHen ,  vro  sie  fast  100  Jahre  herrsch- 
ten, dann,  von  der  byzantinisch* griechischen  Armee  ge- 
schlagen,  sich  verloren.  Ein  anderer,  und  wohl  der  Haupt* 
theil  dieser  Gothen  schlug  einen  viel  nördlichem  Weg, 
ein ;  unter  ihrem  König  Hermanrich  (f  376)  eroberten  sie 
die  slavischen  Lander,  fast  das  ganze  jetzige  europäische 
Russland,  auch  die  germanischen  Ostsee -Provinzen,  und 
werden  in  den  nördlichen  Gegenden  Wohnsitze  genommen 
haben.  Ein  anderer  gothischer  Stamm ,  die  Rn gier,  zie- 
hen die  Donau  herauf,  in  das  jetzige  Oesterreich,  nun  Ru- 
giland  geheissen,  dann  mit  den  Ostgothen  nach  Italien. 
Die  gothischen  Gepiden  erscheinen  um  280  an  der  un- 
iern Donau,  überschreiten  um  400  diesen  Strom  und  gehen 
nach  Dacien  (Ungarn),  wo  sie  570  von  den  Longobarden 
besiegt  werden. 

Die  sehr  zahlreichen  gothischen  Van  dal  en  gehen 
schon  seit  166  die  Donau  herauf  nach  Ungarn  und  406 
in  Verbindung  mit  andern  Völkern  durch  Gallien  nach 
Spanien  (409),  von  wo  sie  429  nach  Afrika  übersetzen, 
hier  die  romischen  Besitzungen  erobernd ,  aber  schon  öä4 
werden  sie  überwunden,  verlieren  sich  fast  spurlos.  Die 
verwandten  Alanen,  die  sich  am  Don  und  schwarzen 
Meere  ausbreiteten,  gehen  3S0  über  die  untere  Donau 
nach  Mösien  (Ruroelien),  hier  von  den  Ostgothen  ge- 
drängt, durchplündern  sie  Thracien,  ziehen  dann  407  mit 
den  Vandalen  nach  Spanien  und  Afrika.  Viele  ihrer  Stamm- 
genossen blieben  zurück  im  Vaterlande,  im  alten  Alania, 
am  nordUchen  Abhänge  des  Kaukasus,  welches  noch  vom 
6ien  bis  zum  9ten  Jahrhundert  in  der  Geschichte  genannt 
wird.  Die  gothisch-vandalischen  Burgundionen  kom- 
men aus  fernen  G^enden  an  die  untere  Donau,  wandern 
den  Flnss  herauf,  erscheinei\^ira  290  im  südlichen  Ger- 
manien, gebe»  413  über  den  Rhein  in  den  Elsass^  dann 
in  das  südliche  Gallien ,  wo  sie  an  der  Rhone  —  in  der 
Bmrgogne  —  um  414  das  burgundische  Reich  stifteten, 
das  534  mit  dem  fr&nkisdien  verbunden  wurde. 
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Die  Longo  bar  den  treten  schon  um  170  an  der  un-* 
lern  Donau  auf,  nehmen  dann  Wohnsitze  in  Pannonien 
und  Noricum  (Ungarn,  Oesterreich,  Altbaiern)^  wandern 
aber  unter  Alboin  574  nach  Oberitalien  in  die  von  ihnen 
benannte  Lombardei,  wo  sie  einen  Staat  bilden,  den  774 
die  Frauken  zertriimmern.  Die  Heruler,  ebenfalls  go-> 
thischer  Abkunft,  werden  seit  867  als  Seeräuber  auf  dem 
schwarzen,  selbst  auf  dem  mittelländischen  Meere  bekannt; 
ein  Theil  von  ihnen  wandert  nördlich  bis  nach  Dänemark  und 
treibt  auch  hier  Seeräuberei;  die  Hauptmasse  setzt  sich 
in  Ungarn  fest,  ziehet  dann  von  hier  mit  Skirren  und 
Turcillingern  unter  ihrem  Anfuhrer  Odoacer  weiter 
westlich;  sie  waren  die  ersten  Gothen,  die  nach  Italien 
kamen,  476  den  römischen  Kaiser  Augustulus  entthron- 
ten und  hier  einen  gothisch-teutschen  Staat  stifteten,  der 
aber  493  durch  die  Ostgothen  unter  Theodorich  aufge- 
löst  wurde. 

Diese  und  manche  kleine  Stämme,  wie  die  Tai  Ta- 
len, Victofalen  und  andere,  bilden  die  Hauptmasse  des 
gothisch - teutschcn  Volkes,  deren  Wanderungen  wir  ge- 
schichtlich ziemlich  genau  zu  verfolgen  vermögen;  sie 
kommen  alle  aus  den  Gegenden  des  schwarzen  Meeres 
her,  ziehen  langsam  längst  der  Donau  herauf,  ergiessen 
sich  dann  über  einen  Theil  von  Germanien,  über  Italien, 
GalUen,  Iberien  und  Afrika.  Das  Specielle  dieser  Wan- 
derungen ist  uns  bekannt,  weil  die  gothischen  Stämme 
auf  diesem  Wege  gleich  zu  römischen  Provinzen  kamen, 
daher  sie  von  den  griechischen  und  römischen  Schriftstel- 
lern jener  Zeit  erwähnt  sind,  welche  diese  Völker  alle 
gothische  und  scythische  nennen,  aber  für  germanische 
hat  sie  Niemand  angesprochen. 

Scythien  war  ein  grosses,  weit  nach  Norden  herauf- 
reichendes Land,  und  es  iat  an  sich  wahrscheinlich,  dass 
nicht  alle  scythische  Völker  bei  ihrer  freiwilligen  oder 
nothgedrungenen  Auswanderung  denselben  Weg  über  die 
Donau  und  längs  derselben  genommen  haben;  viele  wer- 
den nördlicliere  Wege  gezogen  sein,  wie  es  von  den  Heru-^ 
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lern  und  den  OstgotbeD  unter  Hermanrioh  bekannt  ist^ 
massten  dann  meist  durch  slavische  Länder,  durch  Polen 
nach  dem  nördlichen  Germanien  kommen,  worüber  aber 
die  römischen  Schriftsteller  schweigen. 

Zu  denselben  Zeiten,  wo  die  eben  erwähnten  go- 
thisch-teutscheu  Stämme  über  die  untere  Donau  nach  Eu- 
ropa dringen,  erscheinen  ganz  ähnliche  Völker  durch  das 
ganze  keltische  Germanien,  eben  so  wanderlustig,  krieg- 
und  beutesüchtig  als  jene,  mit  gleicher  Sprache,  mit  glei- 
chen Sitten  und  Gebräuchen ,  überall  treten  sie  als  Tremde 
Eroberer,  wo  es  angeht  als  Seeräuber  auf,  ohne  eigent- 
liche  Heimatfa. 

Die  Alemannen   erscheinen  um  214    im  südlichen 
Germanien ,  zwischen  der  Donau  und  dem  Main ;  im  Lan- 
de der   germanischen   Sueven,  mögen  deshalb  auch  wohl 
Sueven  und  Suaven  genannt  sein,  und  der  Name  des  heu- 
tigen Sehwaben  erinnert  an  seine  früheren  Bewohner.  Ihren 
Weg  hierher  werden   sie   nördlich   der  'Donau   durch  die 
nicht   römischen  Provinzen,  vielleicht  durch  das  jetzige 
Podolien  und   Galizien   genommen  haben.    In  dem  wirth- 
lichen  Germanien  setzten  sie  sich  fest^  führten  allmählig 
ihre  Sprache  ein,  waren  jedoch  in  ihrem  Alemannia  sehr 
unruhige  Nachbarn  der  Römer,  die  möglichst  ihre  Grenze, 
das   Valium  romanum  zu  decken  suchten,  aber    um  das 
Jahr  400  erstürmen  sie  dieses ,  verbreiten  sich  bis  an  den 
Bodensee  und  über  den  Rhein  in  den  Elsass.     Ihren  Er- 
oberungen setzte  hier  der  Frankenkönig  Clodius  496  eine 
Grenze;   sie  verloren  nun    zwar  ihre  politische  Wichtig- 
keit, behielten    aber  ihre  Nationalität  und   Sprache,   die 
sich    weit  verbreitete.     Um  dieselbe  Zeit,  seit  etwa  290, 
werden  die  ThervingerThoringer  oder  Thüringer  genannt, 
in   den  Ländern  von  der   untern   Donau  bis  zur   Unstrut 
in  Thüringen,  wo  sie  diesseits,    hinter    den    Alemannen 
herrschten,  ihren  Weg  daher  nördlicher  als  diese  gemacht 
haben  mögen.     Wie  die  Alemannen,  wurden   auch  diese 
Thüringer  von  den  Franken  mehrmals,  besonders  531  über- 
wunden und  verloren  ihre  politische  Wichtigkeit. 

Keferstein  Kelt.  Alterth.  C 
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Die  im  alten  Germanien  gonz  unbekannten  Franken 
treten  im  Anfange  des  3ten  Jahrhunderts  zuerst  an  der 
untern  Elbe  auf,  werden  daher  einen  sehr  nördlichen  Weg 
eingeschlagen  haben,  auf  welchem  etwas  später  die  Ost- 
gothen  sur  Ostsee  kamen;  sie  wandern  langsam  durch 
Germanien  zum  Rheine,  treiben  von  hier  aus  Seeraab, 
verlassen  allmählig  Germanien,  indem  sie  seit  355  naeh 
Gallien  ziehen,  wo  sich  mehrere  kleine  fränkische  Reiche 
bilden.  Seit,  wie  erwähnt,  Odoacer  476  Rom  eroberte, 
stand  das  keltische  Gallien  ganz  offen;  der  Frankenfiurst 
Clodwig  vernichtete  487  den  letzten  Schatten  der  römi«' 
sehen  Macht,  nachdem  er  485  die  christliche  Religion  an- 
genommen hatte,  brachte  die  kleinen  fränkischen  Reiche 
unter  seine  Hoheit,  überwand  496  die  Alemannen,  507 
die  Westgothen ;  530  wurden  die  Thüringer ,  536  die  Bur-« 
gunder  besiegt.  Dieses  fränkische  Reich  im  keltischen 
Lande  erhielt  seinen  Glanzpunkt  unter  Carl  dem  Grossen^ 
seit  771  alleiniger  Regent ;  er  eroberte  ganz  Gallien ,  Spa^ 
nien  bis  zun^Ebro,  Germanien  und  Italien ,  woerimJaore 
800  römisclier  Kaiser  wird,  dem  alle  christlichen  Völker 
unter thänig  sein  sollten.  Aber  schon  843  und  888  endete 
dieses  Reich,  zerfiel  in  Teutschland,  Burgund,  Italien  unä 
Frankreich. 

Hinter  den  Franken  rückten  die  sächsischen  Völ« 
ker  vor,  von  deren  Wanderung  aus  Scythien  wir  nichts 
Näheres  wissen ,  die  aber  einen  ganz  nördlichen  Weg  ein* 
geschlagen  haben  mögen.  Von  den  Autoren  werden  ii^ 
Dänemark  die  Saxen  als  ein  germanisches  (keltisches) 
Völkchen  genannt,  und  von  diesem  mögen  die  eingewan- 
derten Gothcn  den  Namen  Sachsen  erhalten  haben;  auch 
gab  es  nicht  eigentlich  ein  gothisches  Volk  der  Sachsen, 
sondern  man  begriff  unter  diesem  Gesammtnamen  mehrere 
gothische  Stämme  in  den  nördlichen  Qegenden ,  besonders 
die  Ostfalon  und  Westfalen,  welche  den  Franken 
von  der  Elbe  bis  zum  Rheine  nachrückten,  auch  die  An-, 
geln,  Juten  und  andere  Völker.  Diesen  sehr  verwandt 
waren  die  Dünnen,  Normannen  und  Gothen,  die  sidi 
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in  Dänemarlc,  Schweden  und  Nonvegen  fi^stselztert,  in  wel- 
che Länder  sie  ihren  eigenen  Sagen  nach  aus  einer  fer- 
nen, östlichen  Heimath  eingewandert  sind,  in  welcher  sie 
abisr  bei  ihrem  Eintreffen  eine  sesshafte  Einwohnerschaft 
fanden^  die  als  Riesen,  Jcttenu.  d.  w.  bezeichnet  werden. 
Dielte  sächsischen,  nordischen  Einwanderer  trieben  nicht 
Htindet,  aber  Seeraub,  waren  anfallen  Meeren,  in  alten 
Flüssen  gefürchtet 3  werden  als  Seeräuber  zuerst  im  3ten 
Jahrhundert  erwähnt.  Ihrem  Vordringen  zu  Lande  setz- 
ten die  Franken  ein  Ziel,  aber  seit  450  erobern  sie  den 
grössten  Theil  von  Britannien ,  unter  dem  Namen  der  An-« 
gelsachsen;  911  setzen  sie  sich  in  der  französischen,  da- 
her genannten  Normandie  fest  und  besiegen  von  hier  aiis 
als  französisirte  Normannen  die  Angelsachsen  in  England; 

Ein  scytisch*gothischer ,  von  den  Normännern  wohl 
nicht  verschiedener  Stamm  waren  die  Ross,  Russi,  auch 
Wäring er  genannt,  die  zuerst  am  schwarzen  Meere  auf** 
treten,  hierauf  westlich  ziehen,  sich  dann  in  den  slavi-* 
sehen  Gegenden  des  heutigen  Russland,  um  Nowgorod 
(Holmjard),  um  Kiew  ü.  s.  w.  als  Eroberer  festsetzen, 
hier  Staaten  mit  gothischen  Herrschern  bilden,  die  zum 
Theil  aus  Dänemark  kamen,  erst  1S37  untergingen,  deren 
Herrscher  und  Aristokratie  sich  vollkommen  slavisirten. 
Durch  diese  Gegenden  ging  eine  uralte  Handclsstrasse, 
Welche  die  meisten  der  nordischen  Gothen*  Völker  einge- 
schlagen haben  mögen,  die  von  den  Slaven  Wargazi, 
sonst  auch  Wäringer  genannt   werden. 

Was  diese  scythisch- gothischen  Völker  in  Bewegung 
setzte,  dürften  die  Hunnen  gewesen  sein,  die  vorzugs- 
weise aus  Mongolen  (Kalmücken)  bestanden 3  die,  etwa 
ans  den  Orenjsgebieten  China's  kommend,  sich  zuerst  auf 
finnische  Völker  (Awaren,  Bulgaren,  Magyaren)  warfen, 
mit  diesen  verbunden  die  scythischen  Gothen  am  Don 
und  Dniester  verdrängten,  welche  dann  seit  dem  3ten 
Jahrhundert  in  das  römische  und  germanische  Gebiet  vor-» 
ruckten.  Die  Hunnen  selbst  gingen  um  340  über  die  Wol- 
ga und   den  Don ,  890  über  die  Donau  und  bildeten  hier 

c* 
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unter  dem  grossen  Attila  (438 — 454)  in  Ungarn  ein  mäch- 
tiges Reich  y  von  wo  sie  nach  Gallien  zogen  y  hier  451  ge- 
schlagen ^mrden  und  über  die  Donau  zurückgingen. 

Alle  gothisch  -  teutschen  Stämme  erobern  nicht  für 
einen  Mutterstaat  ^  sie  bestehen  nur  aus  freien  Kriegern^ 
die  Krieg  und  Beute  suchen,  oder  letztere  in  Behaglich- 
keit auf  ihren  occupirten  Landgutern  als  gebietende  Dy- 
nasten verzehren  wollen;  Gewerbe  und  Handel  sind  ihnen 
fremd  und  widerwärtig.  Bei  der  Schwäche  der  Kaifser 
in  Constantinopel  und  Rom  finden  sie  keinen  sehr  gros- 
sen militairischen  Widerstand,  ja  die  kaiserlichen  Heere 
bestanden  meist  selbst  aus  gothischen  Hülfsvölkern ;  die 
Einwohner  der  römischen  Provinzen  widersetzten  sich 
kaum  dem  Eindringen  der  Gothen,  denn  diese  befreieten 
sie  von  den  romischen  Gesetzen  und  unerschwinglichen 
Abgaben ;  solche  aber  erhoben  <  sie  nicht  und  brauchten  sie 
nicht,  weil  sie  in  fr&herer  Zeit  keinen  eigentlichen  Staat 
bildeten  ^  kein  stehendes  Heer  hatten.  Mit  ihrem  Ersehen 
nen  hörten  die  römischen  Einrichtungen  ganz  auf^  und  in 
den  keltischen  Ländern,  >vie  in  Germanien,  erhob  sidi 
das  nie  erlöschte  keltische  Wesen  und  das  altkeltisohn 
Gewohnheitsrecht^  das  der  neugermanischen  oder  ersten 
teutschen  Gesetzgebung  zu  Grunde  liegt. 

Wohin  die  gothischen  Völker  kamen,  in  Italien,  Galr 
lien,  Iberien,  Britannien  und  gewiss  auch  in  Germanien^ 
war  ihre  numerische  Zahl  verhältnissmässig  gering  gegen 
die  Zahl  der  keltischen  Landeseinwohner;  die  Städte  nrit 
ihren  friedlichen  Gewerben  und  den  Handel  liebten  sie 
nicht;  wo  sie  feindlich  auftreten,  wurden  diese  verbrannt  * 
und  geplündert.  Der  gothische  Krieger  wollte  Land  mit 
den  nöthigcn  Unfreien,  die  es  bebaueten,  dasmussteman 
ihm  geben,  wenn  er  es  nicht  rauben  sollte;  meist  war  es 
Va  des  Landes  oder  der  Landgüter,  das  man  den  Gothen 
über>vies.  So  trat  nun  in  das  keltische  Wesen  ein  frem- 
des, gothisches,  das  mit  jenem  in  Kampf  gerieth. 

Als  Gutsbesitzer  trat  der  gothische  Krieger  an  din 
Stelle  des  freien  Kelten,    der  das   Gut  vorher   besessen 
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hatte  ^   in   die  Rechte  desselben  gegen  die  Unfreien  ^  wie 
in  alle  keltische  Guts-^  Dorf-^  Gau-  und  Volksverhält- 
iiisse  j  wie  sie  nach  altkeltischen  Gewohnheitsrechten  vor- 
handen waren.     Alle  diese  brachte  der  Gothe  nicht  vom 
schwarzen  Meere  her  mit^   sondern  er   fand   sie  in  allen 
keltischen  Ländern  ^  auch  in   Germanien   vor  und  wusste 
sidi  in    diese    hineinzufinden.      Diese  Gewohnheitsrechte 
wurzelten  in  der  uralten  Verfassung   der  Kelten  y  waren 
aber   nicht  aufgeschrieben.     Nachdem    nun    die    Druiden, 
deren  Reste  wohl  meist  christliche  Priester  geworden  sein 
mögen ^  aufgehört  hatten,    die  lebendigen  Bewahrer    der 
Gesetze  zu  sein^    das  Christenthum    auch    gar  Manches 
verändert  hatte  und  an  die  Stelle  vieler  keltischen  Guts- 
besitzer Gothen  getreten  waren ,  unbekannt  mit  den  vor- 
handenen gesetzlichen  Verhältnissen ,  so  verordneten  die 
gothischen  Machthaber  selbst  die  Sammlung  und  Promul- 
gation dieser  alten  Gewohnheitsrechte,  die  theils  in  teut- 
scher,   meist  in  lateinischer  Sprache  aufgeschrieben  wur- 
den; so  von  den  Westgothen  480^  von  den  Burgundern 
und  Franken  um  500,  von  den  Alemannen  um  530  u.  s.w. 
Diese  ganze  sogenannte  ^altteutsche  oder  richtiger  neuger- 
mairische  Gesetzgebung  wird  nur  als  das  altkeltische,  wenn' 
auch  modificirte  Gewohnheitsrecht  zu  betrachten  sein,  ba- 
siri   auf  die  altkeltische   Verfassung;   es   drehet  sich  um 
die  Souveränität  des  Volkes,  Volksversammlungen,  Weer- 
geld,    Wundbussenregister,  Brüche,   £ideshelfer  u.  s.  w. 
ist  wesentlich  verschieden  von  dem  alten  isländischen  teut- 
adien    Rechte,    enthält    nichts  vom  spätem  Lehn-    und 
Ritterwesen. 

Kelten  und  Gothen  mögen  sich  auch  in  Germanien 
lange  schroff  gegeniiber  gestanden  haben;  die  Haoptein- 
vrohnerschaft  blieb  gewiss  lange  keltisch,  besonders  die 
sesshaften  Unfreien,  die  von  ihren  Gütern  Abgaben  und 
Dienste  leisteten ,  daher  nicht  auf  den  Volksversammlun- 
gen erschienen,  aber  sesshaft  blieben,  wie  auch  die  Guts- 
herren wechselten ;  diese  sprachen  bis  ins  6te  Jahrhundert 
und  länger   in  Gallien   und  Britannien  allgemein  keltisch. 
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Die  gothischcn  Völker  verloren  allmählig  durch  Vermi- 
schung und  Klima  an  dem  eigentlich  Nationalen^  heitisir- 
ten  sich  in  gewisser  Hinsicht^  wurden  allmählig  zu  Fran- 
zosen, Italienern,  Spaniern  u.  s.  w.,  die  Einwohnerschaft 
wurde  andererseits  gothisirt;  durch  den  Einfluss  des  Qo- 
thischen  und  Lateinischen  entwickelten  sich  etwa  im9ten 
Jahrh.  aus  den  Landessprachen  , das  Italienische,  Französi- 
^he^  Spanische,  Englische,  und  auch  unsere  teutsche  Spra- 
che kann  nur  solch  eine  Mischsprache  mit  vielen  keltischen 
Worten  sein,  was  man  neuerlich  auch  bereits  ausgesprochea 
hat  Wie  die  neueren  Sprachen,  so  sind  die  jetzigen eurepäi-  • 
sehen  Nationalitäten  durch  Umbildung  aus  vorzugsweise 
keltischen  Elementen  entstanden. 

Die  teutsche  Nationalität  hat  sich  erst  seit  dem  IQtea 
Jahrhundert  aus  alemannischer  Basis  festgestellt,  denn 
den  alemannischen  Dialect  nannte  man  die  tiutsche  Zungo 
odeir  dip  lingua  iheudisca^  im  Gegensatz  der  (später  platl^- 
teutscbeu)  angelsächsischen  oder  englischen  Sprache^  der 
lUigua  eingehka.  Als  nun  bei  der  Thcilung  des  grossen: 
fränkischen  Reiches  Germanien  Otto  I.  zufiel  (936},  fl^o^ 
nannte  er  sich  nicht  Konig  der  Gormanen,  sondern  der 
Tcutonier  —  rex  Teutonicorum  — ;  auch  bezeichnen  die. 
benachbarten  Franzosen  und  Italiener  bis  auf  den  heuti-. 
gen  Tag  den  Teutschen  und  Teutschland  als  Allcmand  und 
VAllemagne^  als  Alemanno  und  Alemagna.  Wie  sich  der. 
aloms^nnische  Dialect  besonders  an  den  Höfen  ausbreite-« 
te,  wurde  allmählig  der  Name:  Teutsche  und  Teutsch- 
land ?  auf  das  ganze  alte  Germanien,  auf  dessen  Bewohner 
und  auf  den  ganzen  gothischen  Sprachstamm  ausgedehnt. 
Aber  früher  schon,  bei  der  Verbreitung  der  gothischen 
Stamme,  verloren  sich  die  vielen  Namen  der  germanischeiii 
keltischen  Völker,  wie  sie  die  Autoren  anführen;  nur  djici 
germanischen  Friesen  bleiben  durch  alle  Zeiten  ein  sess- 
haftes  Volk,  das  seine  Nationalität  möglichst  zu  erhalten 
weiss,  au  Secraub  und  Wanderung  keinen  Theil  nimmt, 
die  alten  Gewohnheiten,  selbst  eine  eigene  Sprache  am 
längsten  erhält. 
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Die  teutsclie  Qescliichle  durfto  eigentlich  erst  seit  dem 
9teu  Jalirhundert  beginnen,  wo  das  keltisch-germanische 
Wesen  ganz  zurücktritt^  Germanien  in  Teutschland  un- 
tergeht^ wo  der  teutsche  Kaiser  einen  politischen  Mittel- 
punkt bildet,  die  teutsche  Sprache,  besonders  die  hoch- 
teutsche  ausgebildet  und  herrschend  wird,  wo  das  teut- 
sche Element  mit  seinem  Lohns-  und  Ritterwesen  sieh 
durchgreifend  entwickelt. 

Die  keltischen  Einrichtungen  erhielten  sich  hmge,  auch 
unter  fremder  Herrschaft,  aber  zwei  Elemente  wirkten 
zerstörend  auf  dieselben,  nämlich  die  sich  entwickelnde 
Macht  der  teutschen  Fürsten  und  Dynasten,  so  wie  die 
römische  Hierarchie  mit  dem   römischen   Rechte. 

Den  gothischen  Kriegern,  die  überall  als  Dynasten 
auftreten,  konnten  die  national  keltischen  Einrichtungen 
nicht  ansprechen,  welche  alle  Macht  in  die  Hände  der 
Qesammtheit  der  Freien  legte ,  die  überall  auf  Verbrüde- 
rungen und  Gemeinheiten  basirte,  wodurch  den  Uebergrif- 
fen  der  Alächtigern  und  Gewalthaber  entgegengetreten 
wurde;  aber  es  mochte  sehr  schwierig  sein,  diese  so  fest 
gewurzelten  Einrichtungen  zu  zerstören.  AUmählig  wähl- 
ten statt  des  Volkes  die  gotlüschen  Fürsten  und  Dynasten 
aUe  Beamte  und  Richter,  die  später  zu  erblichen  Wür- 
den sich  umgestalteten.  Grundstücke  und  Einkünfte  gab 
man  als  Jebensläugliche  Beneficien,  gegen  Leistung  der 
Kriegs-  und  Fehdedienste  für  den,  der  sie  verlieh;  mit 
der  Zeit  wurden  diese  zu  erblichen  Lehnen,  und  das 
freie  Eigenthum  —  die  Basis  der  keltischen  Verfassung 
—  verschwand  am  Ende  fast  ganz;  dem  in  alten  germa- 
nischen Ländern  unbekannten,  lehnsfähigen  Adels-  und 
Ritt  er  Stande  gegenüber  stand  nun  der  unbeschützte 
unfreie  Bauer,  jauf  dem  alle  Abgaben  und  Lasten  des  Staa- 
tes ruheten.  Ueberall  hatten  sich  gothische  Staaten  ge- 
bildet; man  führte  die  Krieger  nicht  mehr  blos  um  Land- 
güter zu  erobern,  sondern  man  wollte  den  Mutterstaat 
durch  Landgebiete  vcrgrössern;  diese  aber  ohne  stehende 
Heere  in  Unterwerfung  zu  erhallen,  die  alte  Verfassung 
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SU  vernichten^  neue  Einrichtnugcn  en  consolidiren ,  war 
die  höchst  schwierige  Aufgabe,  zu  deren  Losung  die  Eiu- 
führung  des  Christenthums ,  die  römische  Hierarchie,  das 
römische  Recht,  die  lateinische  Sprache,  auch  wohl  die 
teutsche  vorzugsweise  in  Anspruch  genommen  wurden. 
Deshalb  wohl  machte  Carl  der  Orosse  die  Geistlichkeit  io 
Germanien  so  reich  wie  mächtig,  und  freilich  konnte  auch 
der  Clerus  viel  mehr  wirken,  als  einige  hohe  fränkische 
Staatsbeamte,  einige  Uerzoge  und  Grafen,  die  das  aitkel- 
sclie  und  slavische  Wesen  nicht. zu  vernichten  im  Stan- 
de waren. 

Roms  Militairmacht  war  vernichtet,  aber  in  den  Mauero 
der  stolzen  Weltstadt  war  die  Herrschsucht  geblieben, 
und,  glückliche  Umstände  klug  benutzend,  gewann  der 
romische  Bischof  und  Patriarch  allmähüg  grosse  kirchli- 
che Macht,  welche  durch  die  scharf  geordnete  Hierarchie 
bald  zu  einer  politischen  Macht  wurde,  die  am  Ende  der 
des  alten  Roms  nicht  viel  nachgab.  Indem  diese  Hierar- 
chic  sich  mit  den  neuen  Fürsten  und  Dynasten  verband, 
gelang  es,  die  Reste  des  Freiheit  athmenden  Keltenthums 
zu  vernichten.  Durch  die  kirchlichen  Diocescn  wurden 
die  alten  Mark-  und  Gauverbindungen  zerrissen,  von  den 
Volksgcrichten  die  geistlichen  Gerichte  getrennt,  die  eine 
grosse,  tief  eingreifende  Jurisdiction  erhielten;  die  Geist- 
lichkeit bildete  mit  ihren  Klöstern  und  Besitzungen  einen 
Staat  im  Staate,  eine  sesshafte,  weithin  wirkende  Macht. 
Die  lateinische  Kirchen  spräche  ging  in  die  Gerichte,  in 
alle  öffentliche  Verhandlungen  wie  in  die  Literatur  über, 
schied  den  Gelehrten  vom  Volke.  Die  keltische  Sprache 
verlor  sich  ganz,  wie  die  keltische  bürgerliche  Freiheit 
und  Wissenschaft ;  nur  im  Sinne  der  päpstlichen  Kirche 
wurde  gelehrt,  sollte  gedacht  werden.  Es  trat  die  dunkle 
Zeit  des  Mittelalters  ein.  Nur  bei  den  Arabern  blühete 
freie  Wissenschaft^  hier  vorzüglich  erhielten  sich  die  wich- 
tigsten griechischen  und  römischen  Autoren ,  und  von  hier 
verbreitete  sich  die  Wissenschaft  mit  ihren  Universitäten 
über  andere  Theile  von  Europa  aus. 
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Der  hierarchischen  Verfassung  ähnlich  bildete  sich 
das  den  gothischen  Fürsten  und  Dynasten  zusagende,  an- 
tikeltischc  Feudal-  und  Ritterwesen,  nach  welchem 
die  Gewalt  nicht  in  den  Händen  der  Freien  hegt,  sondern 
stets  von  einem  Hohem  ausgeht,  von  dem  sie  lehnsweisa 
besessen  wird;  fast  alles  Eigenthum,  fast  jedes  höhere 
Amt  erhielt  den  Charakter  von  Lehngut,  das  unter  ge« 
Wissen  Modificationen  erblich  war,  nur  das  nutzbare  Ei- 
genthum  gegen  Leistungen  gewährte,  über  welchem  dem 
Obereigenthumer  gewisse  Rechte  zustehen.  Neben  dem 
sich  bildenden  Lchnrechte  und  canonischen  Rechte  wurde 
das  abstracto  römische  Recht,  das  vom  Herrscher,  nicht 
vom  Volke  ausging,  wie  es  sich  besonders  im  5ten  und 
6ten  Jahrhundert  ausgebildet  hatte,  als  gemeines  kaiser- 
liches Recht  allmählig  eingeführt  und  dadurch  das  kelti- 
sche, im  Volke  wurzelnde  Gewohnheitsrecht  allmälilig  ver- 
nichtet ,  von  dem  sich  aber  lange  noch  Spuren  in  der  Dorf - 
und  Stadtverfassung  erhielten. 

Das  auf  Krieg  und  individuello  Macht  basirte  Rit- 
terwesen entsprach  dem  Sinne  der  gothischen  Dynasten 
wohl  am  besten ;  es  bildete  sich  in  dem  Verhältnisse  aus, 
als  das  Keltenthum  verdrängt  wurde,  vorzugsweise  seit 
dem  9teH  und  lOten  Jahrhundert,  wo  die  eigentlichen  teut- 
schen  Institutionen  des  Mittelalters  am  kräftigsten  vortre- 
ten, welche  in  ihren  Prineipien  der  keltischen  und  soge- 
nannt altteutschen  Verfassung  entgegenstehen,  wie  denn 
überhaupt  das  Wesen  der  gothisch-teutschen  Völker  we-' 
sentlich  verschieden  ist  von  dem  der  keltischen  und  sla- 
vischen. 

Die  Mythologie  der  heidnischen  Gothen  —  die  man 
ganz  von  den  germanischen  zu  trennen  haben  wird  —  mit 
ihren  Göttern  und  Tempeln  war  eine  ganz  andere  als  die 
keltische;  eigenthumlich  den  Gothen  war  das  priesterliche 
Institut  mit  seinen  Godengütern,  die  sich  lange  in  Skan-^ 
dinavien  und  Island  erhielten ,  wo  die  Herrschaft  und  Prie- 
storscbaft  an  gewisse  Grundstücke  —  die  Godengütcr  — 
gekettet  war. 
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Ucbcr  das  Eigenthum  hegten  die  gothischeii  Völker 
meist  ganz  andere  Begriffe  als  die  Kelten;  sie  bedeckten 
die  Meere  mit  Seeräubern^  deren  Qewerbe' als  sehr  ehren- 
voll erachtet  wurde^  und  später  bildeten  sich  auf  dem  Lan-* 
de  die  Raubritter  und  Wegelagerer.  Der  teutsche  Adel 
sonderte  sich  ganz  vom  Volke,  als  ein  in  jeder  Hinsicht 
höherer  und  scharf  geschiedener  Stand ;  auf  ähnliche  Art 
tritt  der  Priesterstand  den  Laien  entgegen,  und  durch 
diese,  dem  Keltenthume  fremde  Aussonderung  kam  das 
Volk  mehr  und  mehr  in  Knechtschaft,  wurde  roher.  Das 
so  wichtige  patriarchalische  Verhältniss  der  Lairds  zu  den 
Vasallen  kannte  der  Teutsche  nicht,  das  Vasallenthum 
wurde  etwas  ganz  Anderes. 

Alle  diese  Verhältnisse  tangirten  vorzugsweise  das 
flache  Land,  die  Landgüter,  den  meist  teutschen  oder  go- 
thischen  Adel  und  den  Bauer,  der  keltischen  oder  slavi- 
sehen  Herkommens  war;  weniger  influirten  sie  auf  die 
Städte,  die  sich  ziemlich  frei  zu  erhalten  wussten.  Diese 
liebte  der  Gothe  nicht,  er  missachtete  deren  Industrie,  Ge- 
werbe, Handel  und  Wissenschaft,  hielt  solche  Gegen- 
stände unter  seiner  Wijrde.  Der  keltische  Freie,  der  seine 
Giiter  verlor,  sie  an  den  Gothen  abgeben  mui^ste,  mag 
sich  gern  in  die  Städte  gezogen  haben,  wo  sich  ein  pa- 
triciscber  Stadtadel  findet,  etwas  verschieden  von  dem 
teutschen  Landadel.  Die  Städte,  auch  in  Germanien,  wer- 
den daher  eine  ziemlich  rein  keltische  Bevölkerung  erhal- 
ten haben ,  von  welcher  sich  die  Gothen  fern  hielten ,  ob- 
gleich die  teutsche  Sprache  eingeführt  wurde ;  hier  erhielt 
sich  auch  viel  keltisches  Wesen,  vorzugsweise  in  den 
Gilde  Verbindungen,  hier  erhielten  sich  Handel  und  Gewerbe. 
Um  Schutz  zu  haben  gegen  die  rauhe  Gewalt  der  Ritter, 
und  ihren  Handel  im  Allgemeinen  zu  beschirmen ,  assocür- 
ten  sich  später  nach  keltischer  Art  mehr  oder  weniger 
Städte  zu  einer  Hansa  oder  einem  Handelsbuude,  wie  die 
lombardischen  (seit  1167),  die  rheinischen  (1847),  die 
schwäbischen  (1254)  und  die  nordteutschen  (1241);  da- 
durch wurden  sie  eine  poütische  Macht. 
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Wohl  durch  die  8tadte  vorzüglich  ging  die  Reactiou 
aim^  welche  die  Verhaltoisse  der  neuern  Zeit  bedingen; 
die  landesherrliche  Macht  dehnte  sich  aus^  das  Ritterwe-* 
sen  verlor  in  Teutschland  seine  Bedeutung  durch  Abschaf- 
fung des  Fehderechtes  und  Einfuhrung  des  allgemeinen 
Landfriedens  (1405)  und  durch  die  Unterdrückung  oder 
Sacuiarisation  unzähliger  kleiner  Dynasten.  In  England 
wurde  seit  1213  durch  Unterzeichnung  der  magtia  charta 
eine  Verfassung  begründet,  aufweiche  die  noch  jetzt  vor- 
handene basirt,  in  der  viele  keltische  Monumente  wiedi^ic 
auftreten. 

Ich  verkenne  nicht  —  hebe  Tochter  —  dass  dieijQ 
meine  Ansichten  über  die  älteste  Gesclüchte  unseres  Vi^ 
terlandeS)  über  das  Wesen  der  keltischen  und  gothischen 
Völker^  wie  über  ihr  gegenseitiges  Verhältniss  sehr  in» 
Widerspruche  stehen  mit  den  jetzt  herrschenden  Ideen 
über  den  teutschen  Ursprung  der  Germanen,  unserer 
Rechtsinstitutionen,  Alterthümer  u.  s.  w.;  ich  kann  nicht 
hojQen,  jetzt  Zustimmung  zu  erhalten;  aber  meine  Enkel, 
Urenkel  und  ihre  Zeit  mögen  einst  beurtheilen,  ob  der 
Weg  der  richtige  oder  falsche  war,  den  ihr  Ahn  einschlug. 
Wie  dem  Allen  sei,  so  dürften  auf  jeden  Fall  die  Kel- 
ten von  wichtigerm  Einfluss  auf  uns  gewesen  sein,  als 
man  gewöhnlich  wähnt.  Wirklich  treten  uns  in  der  Christ-« 
liehen  und  spätem  Zeit  überall  Anklänge  an  das  Kelten-; 
thum  entgegen,  in  der  Numismatik  und  Heraldik^  in  der 
Gesetzgebung  und  Verfassung,  in  den  agrarischen  Ver- 
hältnissen ,  in  den  Gebräuchen ,  Festen ,  Sagen  und  Tau- 
send andern  Dingen;  wir  finden  sie  auf  ähnliche  Weise 
in  Gallien,  Britannien,   Germanien  und  Skandinavien. 

Wir  müssen,  wenn  auch  nur  mit  wenigen  Worten, 
der  Slaven,  gedenken,  die  im  östlichen  Europa  ein  so 
altes  acht  nationales  Volk  darstellen,  als  die  Keltcp  im, 
westlichen,  die,  wie  diese,  traurige  Schicksale  erlebten^ 
viel  Land  besetzten,  viel  auch  wieder  verloren.  UntQr 
Slaven  verstehen  wir  die  Stämme,  welche  die  slavische 
Sprache  in  ihren  verschiedenen  Dialecten  reden  und  von 
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uralten  Zeiten  her  gesprochen  haben;  zu  ihnen  gehören 
jetzt  an  70  Millionen  Menschen,  und  auch  früher  mag  die 
Zahl  nicht  geringer  gewesen  sein*  Die  Sprache  dieser 
grossen  Population  hat  sich  meist  ziemlich  rein  erhalten, 
ist  weniger  zerfallen  als  die  keltische;  sie  theilt  sich  in 
folgende  Hauptgruppen,  aus  deren  Ueberbhck  leicht  sich 
ergiebt,  was  der  slavischen  Nationalität  angehört: 

1)  das  Lettische  mit  dem  Litthauischen ,  Schamaitischcn 
und  Alt-Preussischen  oder  Pruczischen ,  das  von  den  Pruc- 
zen  in  Ost-  und  Westpreussen  gesprochen,  aber  seit 
Ende  des  17ten  Jahrhunderts  ganz  ausgestorben  ist,  wo- 
her aber  der  Name  der  Preussen  und  des  Preussenlandes 
stammt,  der  ursprunglich  slavisch  sein  wird. 

t)  das  Russische  (die  Sprache  der  Kosacken)  mit  dem 
Slovcnischen,  Windischen  (in  Krain  und  Steiermark},  Ser- 
bischen, Croatischen,  Dalmatischen,  Bulgarischen,  Ser- 
vischen  und  Alt-Slavischen,  das  sich  nur  als  Kirchenspra- 
che erhalten  hat. 

3)  das  Lechische  oder  Polnische  mit  dem  Tschechischen 
oder  Böhmischen,  dem  Mährischen,  Masubischen,  Kasu- 
bischen  und  Polabischen  oder  das  Wendische  der  Eib- 
gegenden« 

In  dem  weiten  Sarmatien  (zwischen  Germanien  und 
Scythien)  in  den  Weichselgegenden,  vielleicht  auch  wei- 
ter westwärts,  werden  von  uralter  Zeit  her  slavische 
Stämme  gesessen  haben,  als  Nachbarn  der  Kelten,  mit 
diesen  durch  Handelsbeziehungen  verbunden ,  so  industriell 
wie  diese.  Der  uralte  Bernsteinhandel  an  der  Ostsee  fand 
durch  die  Kelten  seinen  westlichen,  durch  die  Slaven  sei- 
nen östlichen  Weg. 

Der  Stoss,  der  die  gothisch-teutschen  Völker  in  Scy- 
thien traf,  diese  vorwärts  treibend,  .wirkte  sowohl  auf 
die  benachbarten  römischen  als  slavischen  Länder;  sowie 
die  Gothen  südlich  die  Donau  erreichten  und  überschrit- 
ten, so  werden  sie  auch  nördlich  über  den  Dnieper,  wie 
über  die  Düna  gegangen  sein,  von  wo  sie  zur  Ostsee  vor- 
drangen, gegen  die  Elbe  und  den  Rhein  zogen.    Theils 
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seisiten  sich  goihische  Siämine  in  Aen  slavischeo  Ländern 
fest,  auch  hier  wohl  die  Aristokratie  bildend,  wie  es  (spä- 
ter) mit  den  Ross  der  Fall  war;  meist  zogen  sie  weiter 
nach  Germanien ,  wobei  das  I^and  sehr  verwüstet  sein  mag. 

Wie  die  Slaven  von  Scythien  aus  gedrängt  wurden, 
und  wie  vor  ihnen  die  von  den  Gothen  verwüsteten  und 
verlassenen  keltischen  Lander  lagen,  so  gingen  auch  sie, 
meist  wohl  colonienweise  vorwärts  in  diese  Ländergebiete, 
die  ihnen  kaum  Widerstand  geleistet  haben  m6gen,  da 
deren  Kraft  dnrch  die  Gothen  gebrochen  war,  auch  ihre 
Eroberungen  mehr  einen  friedlichen ,  industriellen ,  als  krie- 
geriscäien  Charakter  getragen  haben  mögen.  Die  südli- 
chem Slaven  besetzten  allmählig,  besonders  im  öten  Jahr- 
hundert, die  von  den  Gothen  meist  verlasseneu  Donaulän- 
der, die  Walachei  (das  alte  Dacia,  wo  die  Ureinwohner, 
die  keltischen  Geten,  zwischen  ihnen  als  Walachen  er- 
scheinen), die  Moldau,  Servien  und  Bulgarion  (das  alte 
Mösia},  Ungarn,  Krain,  Kärnthen,  Steiermark  und  Illy- 
rien.  Die  nördlichem  Slaven  an  der  Weichsel  hatten 
schon  im  Laufe  des  3ten  Jahrhunderts  das  Odergebiet  be- 
setzt und. drangen,  besonders  zwischen  454  —  495,  bis  an 
die  Elbe  und  bald  weiter  vor,  wurden  als  Czechen  oder 
Tschechen  Herren  von  ganz  Böhmen  und  Mähren.  Später, 
besonders  seit  Anfange  des  8ten  Jahrhunderts,  gingen  sie, 
meist  angelockt  durch  reiche  Gnadengeschenke  des  heili- 
gen Bonifacius,  in  die  Gegend  von  Fulda,  an  obern  Main, 
in  das  Würzburgische,  Baitibergische,  Baircuthischeu.s.w«, 
um  als  fleissige  Ackerbauer  die  ganz  verwüsteten  Gegen- 
den zu  cultiviren.  Slavische  Colonien  kamen  auf  noch 
nicht  bekannten  Wegen  nach  Britannien  und  Batavien 
(Holland),  wo  sie,  dort  in  der  Grafschaft  Wiltshire,  hier 
in  der  Gegend  von  Utrecht  sich  ansiedelten. 

Der  weitern  Verbreitung  der  Slaven  setzte  der  Fran- 
kenkönig Carl  der  Grosse  ein  Ziel,  dessen  Herrschsucht 
auch  durch  die  grössten  Eroberungen  nicht  befriedigt  wer- 
den konnte.  Kaum  hatte  er  802  nach  dreissigjährigen  blu- 
tigen Kriegen  die  sächsisch-teutschen  Völker  besiegt,  so 
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zog  er  andi  gleich  gegen  die  reichen  gewerblichen  8U- 
ven^  überschritt  die  Saale  und  Elbe^  aber  es  dauerte  viele 
Jahrhunderte,  ehe  dies  Volk  in  teutschc  Knechtschaft  kam, 
da  es  tapfer  sich  wehrte. 

Die  Slaven  haben  im  Laufe  von  etwa  600  Jahren  das 
östliche  Germanien  besetzt  gehalten,  wohl  aber  auf  andere 
Art  als  die  ihnen  vorangegangenen  gothisch-teutscheh 
Volksmassen,  die  einherzogen  in  grossen  Heeren,  welche 
nur  aus  Kriegern  bestanden ,  besiegten,  eroberten  und  ge- 
wiss viel  verwiisteten,  daher  auch  gern  weiter  zogen  in 
andere  Länder,  die  neue  Hiilfsmittel  darboten.  Die  mehr 
oder  weniger  verödeten  Gegenden  scheinen  die  Slaven 
colonienweise  besetzt  zu  haben,  überall  treten  sie  auf  flid 
fleissige  Ackerbauer  und  Handelsleute,  ihre  Länder  er-^ 
scheinen  bald  als  sehr  bevölkert  und  voll  Industrie.  Hau 
darf  sich  nicht  vorstellen,  Millionen  Slaven  wären  hier 
mit  einem  Male  in  menschenleere  Gegenden  gekommen, 
die  nun  eine  rein  slavische  Bevölkerung  erhalten  hätten: 
das  kann  nicht  wohl  der  Fall  gewesen  sein.  Im  Laufe 
von  Jahrhunderten  können  sehr  allmählig  grosse  Land- 
striche bevölkert  werden. 

Die  Länder  des  östlichen  Europa,  besonders  längs 
der  Ostsee,  der  Oder,  Elbe,  Saale,  waren  von  betrieb- 
samen germanischen  Kelten  bewohnt ,  die  viel  gelitten  ha- 
ben mögen  durch  den  Einbruch  und  Durchzug  der  fränki- 
schen, sächsischen,  englischen,  gothischen  und  normanni- 
schen Völker,  viel  Inwohner  mögen  untergegangen  und 
ausgewandert  sein^  aber  gewiss  fanden  die  Slaven  (hier 
Wenden,  Vindr  im  Nordischen)  bei  ihrem  Nachrücken 
noch  eine  kehische  Einwohnerschaft.  Die  Slaven  wurden 
nun  Herren  dieser  Länder,  bildeten  numerisch  die  Haupt- 
masse und  slavisirten  die  vorhandene  keltische  Einwoh- 
nerschaft, wie  die  Gothen  die  Germanen  gothisirten.  An- 
dererseits mögen  auch  die  Kelten  von  bedeutendem  Ein- 
flüsse auf  die  Slaven  gewesen  sein;  aufjeden  Fall  aber  waren 
die  slavischen  Länder  in  einem  scIht  blühenden  Zustande, 
als  die  Franken  sie    seit  803  zu  bekriegen  begannen. 
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Mfiolhen  aeheiiion  zwischen  -der  WeithsUvülbe  und 
Saale  gar  nicht  geblieben  %n  sein,  denn  als  Ae  Teut» 
sehen  seit  dem  9ten  Jahrhundert  diesen  Landstrich  er- 
obern, ist  alles  Slavisch,  es  findet  sich  keine  Spur  von 
einer  gothischen  Bevölkerung,  die  für  oder  gegen  die 
Teoischen  aufgetreten  wäre.  Qothische  oder  teutschc  AI* 
terihumer  dürften  in  dieser  Gregend  wohl  am  wenigsten 
zu  erwarten  sein. 

Sie  altslavische  Verfassung  scheint  der  keltischen 
ähnlich  gewesen  zu  sein ,  sie  war  eine  demokratische ;  die 
Macht  lag  weder  hier  noch  dort  in  der  Hand  Eines  Gewalt- 
habers^ sondern  aller  Freien  und  Waffenfähigen ;  die  alten 
slavischen  Adelsverhältnisse,  vor  Einwirkung  der  Tcut- 
schen,  dürften  den  altkeltischen  entsprochen  haben.  Eine 
Anzahl  benachbarter  freier  angesessener  Familien  bildet 
einen  Zupy  od«r  Bezirk  (wohl  ähnUch  dem  keltischen  /H- 
h%Mt)j  dessen  Angelegenheiten  auf  der  Versammlung  aller 
Waffenfähigen  berathen  wurde;  eine  Anzahl  solcher  Zu* 
py's  constituirteu  eine  Ziemie  oder  provincia^  ein  Land 
oder  Volk,  die  ihre  grossen  Versammlungen,  ihre  Seymy 
oder  Reichstage  hatte,  und  deren  politische  Angelegen- 
heiten durch  einen  frei  gewählten  Senat  —  Starszt^na  — 
geleitet  wurde ;  nur  in  Kriegszeiten  übergab  man  die  höch- 
ste Gewalt  einem  Einzigen.  Allmählig  bildeten  sich  Dy- 
nasten und  mehrere  monarchische  Staaten  unter  erblichen 
Regenten,  die  Siarshy  (der  Alte),  Woiwod  (Heerführer) 
oder  Ksiadz  (Fürst ,  Priester)  hiessen.  Man  unterschied 
die  Szlachia  (den  Adel),  die  Panowie  (die  grossen  Guts- 
besitzer oder  barones)  und  die  Ziemianie  (Landsassen 
oder  Bauern)^  die  als  freie  Leute  alle  das  Ritterrecht  und 
die  Waffen  zu  ergreifen  hatten,  von  den  Poddaniy  Un- 
freien oder  Belasteten.  Eigentliche  Sclaverei  und  Leib- 
eigenschaft gab  es  in  der  alten  Zeit  nicht,  wurde  erst 
später  eingeführt,  wie  das  Feudalwesen. 

Das  slavisdie  Land  zerfiel,  wie  das  keltische,  in  eine 
Menge  kleiner  Staaten,  die  nur  zeitweise  locker  mit  ein- 
ander verbunden   waren,   die  daher  bei  grosser  persönli- 
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eher  Tapferkeit  der  Einzelnen  einem  ni84^btigen  eindrin- 
genden Feinde  kaum  dauernden  Widerstand  entgegensQ« 
setzen  vermochten. 

Während  die  Gothen  wesentlich  als  Krieger  auftre« 
ten^  nur  das  kriegerische  Handwerk  achtend^  erscheinen 
die  Slaven  als  ein  rein  industrielles  Volk^  ergeben  dem 
Ackerbau^  dem  Handel  und  den  Gewerben;  als  ein  sol- 
ches waren  sie  bekannt^  und  durch  ihren  Fleiss  worden 
sie  wohlhabend,  Sie  trieben  stark  Bergbau  und  die  vie- 
len slavischen  Worte  in  unserer  Bergwerkssprache  leh- 
ren, wie  unsere  Bergwerke  früher  von  den  Slaven^  erst 
später  von  den   Teutschen   betrieben  wurden* 

Allgemein  schildert  man  die  heidnischen  Slaven  als 
sehr  religiös^  dabei  aber  als  höchst  tolerant,  Ihre  Reli- 
gion dürfte  von  der  keltischen  wesentlich  verscliicden  ge- 
wesen sein,  basirte  wohl  nicht  auf  eine  directe  panthei- 
stische  grossartige  Naturverehrung,  als  das  Druiden thum, 
kannte  keine  Steinverehrung.  Sie  hatten  einen  Polytheis«- 
mus  mit  Götterbildern  und  Tempeln  und  tempelartigen 
Bauwerken ,  aber  nur  von  Holz.  Die  allen  keltischen  Völ-> 
kern  eigenthiimlichen  Orakel  und  Weissagungen  scheinen 
bei  den  Slaven  weniger  heimisch  gewesen  zu  sein,  aber 
reichlich  brachten  sie  ihren  Göttern  Opfer  dar. 

Wissenschaft  und  Kunst  mag  bei  den  Slaven  viel 
weniger  als  bei  den  Kelten  geblühet  haben;  erst  Cyrill, 
der  858  aus  Constantinopel  zu  den  Donau-Slaven  kam,  bil- 
dete ein  slavisches  Alphabet ,  meist  nach  griechischen 
Buchstaben. 

Die  Pietät  für  die  Abgeschiedenen ,  oder  vielmehr  der 
Luxus  bei  den  Begräbnissen ,  scheint  bei  den  Slaven  lange 
nicht  in  der  Art  geherrscht  zu  haben ,  als  bei  den  Kelten. 
Soviel  wir  wissen,  verbrannten  die  Slaven  durchaus  ihre 
Todten  und  setzten  die  Asche  einfach  in  Urnen  bei.  Erst 
das  Christenthum   führte  andere  Gebräuche  ein. 

Wegen  des  Handels  und  der  bekannten  Toleranz  der 
Slaven  gab  es  viele  Fremde  in  ihren  Städten  (Miasicts)^ 
die   nach   ihrer   Weise   leben   und   ihre  Beligion   ausüben 
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konnten;  die  KeHen  unter  slavischer  Hoheit  mögen  in 
ihren  Gebräuchen  wenig  gefährdet  sein^  daher  keltische 
Begrabnisse  noch  lange  im  Slavenlande  statt  gefunden  ha- 
ben können,  auch  wird  es  nicht  übcrrasclien,  wenn  viel 
hier  lebende  Teutsche  erwähnt  werden,  worunter  man 
w<rfil  weniger  gothische  Krieger,  als  teutschsprechende 
Germanen  zu  verstehen  hat. 

In  dem  Zeiträume  vom    5ten    bis  9ten  Jahrhundert 
stdht  das  westliche  Germanien  ganz  unter  der  Herrschaft 
der  Teatschen  und  stellt  in  gewerblicher  Hinsicht  ein  sehr 
unerfreuUches  Bild  dar ;  das  östliche  Germanien  hat  in  die- 
ser Zeit    keine    teutschen  Elemente,    sondern  slavische^ 
hier  aber  steht  Ackerbau   und  Handel  in  grosser  Blüthe; 
es  fehlte  nicht  an  Städten ,  und  auf  der  Insel  Wollin  war 
die  Stadt  Julia,  noch  bis  ins  Ute  Jahrhundert  die  wich- 
tigste Handelsstadt  des  Nordens,  hatte  Verbindungen  bis 
tief  nach  Asien,  sendete  Schiffe  nach  Russland,  Spanien 
und  Griechenland.    Die  bambergischen  christlichen  Send- 
priester drücken  ihre  hohe  Verwunderung  aus  iiber  den 
damaligen  grossen  Wohlstand  von  Pommern ,  wie  der  be- 
nachbarten Länder.    Als  der  Apostel  Bonifacius  724  Thü- 
ringen besuchte,  fand  er   die   wendischen  Slaven  hier  in 
einer   so  gliicklichen  Lage,  dass  er  aus  ihnen  vorzugs- 
weise die  Anbaner  der  fränkischen  wiistcn  Gegenden  wählte. 
Kaum  hatte  Carl  der  Grosse  die  Sachsen  überwun- 
den,  zog  er   gleif^h   mit  seinen  siegreichen  Heeren  gegen 
die  Slaven  an  der  Saale  und  Elbe,  die  er  ohne  weiteres 
angriff,  um  sie  zu  bekehren  und  ihre  Länder  zu  erobern. 
Leicht  wurde  das  unvorbereitete  Sorbenland  zwischen  Saale 
und  Elbe  bezwungen ,  aber  einen  desto  kräftigern  Wider- 
stand leisteten  die  Slaven  jenseits  der  Elbe,  um  ihr  Land 
und   ihren   Glauben  gegen  die  Franken  und  Teutschen  zu 
vertheidigen.    Bis  ins  13te  Jahrhundert  dauerten  die  ver- 
heerenden Kriege,  die  das  Land  fast  zur  Einöde  machten, 
die  härtesten  Mittel  wurden   angewendet,  um  die  Slaven 
zu  bekehren    und  zu  teutonisircn.    Albrecht  der  Bär  war 
der  Vollender   der   längst  begonnenen   Unterjochung,  die 
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das  Volk  zu  Leibeigenen  machte.  Nachdem  viele  Gegen- 
den durchaus  entvölkert  waren  y  wurden  Colonien  aus  Hol- 
land y  Flandern  und  Westphalen  in  die  verödeten  Gegen- 
den gesendet^  und  Slaven  verschwinden  in  grossen  Land- 
strichen fast  ganz,  mit  wenigen  Ausnahmen  wird  Alles 
Teutsch. 

Aber  auch  in  den  östlichem ,  acht  slavischen  Lin- 
dern, wie  in  Polen,  nahm  unter  christlicher  Herrschaft 
und  vorziiglich  unter  dem  Einflüsse  der  teutschen  Dyna- 
sten das  Slaventhum  einen  andern  Charakter  als  früher 
an.  Schon  in  der  Periode  von  860  — 1139  wird  das  de- 
mokratische Element  iiberwunden,  was  repräsentirt  ist 
durch  die  freien  Besitzer  kleiner  Giiter,  die  Schlakieicz 
(d.  i.  den  lechitischen  Stamm)  und  die  Knetonen.  Der 
König  wird  absolut  und  Eigenthümer  alles  Landes,  vrel- 
ches  nicht  die  Dynasten  der  vornehmen  Klasse  besizen« 
Aber  erst  in  der  folgenden  Zeit  bildet  sich  die  ungeheure 
Macht  der  Aristokratie;  alles  andere  Eigenthum  an  Bö» 
den  wird  vernichtet,  die  nicht  adeligen  Eigenthümer  sind 
an  die  Scholle  gefesselt.  Seit  dem  14ten  Jahrhundert  isiH 
lirt  sich  der  Adel  völlig,  das  Königthum  verliert  seine 
wesentlichsten  Rechte,  der  sonst  freie  Slave  sinkt  fast 
zum  Sclaven  herab.  Zwischen  der  Nationalität  des  sla- 
vischen Volkes  überhaupt  und  dieser  slavischen  Aristo- 
kratie wird  man  wesentUch  zu  unterscheiden  haben.  Im 
eigentlichen  Russland  waren  es  slavische  Stamme,  die 
8S6  den  Waräger  Rurik  aus  dem  Norden  von  Germanien 
auf  den  Thron  beriefen ,  welcher  normannischen  Adel  mit- 
brachte. Rurik  gründete  den  jetzt  russischen  Staat  and 
seine  Nachkommen  herrschten  bis  1S98,  wo  die  Familie 
Romanow  zur  Regierung  kam;  der  gothische  AdeF  wurde 
zwar  —  wie  später  in  Polen  —  ganz  slavisirt,  übte  aber 
einen  grossen  Einfluss  aus  auf  die  Veränderung  der  alt- 
slavischen   Verfassung« 

Der  mit  leichten  Conturen  gegebene  Ueberblick  üb« 
das  Wesen  der  keltischen ,  slavischen  und  gothischen  V51* 
ker   wird  beitragen   zur  nähern  Erkenntniss  unserer  Ar- 
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chäologie^  unserer  alten  Monumente  und  Kunstsachen^  de- 
ren Hermeneutik  oder  Deutung  ohne  geschichtliche  Un- 
terlage nicht  wohl  möglich  ist;  erst  diese  bringt  Klarkeit 
in  jene.  Welche  Fehlgriffe  von  mir  auch  im  Einzelnen 
begangen  sein  mögen  sein  mögen,  so  haben  doch  gewiss 
Slaven  und  vorziiglich  Kelten  viel  mehr  auf  Teutschland 
infliiirt,  als  man  gewöhnlich  annimmt,  und  schwerlich  durfte 
das  keltische  Druidenthum  für  Germanien  abzuweisen  sein. 
Welchen  Theil  der  teutschen  Volks-  und  Culturgeschichte 
man  auch  bearbeiten  will,  stets  wird  man  das  Keltische, 
Slavisohe,  Gothische  und  Teutsche  mehr  als  bisher  zu 
trennen  und  zu  eruiren  haben,  vorzüglich  in  der  Archäologie. 

Nach  so  verschiedenartigen  Betrachtungen  wollen  wir 
uns  dann  wieder  zurück  zu  der  Vaterstadt  Halle  wenden, 
«m  auf  archäologischem  und  geschichtlichem  Wege  ihre 
älteste  Geschichte  zu  erforschen,  oder  wenigstens  Conjec- 
taren  darüber  zu  machen«  Ein  wichtiges  Anhalten  hier- 
bei geben  uns  die  Monumente  und  Alterthümer,  an  denen 
unsere  Gegend  noch  reich  ist,  so  viel  auch  deren  zer- 
stört wurden.  Wie  die  Geschichte  von  Teutschland  über- 
haupt,  so  wird  auch  die  Geschichte  von  Halle  in  4  Pe- 
rioden zerfallen,  deren  erste  die  keltische,  die  zweite  die 
gothische,  die  dritte  die  slavische,  die  vierte  die  fränki- 
sd^e  und  christlich-teutsche  Zeit  umfasst. 

Bie  erste  (kelto-germanische)  Periode  endet 
mit  der  Einwanderung  der  gothischen  Völker  etwa  im  2ten 
oder  3teH  Jahrhundert  n.  Chr. ;  wie  weit  sie  aber  von  hier 
heraufgeht,  steht  gar  nicht  zu  ermitteln.  Unsere  Monu- 
mente und  Alterthümer  entsprechen  den  vorrömischen  und 
vorgriechischen,  gar  Manches  deutet  auf  einen  sehr  alten 
CuUurzustand  des  nördlichen  Germanien,  und  es  erscheint 
.0elff  möglich,  dass  in  dem  Jahrtausend  v.  Chr.  und  selbst 
vor  dieser  Zeit  Germanien  und  auch  unsere  Gegend  eine 
starke  Einwohnerschaft,  viel  Cultur  und  Städte  hatte.  Die 
Errichtung  grosser  Steindenkmale  wird  mit  dieser  Epoche 
enden,  aber  die  vielen  grossen  Denkmale  und  Gräber  spre- 
dien  für  die  Dauer  derselben,  die  viele  Jahrhunderte  ge- 
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gedauert  haben  mag;  manche  Oerter  können  wohl  so  alt 
und  älter  als  Rom  sein.  Germanen  keltischen  Stammes 
mit  ihrer  druidischen  Priesterkaste  wohnten  damals  bier^ 
wie  im  übrigen  Germanien^  wie  die  Steinmonumentc  dar- 
legen. Druiden  mit  ihren  Mysterien^  Orakeln,  mit  ihr^r 
StcinVerehrung  und  pantheistischen  Naturreligion,  werden 
im  Gebiete  der  Saale,  aber  vorzüglich  in  dem  der  Elbe 
ihren  Sitz  gehabt  haben,  Kenntnisse  der  verschiedensten 
Art  verbreitend;  seit  urältester  Zeit  blüheten  Städte  und 
Ortschaften. 

Schon  in  diese  kelto-germanische  Zeit  fallt  der  Be- 
trieb unserer  Saline,  die  Existenz  unserer  Stadt,  deren 
keltischer  Name  Ilalaigen  oder  Ualaegia  gewesen  sein 
mag,  den  die  Griechen  in  Kalaegia  umgestalteten,  die 
den  Geographen  aller  Länder  nicht  unbekannt  gewesen  sein 
wird.  Die  Einwohnerschaft,  welche  sich  mit  der  Gewin- 
nung der  Soole,  mit  der  Coctur,  der  Verpackung  und 
dem  Verkaufe  des  Salzes  befasste,  hiess  damals  schon 
Halhvr  oder  Hallohr  \  solche  Halloren  hatten  auch  die  Sar» 
lincn  an  der  Elbe,  mit  den  hiesigen  vielleicht  für  Not]]K 
fälle  associirt,  diese  werden  das  Volk  der  Hallukonen  oder 
Kalukonen  gebildet  haben,  welches  die  alten  Geographen 
in  hiesiger  Gegend  kannten.  Alte  patricische  Famili^i 
mögen  damals  schon  die  Stadt  regiert  und  Eigenthümer 
der  Saline  gewesen  sein.  Die  vielen  grossen  mausoleen- 
artigen Steingräber  deuten  auf  alte  Geschlechter  eines 
freien  Landadels,  der  hier  mit  seinen  Vasallen  lebte.  Der 
Inhalt  aller  Gräber  spricht  für  die  Cultur  jener  Zeit.  Nien- 
bcrg  mit  seinem  umwallten  Burgstade,  wo  vielleicht  Volks- 
versammlungen gehalten  wurden,  mag  ein  wichtiger  Ort 
gewesen  sein,  alle  Höhen  umher  sind  voll  Gräber. 

Das  benachbarte  Anhaltische  Land  hat  noch  mehr 
Steinmonumente  als  unsere  Gegend ,  auch  Steinaltäre,  und 
bald  beginnen  an  der  Elbe,  im  Magdeburgischen  die  Hü- 
nenbetten, die  mit  dem  Druidismus  in  nächster  Verbin^ 
düng  stehen  werden.  Magdeburg  oder  Magadaburg  wird 
schon  in  dieser  altkeltische u  Zeit  ein   vielleicht  wichtige* 
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rer  Ort  als  Halle  gewesen  sein;  die  vielen  Hünenbetten, 
die  sich  von  hier  längs  der  Elbe  durch  die  Altmark  und 
da»  Lüneburgische  bis  gegen  Hamburg  ziehen  ^  bekunden 
ganz  deutlich;  wie  bevölkert  die  Eibgegend  war^  Mrie  die 
Druiden  vermochten ;  eine  Unzahl  von  kostbaren  Bauwer- 
ken aufzuführen  die  mit  ihrem  Cultus  in  Verbindung 
standen.  Selbst  Hamburg  mag  damals  schon  geblühet  ha- 
ben und  berühimt  gewesen  sein^  denn  Ptolemäus  erwUint 
die  Stadt  Treva  in  jener  Gegend  und  imWälischen  nannte 
man  Hamburg  noch  in  der  neuern  Zeit  Trefa. 

Die  zweite  (gothische)  Periode  möchte  den 
Zeilraum  vom  Sten  oder  3ten  bis  zum  5ten  Jahrhundert 
umfassen /wo  die  Stadt  in  ein  wohl  nur  temporäres  Ver- 
hältniss  zu  den  gothisch-teutschen  Stämmen  getreteji  sein 
mag.  Die  Einwanderung  der  Franken  und  anderer  Qothen 
wird  unsere  Gegend  schwerlich  unberührt  gelassen  haben, 
auch  hier  werden  gothische  Kriegerschaarcn  erobernd  auf- 
getreten sein;  viel  verwüstet  haben ^  doch  ermangelt  hier- 
über jede  Nachricht;  aber  die  sächsisch-teutschen  Völker^ 
die  an  der  Weser  und  bis  zur  Elbe  sich  festsetzten^  dehn- 
ten sich  wohl  nicht  bis  hierher  aus;  und  ob  der  Thüringer 
Reich  dauernd  bis  hierher  reicht  ^  bleibt  ebenfalls  zweifel- 
haft ^  auf  jeden  Fall  kann  ihre  Herrschaft  nur  kurz  ge- 
wesen sein,  da  sie  erst  etwa  im  5ten  Jahrhundert  in  der 
Geschichte  auftreten.  Die  alte  Geschichte  der  Thüringer 
ist  sehr  dunkel  Tkervingi  oder  Th(yringi  sind  ein  west- 
gothisches  Volk,  das  seit  890  an  der  untern  Donau  und 
später^  bis  Germanien  hin^  mit  andern  gothischen  Stäm- 
men genannt  und  also  von  daher  gekommen  sein  wird; 
was  wahrscheinlicher  erscheint ,  als  die  Tradition  der  Mön- 
che von  Corvey^  nach  welcher  die  Thüringer  früher  im 
Lande  Hadeln  gewohnt  haben  und  hier  durch  die  Sachsen 
vertrieben  waren.  Seit  Anfange  des  5ten  Jahrhunderts 
wird  ein  Thuringia  hinter^  oder  diesseits  Alemannia  ge- 
nannt^ welches  sich  von  der  Donau  bis  in  unsere  Gegend 
erstreckte;  seit  486  kennt  die  Geschichte  thüringische 
Könige^  die  mit  Meerwig  beginnen*    Gegen  diese  gothi- 
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sehen  Thüringer  sseigten  sich  die  stammverwandten  Fran- 
ken stets  feindselig;  schon  Clodwig  bekriegte  sie  489^ 
dann  Theodorich  527^  der  sich  endlich  mit  den  Sadisen 
verband,  sie  530  völlig  schlug  und  Thiiringeu  zur  fränki- 
schen Provinz  machte,  die  erst  durch  Qrafen,  seit  630 
durch  Herzoge  regiert  wurde.  Üie  Sachsen  erhielten  als 
Lohn  für  ihre  Hülfe  das  Land  zwischen  der  Saale  und 
Unstrut,  also  unsere  Gegend,  wie  das  heutige  Thiiringen;* 
aber  diese  Eroberung  dürfte  ihnen  von  sehr  geringem 
Werthe  gewesen  sein ,  denn  seit  jener  Zeit  ist  in  hiesi- 
ger Gegend  nur  von  Slaven,  nicht  von  Sachsen  die  Rede. 

Diese  zweite,  gothische  Periode  mag  für  das  Land 
eine  traurige  und  kriegerische  gewesen  sein ;  zu  den  kel- 
tischen kamen  nun  gothische  Elemente,  aber  im  Allge- 
meinen mag  das  Volk  noch  ganz  keltisch  gewesen  und 
gebUeben  sein.  Monumente  und  Altcrthümer  der  Gothen 
aus  dieser  Zeit   stehen  kaum  zu  erwarten. 

Die  dritte  (slavische)  Periode  wird  vom  6ten 
bis  zum  9ten  Jahrhundert  dauern.  Nachdem  das  kelti- 
sche Land  von  gothischen  Völkern  durchzogen,  wahr- 
scheinlich sehr  verwüstet  war,  folgten  diesen,  wohl  schon 
vor  dem  6ten  Jahrhundert,  slavische  Stämme,  die  das 
Land  vielleicht  mehr  colonisirten  als  gewaltsam  erober- 
ten. Wie  dem  auch  sei,  so  erscheint  das  slavische  Ele- 
ment nun  als  das  vorherrschende«  So  tolerant  auch  die 
Slaven  in  religiöser  Hinsicht  waren,  so  ward  das  Drui- 
denthum  doch  gewiss  gänzlich  gebrochen,  der  slavische 
Gottesdienst  erhielt  grosse  Verbreitung;  keltische  Monis- 
men te  wurden  schwerlich  mehr  errichtet,  wenn  auch  wold 
die  keltische  Begräbnissweise  noch  fortgedauert  haben 
könnte.  Die  keltische  Urbevölkerung  mag  sehr  slavisirl 
sein,  auch  erhielt  Halle  den  slavischen  Namen  Dohrdsuh 
Da  die  Slaven  ein  ackerbauendes,  gewerbliches,  friedli"» 
ches  und  tolerantes  Volk  waren,  so  dürften  die  3  Jahr- 
hundertc unter  slavischer  Herrschaft  ganz  glückliche  ge- 
wesen sein;  Kriege  werden  nicht  erwähnt;  die  Einfalle 
der  Avaren   und   Hunnen   waren  kurze,  vorübergehende 
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Meteore.  Die  grosse  Menge  slavischer  Dorfnamen^  die 
vielen  slavischen  Monumente  und  Urnenlager  ^  wie  die 
Nachrichten  der  Schriftsteller^  sprechen  für  eine  sehr  starke 
damalige  Bevölkerung  unserer  Gegend.  Der  Reichthum 
und  der  blühende  Handel  der  slavischen  Gegend  um  Mer- 
seburgs Halle  und  Magdeburg  war  es  wohl^  was  Carl  den 
Grossen  reizte^  seine  siegreichen  Waffen^  nach  Unter- 
jochung der  Sachsen,  gleich  gegen  die  slavischen  Gegen- 
den zu  kehren. 

Nun  folgt  die  4tePeriode;  die  fränkisch-teut- 
sche^  di^  romisch-katholische  Periode,  vom  9ten 
Jahrhundert  ab,  wo  die  heidnischen  Monumente  nicht  mehr 
vcH'kommen,  wo  das  christliche  Mittelalter  beginnt,  deren 
writore  Erörterung  nicht  in  dem  Kreise  unserer  Bespre- 
chung liegt.  Schon  803  eroberte  König  Carl  die  hiesige 
Gegend,  die  nun  zum  grossen  Frankenreiche  kam.  Als 
dieses  später  getheilt  wurde,  Otto  Germanien  erhielt  und 
sich  rex  Teutonicorum  nannte,  da  wurde  aus  Germanien 
Teutschland,  da  bildeten  sich  die  Germanen  und  Gothen 
zu  Teutschen  um,  da  wuchs  die  Macht  der  römischen 
Hierarchie;  nun  fasste  das  teutsche  Wesen  festen  Fuss 
mit  seinen  Lehnen  und  seinem  Ritterthume.  Die  fränki- 
schen, wie  die  teutschen  Kaiser  waren  vorzugsweise  be- 
strebt, das  Christen thum  einzuführen  und  die  römisch - 
katholische  Geistlichkeit  mächtig  zu  machen,  um  das  na- 
tionale keltische  und  slavische  Wesen  des  Volkes  ganz 
zu  brechen.  Nicht  allein  wurden  sehr  grosse  Landgebiete 
dem  Clerus  überlassen,  Kaiser  Carl  schenkte  ihm  mit  ei- 
nem Federstriche  auch  den  Zehtiten  aller  Feldfrüchte  der 
nicht  adeligen  Grundbesitzer,  brachte  diese  hierdurch  in 
ein  abhängiges  Verhältniss  zum  Clerus. 

In  Halle  und  Umgegend  mag  ursprünglich  die  kelti- 
sche Sprache  geherrscht  haben,  dann  mehr  oder  weniger 
allgemein  die  slavische;  die  gothische  mag  in  gewissen 
Kreisen  eingeführt  sein,  die  teutsche  oder  eigentlich  ale- 
mannische dürfte  erst  seit  dem  9ten  Jahrhundert  allge- 
meinem Eingang  gefunden  haben,  aber  auf  dem  Lande 
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herrschte  in  gewissen  Landstrichen  noch  lange  die  slavi^ 
sehe  Sprache;  aus  den  Gerichten  wurde  sie  erst  iS93  in 
Anhalt,  13S7  in  Sachsen  verwiesen. 

Reste  der  altkeltischen  Zeit  erhielten  sich  noch  lange, 
besonders  in  den  Städten,  in  den  Patriciern,  Gilden  und 
Weichbildsrechten;  erst  1427  verloren  die  Patricier  in 
Halle  ihre  Bedeutung,  nach  langen  Kämpfen  gegen  die 
Erzbischöfe.  Dieser  patricischen  Geschlechtsverbriiderung 
gehorte  auch  das  Recht,  Salz  zu  sieden,  das  nun  allmäh- 
hg  in  fremde  Hände  kam.  Nur  die  Verbrüderung  der  Hal- 
loren oder  Salzsieder  erhielt  sich  als  eine  eigene,  fiir  »ch 
abgeschlossene  Kaste,  di^  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag 
nicht  ganz  verwischt  ist,  wodurch  sich  viel  Alterthumii-* 
ches  erhielt,  besonders  in  der  technischen  Salz  werk»- 
spräche.  Wenn  bei  dieser  und  der  ganzen  Verfassung 
des  Salzwerkes  auch  nicht  so  viele  keltische  Elemente 
durchblickten,  als  es  wirklich  der  Fall  ist,  so  wiirden  wir 
diesem,  wie  der  Stadt  aus  allgemeinen  geschichtlichen 
und  archäologischen  Gründen  doch  einen  keltischen  Ur? 
Sprung  zu  geben  haben.  Die  Gothen  der  ersten  Invasion^ 
die  den  Städten  und  Gewerben  feindselig  waren,  mögen 
schwerlich  tief  eingegriffen  haben  in  die  inneren  Verhält- 
nisse der  Stadt  und  Saline,  aber  auch  die  slavische  Occn- 
pation  scheint  hier  nicht  tief  Wurzel  geschlagen  zu  ha- 
ben, wenigstens  lassen  sich  in  der  Stadt  und  beim  Salz- 
werke kaum  Spuren  des  Slaventhumes  auffinden. 

Jetzt,  wo  bei  uns  die  keltischen  Monumente  und  die 
letzten  Reste  der  keltischen  Verfassung  ganz  zu  ver- 
schwinden im  Begriff  sind,  wird  es  wohl  eine  um  so  drin- 
gendere Aufgabe  für  den  Geschichtsfreund,  m6hr  als  bis- 
her geschehen,  das  keltische  Volk  hervorzuheben,  das 
zwar  in  den  Kriegsgeschichten  eine  nur  untergeordnete 
Rolle  spielt,  da  es  nie  ein  selbstsüchtiges,  eroberndes  war, 
aber  bewunderungswerth  ist  in  seiner  Verfassung^  Gesetz- 
gebung, Industrie,  wie  im  Cultus  und  den  Monumenten. 
Seit  den  Urzeiten  Bewohner  des  westlichen  Europa 
sind   die  Kelten  mit  ihren  Institutionen  der  blaue  Faden, 
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der  sich  durch  die  ganze  Geschichte^  bis  auf  unsere  Zeit 
fortziehet,  auch  hier  noch  nicht  ganz  abreisst.  In  den 
Wirren  der  Gegenwart  zei^t  sich  oft  das  Bedürfnisse  ei- 
nen Blick  zu  werfen  in  die  höchste  Vergangenheit ,  als 
in  eine  ältere  Heimath,  und  die  Wiege  zu  suchen^  die  dem 
ersten   Kindesalter    angehört. 


Wenn  Du  —  geliebte  Tochter  —  das  Büchelchen  über 
die  Halloren  von  Neuem  einmal  durchblätterst ,  hat  es 
vielleicht  einen  höhern  Reiz  gewonnen;  Du  wirst  mit 
mehr  Antheil  den  Untergang  der  alten  Institutionen  ver- 
folgen,  die  überall  keltischen  Boden  verrathen  und  Alles 
wird  Dir  mehr  verständlich  sein. 

Was  ich  Dir  hier  brieflich  in  schwachen  Umrissen 
angedeutet  habe,  will  ich  nun  versuchen,  Dir  in  einem 
ausführlichem  Gemälde  vorzulegen  und  zuvörderst  von  den 
Alterthümern   sprechen. 

Wendet  sich  in  euren  gemüthlichen  Abendunterbai- 
tungen  das  Gespräch  hierhin  und  dorthin^  ist  Politik  und 
Landwirthschaft  und  das  sonst  Vorkommende  abgehandelt ; 
dann  mag  auch  die  Rede  einmal  auf  die  alte  vaterländi- 
sche Geschichte  kommen,  auf  das  Kelten-  und  Slaven- 
thum^  wie  auf  die  alten  Monumente  aus  jenen  Zeiten,  die 
wohl  StoJQP  geben  können  zu  mancher  Betrachtung. 


I  n  h  a  1  I;. 
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rstesKapliel. 

Statistische    Ucbcrsiclit   der  heidnisclieii ,   nicht 

römischen   Denkmale    in  Teutschland  nnd 

den    angrenzenden    Gegenden. 

§.  1. 

Statistik    der    heidnischen    Denkmale     in    der 
Gegend  von  Halle,  wie  überhaupt  in  dem  Ge- 
biete der  Saale  nnd  ihren  Nebenflüssen. 

iLeltische  Germanen,  theils  dem  kimbrischen  oder 
wälschen,  theils  dem  gälischen  oder  gallischen 
Stamme  angehörig ^  werden  diese  Gegend  bewohnt^ 
hier  Städte  gegründet  nnd  Denkmale  in  grosser 
Zahl  errichtet  haben.  Zu  diesen  gehörten  wohl 
die  Hainkonen  oder  Calukonen ,  wahrscheinlich  zwi- 
schen Magdeburg  nnd  Halle,  die  Cherusker  am 
rechten,  die  Chamaven  am  linken  Ufer  der  Saale. 
Diese  ursprünglich  keltische  Einwohnerschaft,  die 
stets  eine  sesshafte  blieb,  bildet  den  eigentlichen 
Stamm,  auf  den    alles  Fremde   eingepropft  wird. 

Keferstein  Kelt.  Alterth.  1 


Seit  etwa  dem  Stcn  Jahrhundert  n.  Chr.  dürften  go- 
thisch-tentsche  Stämme  die  Gegend  durchzogen  Ha- 
ben,  ohne  sich  sesshaft  zu  machen.  Gothische 
Thorwinger  oder  Thüringer  scheinen  seit  dem  5ten 
Jahrhundert 9  von  der  Donan  ans,  ihre  Herrschaft 
bis  hieher  aasgedehnt  zn  haben,  aber  schon  531 
wnrden  sie  an  der  Unstrnt  von  den  Franken  mit 
Hülfe  der  tentschen  Sachsen  besiegt^  denen  man 
das  Land  nördlich  des  Thüringerwaldes  überliess, 
die  aber  sich  nm  dasselbe  wenig  bekümmert  ha* 
ben  können^  denn  seit  der  Zeit  erscheint  es  gros»- 
tentheils  nnter  Hoheit  der  industriellen  Slaren, 
wird  slayisirt  nnd  sehr  blühend,  bis  es  mit  An- 
fange des  9.  Jahrhunderts,  yon  den  katholischen 
Franken  erobert,  mm  fränkischen  Reiche  kommt, 
christlich  nnd  tentsch  wird. 

I.   Die  Saalgegend  unterhalb  Halle, 
a)  Theile  des  Regiernni^s-Bezirks  Magdeburg. 

In  Barby,  ohnweit  der  Saalmündnng  nnd  der 
Umgegend,  worden  yiele  Urnen  nnd  Knnstalterthi* 
mer  gefunden,  besonders  in  der  wüsten  Feldmark 
Cjprehna,  auch  bei  Wisper,  Gryzchena,  Felge- 
leben ,  Fömmelte ,  Mülingen ,  Borna  n.  s.  w.  Moh« 
rere  isolirte  Hügel  umher  werden  alte  Gräber 
sein.  Auf  dem  gegenüber  liegenden  rechten  Ufer 
der  Elbe,  1  Stunde  von  Barby,  liegt  bei  dem 
Dorfe  Göhren  ein  recht  schönes  Hünenbette,  die 
Riesensteine  genannt,  Ton  152' Länge,  14 'Breite, 
aus  62  mächtigen  granitischen  *  Felsblöcken,  von 
denen  2  die  Wächter  der  einen  kurzen  Seite  bil- 


den;  der  Boden  im  Innern  ist  erhöhet^  scheint  ge- 
pflastert zn  sein;  von  einem  Altare  findet  sich 
aber  keine  Spur.  Bis  in  die  jüngste  Zeit  standen 
mehrere  grosse  Stcinmonnmente  umher,  und  in 
dem  Dorfe  Göhren  findet  man  noch  sehr  grosse 
Steinhaufen,  die  ans  solchen  zersprengten  druidi- 
schen Monumenten  gewonnen  sind.  Zwischen  Göh- 
ren und  Barhy  hat  sich  eine  merkwürdige  kelti- 
sche Münze  gefunden,  beschrieben  in  Kruse 's 
deutschen  Alterthümern  III.  Heft  2.  S.  26«  Et- 
wa V4  Stunde  ron  Göhren,  ohnweit  Klein -Lips, 
steht  im  Felde  ein  kleines  Httnenbette  92'  lang, 
ans  16  Pfeilern;  bei  der  Schaferei  des  benachbar- 
ten Ortes  Dornburg  an  der  Saale  stand  ein  nen- 
erlich  zerstörtes  Hünenbette,  aus  62  Steinpfeilern; 
auf  dem  Acker,  der  noch  jetzt  die  Hünenbreite 
heisst,  weiter  nördlich  bei  Dannikow,  kennt  man 
6  grosse  Hünenbetten;  bei  Bchrden  ohnweit  Zerbst 
steht  ein  Steinaltar  im  Felde;  bei  Kermen  und 
Steckbj  auch«  Die  ganze  dortige  Gegend  zeigt 
sieh  so  arm  an  grossen  granitischen  Felsblöcken, 
dass  das  Material  zu  den  erwähnten  Monumenten 
wohl  ans  bedeutender  Entfernung  geholt  sein  mag. 
Die  Hünenbetten,  welche  in  grosser  Anzahl  die 
Elbe  gegleiten,  fehlen  in  dem  Saalthale,  wo  sich 
nur  sparsam   noch  Altargrotten  finden. 

Kalbe  an  der  Saale  hat  in  der  Umgegend 
mehrere  grosse  Grabhügel,  von  denen  einige 
1T87  aufgegraben  wurden,  welche  Steinhaufen, 
Urnen,  Kunstsachen,  auch  ein  Pferdegerippe  ent- 
hielten, worüber  Lehmann  Nachricht  giebt in  sei- 

1  * 


nein  Bnche  über  die  Altcrtliümer  von  Welbsleben 
1T89.  Am  linken  Saainfcr,  auf  der  Wnnderburg, 
wurden  1839  eine  grosse  Anzabl  Urnen  ausge- 
graben. 

h)  Die  Herzoglich  Anhaltischen,  von  Preussen 
enclavirten    Lcänder     an    beiden    Ufern 

der    Saale. 

Dicht  bei  Nienberg  an  der  Saale,  auf  dem 
rechten  bohen  Ufer,  liegt  das  Vorwerk  Griinsle- 
beo,  das  früher  den  slavischen  Namen  Rudizko 
führte;  dicht  neben  den  Gebäuden,  auf  einer  jetzt 
ebenen,  mit  Bäumen  bepflanzten  Plantage,  erhob 
sich  die  sogenannte  Schwedenschanze,  ein  grosser 
slavischer  Burgwall,  der  als  Verbrennungs-  und 
Opferstätte  gedient  haben  wird^  welcher  aber  im 
Laufe  der  jüngsten  21  Jahre  abgefahren  wurde,  so 
dass  1844  auch  die  letzten  Reste  verschwunden 
sind.  Die  innere,  bis  12^  erhöhete^  mit  2  Grä- 
ben und  4  Wällen  umgebene  Fläche  hatte  3T0 
Schritte  Länge  und  260  Breite;  hier  war  das 
Erdreich  ganz  mit  Asche,  Kohlen  und  Scherben 
von  Thongefässen  vermengt,  man  fand  darin  gros- 
se Hirschgeweihe ,  strichweise  viel  geschwärztes 
oder  verkohltes  Getreide,  meist  Roggen,  auöh 
vielerlei  Knnstsachen  von  Stein,  Bronze^  Eisen^ 
einen  goldenen  Ring  u.  s.  w.  Unter  der  hohen 
Aschenlage  stiess  man  merkwürdigerweise  auf  ein 
Steingrab  von  grossen  Platten  mit  2  Urnen,  ähn- 
lich den  vielen  Gräbern  der  Umgegend,  welches 
daher  aus  einer  altern  Zeit  als  der  Burgwall  selbst 
stammt.     Noch    innerhalb   des   äussersten   Walles 


traf  man  ein  grösseres  altes  Grab  ans  sehr  miicli- 
tigen  Steinplatten,  dessen  Deckstein  Tor  etwa  10 
Jabreu  aufgehoben  wnrde,  nnter  welchem  man 
2  Urnen  mit  kleingestossenen  Knochen  antraf; 
diese  Steinkiste  ist  noch  vollkommen  erhalten. 
Etwa  100  Schritte  entfernt  Ins:  ein  mächtinrrr  Grab- 
fattgel,  der  Herings-  oder  Iringsberg,  der  1T29 
abgegraben  wnrde,  worüber  sich  ein  ausführlicher 
Bericht,  mit  den  nöthigen  Zeichnungen,  in  Ab  cl 's 
Sächsischen  Aiterthümern  vom  J.  1T29.  S.  488. 
findet.  Der  Erdhügel  hatte  274  Schritte  im  Um- 
fange und  16  Ellen  Höhe;  durch  seine  gänzliche 
Abfuhr  ist  die  steinerne  Grabkammer  blossgelegt, 
die  auf  der  Erdoberfläche  steht;  sie  befindet  sich 
noch  jetzt  ganz  in  demselben  Stande  als  bei  ihrer 
Aufdeckung,  und  gewährt  ein  so  vollsändiges  Bild 
Ton  der  Construction  derartiger  Bauwerke,  wie 
man  es  sonst  vielleicht  nirgends  findet.  Der  in- 
nere, gepflasterte  Raum  ist  29'  lang,  mit  8  Trag- 
steinen eingefasst,  die  6  Decksteine  tragen  und 
2  Schlusssteine  haben,  welche  alle  aus  Sandstein 
bestehen,  von  welchen  der  Cubikfuss  120 — 130 
Pfund  wiegt  und  auf  der  iunern  Seite  eben  gear- 
beitet sind;  der  Eiugangsstciu  zeigt  einige  oingc- 
lianene  Löcher.  Nach  den  angegebenen  Dimen- 
sionen hat  dieser  letztere  252  Cubikfuss  Inhalt, 
wiegt  daher  270  Ctm\;  der  erste  grösste  Deck- 
stein wiegt  390  Ctnr.,  die  5  Dccksteinc  zusam- 
men haben  ein  Gewicht  von  circa  1000  Ctnr., 
die  15  Steine,  aus  denen  die  Grabkammer  be- 
steht,  wiegen  circa  2500  Ctnr.   und  mussten  aus 
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entlegenen  Steinbrüchen  hielier  gelahrt  werden. 
Bei  der  officiellen  Eröffnung  fand  man  nichts  ab 
eine  zerfallene  Urne^  aber  die  Arbeiter  sollea 
früher  mancherlei  Alterthiimer^  anch  metallene 
Stäbe  entnommen  haben.  Umher  standen  kleuie 
Grabhügel  mit  Aschennrnen. 

Kaum  V«  Stunde  entfernt,  bei  dem  Dwfe 
Dröbel  am  Köthener  Wege^  steht  ein  Grabhügel 
von  bedeutendem  Umfange^  auf  dem  sich  ein  Tier- 
eckiger ,  8'  hoher  Sandsteinpfeiler  erhebt«  Yen 
diesem  sieht  man,  nachKöthen  hin,  mehrere  Boch 
nneröffnete  Grabhügel;  8  dergleichen  liegen  in 
der  Lattorfer   Feldmark. 

Etwa  V«  Stande  yon  Grimsleben  liegt  der 
Biertigy  anch  ein  grosses  drnidisches  Grabmal; 
sein  Erdhttgel  ist  schon  längst  abgegraben 
nnd  die  imponirende  Grabkammer  zn  Tage 
gelegt  y  die  ans  einigen  20  mächtigen  Sandstein- 
platten besteht,  30'  lang,  8'  breit,  10'  hock 
ist;  jeder  der  4  Decksteine  hat  10'  Länge,  8' 
Breite^  2' Dicke ^  wiegt  daher  über  170  Ctnr.; 
diese  Sandsteine  werden^  wie  die  andern,  ans  der 
Gegend  von  Berubnrg  hergeführt  sein.  Ohnweit 
Gerwitz  liegen  mitten  im  Felde  grosse  Hänfen 
mächtiger  Steinblöcke,  die  yon  ähnlichen  Denk- 
malen  herrühren    werden. 

Zwischen  Gerwitz  and  Wulfen  bei  Drosa^ 
am  Brachberge,  erhebt  sich  ein  imposanter  Stein- 
altar ,  der  Teufelskeller  genannt ,  wo  auf  3  Trag- 
steinen ein  mächtiger  Fclsblock,  15^  lang,  2' 
breit,   43'  im  Umfange,  liegt  (s.  Lindner  Ge- 


schichte  ron  Anhalt,  1833.  S.  547.  nnd  die  Abbil- 
dmig  in  Beckmann's  Greschiclite  von  Anhalt^  I, 
26.).  Hier  standen  früher  mehrere  solche  draidi* 
sehe  Altäre,  deren  Steine  aber  znm  Brtickenban 
verwendet  sind;  umher  sieht  man  mehrere  Grab* 
hiigel.  Ohnweit  Drosa ,  bei  K lein -Pasehlebcn  (auf 
der  Strasse  von  Nicnberg  nach  Köthen)^  wurde 
1828  ein  Steingrab  eröffnet,  bestehend  aus  4  Sand- 
steinplatten mit  einem  mächtigen  Decksteine,  wor- 
iiinen  man  Urnen  und  schöne  Kunstsachen  fand. 

Grosse  Steinaltäre  sollen  sich  im  Köthenschen 
noch  mehrere  finden,  wie  bei  Tadorf  rechts  der 
Landstrasse  nach  Gröbzig,  auch  im  Görneschen 
Felde. 

Bei  dem  Dorfc  Wulfen,  einem  Anhaltspunkte 
der  Magdeburger  Eisenbahn,  2  Stunden  ron 
Grimsleben,  ist  ein  solcher  Grabhügel  —  in  der 
Lehmknhle  genannt  —  derartig  halb  abgegraben, 
dass  die  lange,  mit  4  mächtigen  Decksteinen  be- 
legte Grabkammer  offen  steht,  so  dass  man  hin* 
eingehen  kann.  Ohnwcit  Wulfen ,  am  Weinberge, 
stand  ein  grosser  Grabhügel,  der  1692  ganz  ab- 
gegraben und  vernichtet  wurde  und  dabei  merk* 
würdige  Resultate  gab;  unter  der  Erddecke  fan- 
den sich  viele  grosse  Feldsteine,  von  denen  mehr 
als  20  Fuder  weggefahren  wurden,  darunter 
zeigte  sich  das  mit  3  fingerdicken  fichtenen  Boh* 
len  ausgesetzte  Grab,  es  enthielt  4  grosse  Urnen, 
Spiess  und  Schwerdt  von  Bronze,  auch  ledernes 
Pferdezeug  mit  bronzenen,  vergoldeten  Buckeln 
von    der   Grösse    eines    Tellers«      Neben    diesem 
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grossen  Tenfclskener  lag  der  kleine,  ein  frttlier 
zerstörtes  Grab,  nnd  vor  1692  waren  hier  schon  2 
ähnliche  alte  Gräber  abgetragen,  wie  Lindner 
a.  a.  O.  S.  547.  berichtet. 

Bei  GrSbzifi;  fand  sich  in  einem  Grabe  ein 
merkwürdiges  bronzenes  Pferd,  wahrscheinlich  ein 
keltisch -drnidischcs  Giessgefäss,  wie  dergleichen 
an  mehreren  Punkten  vorgekommen  sind. 

Um  Köthen  liegen  mehrere  Grabhügel;  Va 
Stunde  von  der  Stadt  trifft  man  im  Felde  eine 
sehr  grosse  Steinjilatte,  die  auf  Trägern  ruhet 
nnd  ein  Altar  sein  wird.  Bei  Lansigk,  1  Stunde 
östlich  von  Köthen,  steht  im  Felde  ein  grosser 
Steinaltar;  weiter  östlich,  in  der  Mosigker  Haide, 
längs  der  Mulde  im  Dessauischen,  trifft  man  anf 
2  ähnliche  Stein^Itäre.  In  der  Scholitzer  Haide 
ohnweit  Dessau  liegen  mehr  als  40  Grabhügel, 
nnter  dem  Namen  der  Zwergberge  bekannt;  bey 
Klikcn  an  der  Elbe  sind  sehr  viele  Urnen ^  meist 
mit  bronzenen  AKerthUmern,    ausgegraben. 

Bei  Ziebigk,  2  Standen  südöstlich  ron  Kö- 
then, traf  man  (nach  Lindner  a.  a.  O.  S.  545.) 
bei  Anstrocknung  eines  Teiches,  anf  dcssmi 
Gmndo',  eine  4'  tiefe  trichterförmige  Gmbe,  anf 
deren  Boden  ein  geschlossener  Kreis  von  3'  lan- 
gen Pfählen  stand;  dieser  ganze  Trichter  war  mit 
Schlamm  ausgerüUt,  der  mehrere  Urnen  enthielt 
nnd  sehr  an  die  Margellen  anderer  Gegenden  er- 
innert. Auf  den  Aeckern  bei  Ziebigk  findet 
man  häufig  Gruben,   aus   denen  der  Thou  ausge- 
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graben  ist,  ansgcrüUt  luit  Dammerdc,  die  sebr 
Tiele  TbierkDOchen   und  Urneuscbcrbcn  entbält. 

Obnwcit  Bcrnbnrg  siebt  man  grosse  GrabbU- 
gel  9  bei  Pcissen,  Oscbmerslcben ,  Baalberge  u.  s. 
¥r.;  riele  sind  bereits  abgegraben ,  die  Urnen  und 
Knnstalterthümer  entbielten.  Bis  vor  einigen  Jäh- 
ren stand  zwiscben  Boscbwitz  und  Baalberge  obn- 
weit  Bernbnrg^  an  der  Chaussee  nach  Gönnern, 
das  Steinbans  eines  abgetragenen  Grabhügels  von 
so  ungeheuren  Steinplatten,  dass  man  über  die 
Möglichkeit  des  Transportes  solcher  Kolosse  er- 
staunte. 

Bei  Aschersleben  (Reg. -Bez.  Magdeburg)  ste- 
het ein  mächtiger  Steinpfeiler,  bekannt  unter  dem 
Namen  der  Speckseite;  der  Wolfsberg  ist  ein  gros- 
ser Grabhügel,  ein  ähnlicher  steht  bei  Wes- 
torf, wo  man  auch  seit  ältester  Zeit  sehr  rieJe 
Alterthümer  ausgegraben  hat. 

Der  Preussische  Reg.-Bez.  Merseburg*). 

c)    Der  Saalkreis. 

Oestlich  von  Aisleben,  wo  viele  Urnen  und 
Kunstalterthümcr  ausgegraben  sind,  stehen  bei 
dem  Köthensclicn  Dorfe  Breusslitz  (obuweit  Le- 
peudorf)  mehrere  grosse  Stein j)f<dler,  welche  den 
Namen  der  Rüü'ensteine  führen.  Bei  dem  Preus- 
sischen  Dorfc  Lcpendorf  erwähnt  die  Hallcsche 
Chronik  7   sehr   grosse   Grabhügel   und  am  Fusse 


*)  Wenn  hier  die  politische  EintUeilang  nach  Kreisen  un- 
tergelegt wird,  so  werden  die  Grenzen  nur  im  Allgemeinen, 
nicht  Im  (SpecieUen   berücksichtigt. 


—    10    — 

des  einen  9  des  Pölsberges,  einen  langen  bedeckr 
ten  Steingang  ans  mächtigen  Platten ,  von  den 
Anwohnern  das  99  Riesengrab "  genannt.  Bei 
der  schon  yor  50  Jahren  erfolgten  Zerstörung 
dieser  Monumente  soll  an  Kunstsachen  fast  nichts 
gefunden  sein  als  einige  Urnen. 

Sädlich  yon  Alsleben,  bei  Trebnitz  ohnweit 
Gönnern^  standen  sehr  viele  grosse  Grabhügel, 
die  neuerliehst  zerstört  sind,  um  die  schwane 
Erde  zur  Düngung  anzuwenden;  sie  hatten  eiAe 
längliche  Gestalt  in  westöstlicher  Richtung;  ge- 
wöhnlich in  Osten  fand  man  eine  Steinkiste  ^  eÜMB 
grossen  Haufen  Steingeröll,  auch  zuweilen  ein 
Fundament  yon  Eichenholz  und  dabei  Skelette, 
Aschenurnen,  auch  yiele  Kunstsachen  von  Stein 
und  Bronze.  Ein  hoher  Hügel  enthielt  eine  gros- 
se Steinkiste  mit  Skeletten,  deren  Schädel  (nach- 
der  gütigen  Mittheilung  des  Herrn  Majors  vob 
Rauchhaupt)  so  gut  erhalten  waren,  dass  man 
noch  das  Haar  von  rother  Farbe  und  bedeutender 
Länge  genau  erkennen  konnte.  In  jedem  Grabe 
befanden  sich  mehrere  Hühnereier,  welche  sich 
erkalten  hatten,  aber  sogleich  zerfielen,  als  man 
sie  an  die  Luft  brachte;  daneben  lagen  Feuer- 
steingeräthe.  Ein  sehr  grosser  Grabhügel,  der 
Pfaffenberg  genannt,  ist  noch  unberührt.  Die  Ge- 
bäude des  Rittergutes  stehen  innerhalb  eines 
breiten,  kreisrunden  Wassergrabens,  der  wahr- 
scheinlich  einer  slavischen  Burg  angehörte. 

Bei  Rothenburg  an  der  Saale,   ohnweit  Gön- 
nern, wurde  nach   der  Halleschen  Chronik   1715 
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der  Pfaffenhfigel  abgegraben;  er  entbielt  eine  Stein- 
kiste ans  scbr  grossen  Platten ,  7^  l&ng»  bedeckt 
mit  einer  Ascbenschieht;  ein  anderer  Hügel  obn* 
iveit  daron  batte  eine  kleinere  Steinkiste  mit  einer 
Ascbennrne  ond  mebrercn  Tbongefassen. 

Bei  Wettin  an  der  Saale  wnrde  vor  längerer 
Zeit  ein  Grabhügel  eröffnet;  er  batte  einen  Stein- 
kraos  nnd  eine  grosse  Stoinkammer  in  niebreren 
Abtbeilnngen  3  deren  mächtige  Giebelplatte  sich 
darcb  ein  ansgehanenes  Loch  auszeichoete.  In 
geringer  Entfernung  liegt  das  Dorf  Mttcbeln^  wo 
mehrere  Grabbügel  standen ,  die  in  der  jüogsten 
Zeit  Ton  den  angrenzenden  Aekerbesitxern  abge- 
fahren sind.  Eine  Ackerbreite  des  dasigen  Rit- 
tergutes trägt  eine  bedeutende  Äschenlage ,  wel- 
che seit  längerer  Zeit  nnd  noch  jetzt  zur  Dün- 
gung benutzt  wird,  worin  sich  riele  Urnen  der 
Tcrschiedensten  Art  finden,  mit  vielen  Knochen, 
Hirschgeweihen,  zum  Theil  von  ungewöhnlicher 
Grösse,  und  Kunstsachen,  als  Spindeln,'  eiserne 
Nadeln,  Spornen  und  dergleichen;  wahrscheinlich 
stand  hier  ein  slavischcr  Opferplatz  oder  Burg- 
wall.  Ohnwcit  davon,  nach  Bcidersee  hin,  liegt 
das  Dorf  Gimritz ,  wo  eine  sehr  grossartige  (kel- 
tische) Begräbnissstätte  lag,  welche  die  Halleschc 
Chronik  mit  folgenden  Worten  beschreibt:  Hier 
ist  ein  Berg^  der  lange  Hücn  genannt,  in  wel- 
chem 1733  drei  alte  Hünengräber  gefunden  wur- 
den.    Das  erste  hat  au  der   Strasse  nach  Halle 

■ 

zur  rechten  Hand  gelegen,  von  Abend  gegen  Mor- 
gen als   ein  niederer  Stolle  von  Steinplatten  300 
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Ellen  lang  in  einer  Linie  fortgefiilirt  und  oben 
hocli  mit  Erde  überschüttet,  in  welcher  Höblnng 
sich  viele  Urnen  theils  ganz  theils  zertrümmert 
gefunden  haben.  Das  2te  wie  das  3te  Grab  liegt 
gegenüber  auf  der  Seite  gegen  Morgen,  sie  sind 
eben  so  beschaffen  nnd  bilden  alle  3  gleichsam 
ein  Kleeblatt  von  gleicher  Höhe  und  Länge;  auch 
in  diesen  wurden,  als  die  Bauern  viel  Steine 
ausgebrochen,  einige  zertrümmerte  Urnen  gefnn- 
dcu;  wie  denn  in  dortiger  Gegend  mehrere  heid- 
nische Gräber  und  oft  Urnen  gefunden  werden, 
wobei  man  oft  eiserne  Pfeile,  Speerspitzen  und 
andere  Geräthe  antrifft;  auch  soll  ein  Sclwfer 
1651  auf  dem  benachbarten  Brüterling  (eine  wüste 
Dorfstätte,  wo  man  Reste  alter  Fülbnunde  trifft) 
eine  goldene  Kette  gefunden  haben.  Yon  den 
hier  erwähnten  3  grossen  Grabstätten  hat  sich  eine 
bis  in  die  neuere  Zeit  erhalten,  aber  seit  einigen 
Jahren  ist  auch  diese  abgetragen  und  jetzt  ganz 
verschwunden. 

Bei  Friedeburg  an  der  Saale  ohnweit  Wet- 
tin liegen  viele  Grabhügel;  in  den  geöffneten  fand 
man  unter  einer  Gewölbdecke  von  rohen  Steinen 
menschliche  Skelette,  Steingeräth,  Urnen,  durch- 
bohrte Schweinszähnc  u.  s.  w. 

Bei  Brach witz  an  der  Saale,  zwischen  Wet- 
tin und  Halle,  wurden  neuerlich  mehrere  Grabhü- 
gel eröffnet;  sie  enthielten  in  der  Steinkiste  ans 
mächtigen  Platten  Urnen,  Steingeräth  u«  s.  w.; 
ohnweit  des  Dorfes  findet  man  auf  einer  Acker- 
breite  eine  Ascheulage  mit  vielen  Urucuscherben, 


-     18    — 

KBoclien ,  Hirsclifi^cweihen  n«  s.  w. ,  und  wird  liier 
eine  Blavische  Opferstätte  oder  ein  Bnrgwall  ge- 
standen haben.  Olinweit  Braeliwitz  y  anf  der  Ler- 
cke  («wischen  Wettin  und  Halle),  wnrde  1826  ein 
Grabhügel  eröflnet;  er  hatte  einen  Steinkranz  und 
eine  Steinkiste,  auf  deren  mit  Sand  bestrcuetem 
Boden  eine  Urne  stand;  die  Giebelplatte  hatte  ein 
ansgebauenes  Loch,  nnd  die  Steinplatten  waren 
ans  bedeutender  Entfernung  hergeHihrt.  Bei  Bei- 
dersee  zwischen  Wettin  und  Halle  stand  der  Lause- 
hiigel,  der  StcingrUber  mit  Skeletten  enthielt.    ' 

Bey  der  Stadt  Löbejün,  ohnweit  des  Peters- 
berges, liegen  am  Sixberge  mehrere  Grabhügel; 
in  den  aufgegrabenen  fand  man  Urnen,  ein  bron^ 
zenes  Schwerdt  und  andere  Altcrthiimcr.  In  dem 
Holze  bei  der  Stadt,  nach  dem  Petersberge  zu^ 
soll  ein  Heidenstein,  ein  isolirter  mächtiger  Stein- 
pfeiler stehen.  Auf  dem  hohen  Petersberge  und 
zwar  auf  der  westlichen  niederen  Höhe,  derPlons- 
herg  genannt,  hatte  man  schon  früher  aus  geöff- 
neten Grabhügeln  Urnen,  Steingcräth  und  andere 
Alterthümer  entnommen.  Im  Jahre  182T  wurden 
2  Grabhügel  mit  Vorsicht  aufgedeckt;  ihre  Stein- 
kisten enthielten  Skelette  in  sitzender  Stellung; 
ausser  Urnen  fanden  sich  an  300  kleine  durch- 
bohrte Perlmutterscheiben  (wahrscheinlich  die  Gar- 
nitur eines  Kleides),  Kupferstreifen  wie  Korallen 
gerollt,  durchbohrte  Thierzähne  u.  s.  w.,  über- 
haupt Gegenstände,  die  auf  den  Schmuck  einer 
weiblichen  Leiche  deuten^  und  ist  das  Nähere  hier- 
über nachzusehen  in  Kruse 's  deutschen  Alterthü- 
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mern  II.  Hft.  6.  r.  J.  1828,  wo  auch  oine  Ab- 
biltlniijs^  des  Grabes  geliefert  ist.  Ohnweit  des 
Petersberges,  etwa  V«  Stunde  von  Krosigk ,  neben 
der  Weidenstrasse  oder  dem  alten  Löbejiiner  We- 
ge, steht  eine  ausserordentlich  grosse  Porphyr- 
platte  aufgerichtet,  ttber  8'  hoch  und  eben  so  breit, 
die  wohl  Über  400  Ctnr.  wiegen  kann,  die  man 
aucli  allgemein  in  der  Gegend  als  eine  grosse 
Merkwürdigkeit  betrachtet« 

In  OstraUy  ohnweit  des  Pctcrsbcrges,  steht 
das  Schloss  auf  einer  Erderhöhung,  um  welche 
ein  breiter  kreisrunder  Wassergraben  läuft,  der 
wolil  einer  slavischcn  Burg  angehört  haben  mag. 
In  Werben,  Vi  Stunde  von  Ostrau,  liegt  mitten 
im  Dorfc  ein  grosser  platter  Stein,  in  der  Mitte 
hat  er  eine  4cekige  Ycrticfung,  da  herum  stehen 
runde  eingehaucne  Löcher  von  der  Grösse  eines 
Thalcrs,  er  heisst  der  Bauernstein,  und  die  Ge- 
meinde versammelt  sich  bei  demselben;  bei  Brach- 
städt,  1  Stunde  von  Ostrau,  liegt  auf  dem  Stein- 
berge ein  mächtiger  Grabhügel,  auf  dem  ein  Sand- 
steinpfeiler steht,  der  über  8^  hoch  ist;  V«  Stunde 
davon ,  bei  Hoen ,  findet  sich  ein  älinlicher  Grabhü* 
gel  mit   einem  Porphyrpfciler  von  etwa  5 '  Höhe. 

Im  Dorfe  Sennewitz  (zwischen  dem  Peters— 
berge  und  Halle)  liegt  der  Teufelsstein,  eine  sehr 
grosse  Sandsteinplatte,  mit  mehreren  Yertiefnngen, 
die  als  Teufelsklaue  bezeichnet  werden.  Ein  ähn- 
licher Teufelsstein  liegt  nach  der  Halleschen  Chro- 
nik  im   wüsten   Dorfe  Denitz  bey  Neutz  ohnweit 
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Wettin«  .  Oestlicli  yon  Teiche  (ohnweit  Senncwitz, 
etwa  ein  Bnchsenscliuss  rem  Gasthofe  znm  rothen 
Hanse)  steht  in  Felde  ein  grosser ,  ziemlich  vier- 
kantiger Porphyrpfeiler,  von  mehr  als  8^  Höhe 
über  der  Erde;  weiter  östlich,  über  der  Bcrg- 
sehmke  nach  dem  Petersberge  zn,  steht  ein  ähn- 
licher. 

Bei  den  Orten  Neglitz ,  Westewitz  nnd  Morl^ 
zwischen  dem  Petersberge  nnd  Halle,  sieht  man 
Grabhügel;  bei  Nienberg,  einem  Anhaltspunkte 
Aer  Magdeburger  Eisenbahn,  erhebt  sich  eine  be- 
dentende  Porphyrhöhe,  der  Bnrgstade  genannt; 
sein  Gipfel  zeigt  eine  runde  Fläche  von  etwa  100 
Schritte  im  Durchmesser,  die  durch  Kunst  herge- 
stellt ist,  nm  welche  2  breite,  niedere,  kreisrunde 
ErdwäUe  laufen,  die  einen  Graben  zwischen  sich 
haben.  Hier  soll  in  früherer  Zeit  ein  Bauer  von 
Petersdorf  einen  Degen  und  eine  Kette  von  Gold 
gefunden  haben.  Auf  einem  benachbarten  Hügel 
soll  (nach  der  Halleschen  Chronik)  ein  Loch  gewe- 
sen sein,  worin  Urnen  standen.  Bei  Nienberg 
liegen  noch  einige  unangestastete  Grabhügel,  meh- 
rere sind  in  der  neueren  Zeit  abgegraben ;  sie  ent- 
hielten Steinhäuser  yon  sehr  grossen  Platten,  Ur- 
nen und  Kunstsaehen.  Zwischen  Nienberg  und 
Landsberg  liegt  im  Felde  ein  grosser,  sehr  langer 
Hügel,  der  wahrscheinlich  auch  ein  Grab  einschlies« 
sen  wird.  Bei  Quctz,  am  Wege  nach  Zörbig, 
wurde  1739  ein  grosser  Grabhügel  abgefahren, 
der  unter  einer  gewölbartigon  Decke  von  ungeheu- 
ren Feldsteinen  eine  Urne  enthielt. 
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d)  Halle  nud  die  nähere  Umgegend. 

Sclion  im  Jalire  1534  hat  ein  Un<i^cBaniiter 
von  den  Gräbern  und  Todtentöpfen  der  Stadt 
Halle  ü^esehrieben ;  anch  in  der  neuem  Zeit  haben 
sieh  liier  öfter  Urnen  and  Alt^rthttmor  ^efnndeii) 
so  anf  dein  Schulberge ,  wo  jetzt  das  Unirersitäts- 
gebändc  steht,  auf  dem  benachbarten  Friedhofe 
der  uralten  Michaeliskirche,  im  botanischen  Gar-  . 
ten  u.  s.  w.  Als  vor  etwa  15  Jahren  der  Gast- 
hof zur  Stadt  Zürich  erbaut  wurde,  stiess  nrnn 
auf  ein  Steingrab  mit  Urnen,  Streitäxten  und  zwei 
eisernen  Stangen,  die  ein  Schmidt  für  gegoftsenes 
Eisen  erklärt  haben  soll.  Am  Scidmmelteiche  (im 
Gottesacker-Gehöfte),  wurde  eine  interessante  kelti- 
sche bronzene  Münze  gefanden,  auf  welcher  zwei 
kämpfende  Reiter  vorgestellt  sind,  beschrieheR 
und  abgebildet  in  Kruse 's  deutsehen  Alterthämern 
IL  Heft  2.  1827.  Vor  dem  Schimmelthore  ohnweit 
der  Chaussee  steht  im  Felde  ein  isolirter  Saad- 
Steinpfeiler  von  8'  Höhe,  der  früher  höher  gewe- 
sen seyn  soll,  dem  Pfeiler  von  Dölau  ähnlich  ist 
und  den  Charakter  eines  hohen  Alterthumes  trägt. 

Auf  der  Höhe  über  den  Steinbrüchen  an  der 
Saale,  wo  seit  1818  der  sonst  Eberhard'sche>  jetzt 
Lehmann'sche  Garten  angelegt  ist,  findet  man  bei 
6'  Tiefe  die  Erde  ganz  mit  Asche  vermengt  und 
mit  ausserordentlich  vielen  Scherben  von  Thonge- 
fässen;  hier  traf  man  auch  sehr  viele  thöneme 
Cylinder  oder  abgestumpfte  Kegel  von  etwa  2  Zoll 
Länge,  die  aufgestellt  werden  können,  und  viel- 
leicht   als   Untersetzer    grosser    Schaalen  dienten^ 
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von  denen  man  riele  traf.  Merkwürdig  war  der 
Fnnd  von  z^vei  Beinknoclien  eines  ehra  lOjälirigen 
Kindes,  welche  dnrcli  3  Bronzonriofre  mit  einan- 
der verbunden  waren;  dem  einen  dieser  Knochen 
feUte  der  Wirbel,  so  dass  es  scheint,  als  wenn 
das  Kind  durch  Zufall  der  Beine  beraubt  sei,  wel- 
cbe  man   besonders  begraben  habe. 

Im  Dorfe  Giebichenstein ,  dem  alten  Ganka- 
ston  oder  Gerikonston,  sind  fast  alle  Berghöhen 
mit  Urnen  bedeckt.  Bei  Anlegung  des  Schloss- 
oder  Amtsgartens  (1718  und  1726)  wurden  meh- 
rere römische  Münzen  aus  den  ersten  Jahrhun- 
derten gefunden.  Auf  der  Höhe  des  früher  Rei- 
chard'schen,  dann  Schmelzer'schen  Gartens  traf  man 
beim  Ausgraben  des  Grundes  zu  den  dortigen  Ge- 
bänden  yiele  Urnen  und  verschiedene  Kunstalter- 
thümer^  yerzierte  Knochen  u.  s.  w.,  Urnentrüm- 
mer werden  sehr  häufig  am  Abhänge  des  Gartens 
getroffen;  auf  dem  benachbarten  Bleichberge  hat 
man  isolirt  stehende  Urnen,  auch  Steingräber  ge- 
fnnden,  ron  denen  1836  mehrere  geöffnet  wurden; 
das  eine  war  mit  grossen  Steinen  umsetzt,  das 
andere  von  kleinern  Feldsteinen  zusammengebauet, 
bei  dem  dritten  lagen  Feldsteine  um  die  Urne;  in 
geringer  Entfernung  fanden  sich  2  Gerippe,  die 
Urnen  neben  sich  hatten;  auf  dem  Felde  hinter 
dem  Reichard'schen  Garten  ^  nach  der  Chaussee  zu, 
wurden  neuerlichst  (1845)  sechs  bronzene  Ringe, 
schön  gearbeitet,  mit  dem  edelsten  Kost  bedeckt 
gefunden.  Unmittelbar  bei  Giebichenstein  erhebt 
sich  der  spitze  Weinberg,  jetzt  der  Ki-ukcnberg- 

Keferstein  Kelt.  Alteiih.  2 
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sehe,  früher  der  Reirschc  Berja^,  der  seit  1810 
mit  Gartenanla/nrcn  jrcschmückt  ist;  aaf  seiner 
Spitze  befindet  sich  ein  altos  Grab  ans  mächtigen 
Steinplatten,  welches  lange  Zeit  znr  Ansicht  offen 
stand,  bis  Rcil's  Leiche  hier  beigesetzt  Würde. 
Die  Spitze  des  gegenüber  liegenden  Galgenberges 
trng  ein  ganz  ähnliches  Steingrab  ^  in  welchem 
man  mehrere  Thongcfässe  mit  caleinirten  Kjiochen 
gefunden  hat.  Zwischen  Trotha  nnd  Halle  fan- 
den sich  bei  Anlage  der  Chaussee  viele  zum  Tlicil 
schön   verzierte   Urnen, 

Die  Gegend  östlich  von  Halle  ^  besonders 
längst  der  Reide,  einem  Bache^  der  bei  Osendorf 
in  die  Elster  mündet^  ist  reich  an  Monumenten, 
die  meist  slavischcn  Ursprungs  sein  werden.  Die 
Burg  Radewell  (gcinz  nahe  bei  Osendorf}  aa  der 
Elster,  von  Wasser  umflossen^  ist  ein  bedeuten- 
der ki'eisrnnder  Burgwall,  zum  grossen  Theil 
noch  erhalten,  innerhalb  dessen  die  Wohn-  und 
Wirthschaftsgebände  eines  Gutes  liegen ,  so  dem 
viele  AchergrundstUcke  gehören.  Kaum  eine 
Stande  davon  liegt  die  Burg  Licbenau  bei  Lochan^ 
die  ganz  ähnliche  Yerliältnisse  zeigte,  von  Was* 
ser  und  tiefen  Graben  umgeben  war,  die  nener- 
lichst  zugeschüttet  sind,  innerhalb  welcher  Guts- 
gebäude  standen.  Bei  Osendorf  (1  Stunde  von 
Halle,  nahe  an  der  Thüringischen  Eisenbahn) 
findet  man  in  einer  früher  benutzten  Sandgrube 
viele  Skelette,  meist  in  sitzender  Stellung,  dabei 
Urnen,  Steingeräth,  Broschen,  Gewinde  von  Sil- 
berdraht,   auch   andere    Kunstsachen,    wie    schon 
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die  Hallescbe  Chronik  bericktet.  Bei  Dicskan, 
Va  Stande  von  Oscndorf,  au  der  Leipziger  Cliaas- 
see^  wnrde  nach  der  erwähnten  Chronik  1747 
ein  grosser  Grabhügel  abgetragen;  man  fand  hier, 
unter  einer  gewöibartigen  Decke  von  sehr  grossen 
Feldsteinen^  auf  der  Erde  einen  platten  Stein  mit 
vielen  runden  Löchern,  nnter  diesem  aber  eine 
Axt  nebst  Streithammer  von  Bronze^  auch  etliche 
Gelenke  von  Gold^  über  einen  Zoll  breit  gewun- 
den und  sauber  gearbeitet,  die  eine  Agraffe  ge- 
bildet haben  mögen.  In  dieser  Gegend ,  nach  Os- 
münde  hin,  hat  man  öfter  römische  Münzen  von 
Silber  und  Kujifer  gefunden.  Ein  halb  Stündchen 
von  Dieskau'^  auf  dem  Wege  nach  Gröbers  (dem 
ersten  Anhaltspunkte  der  Leipziger  Eisenbahn), 
liegen  mehrere  Grabhügel^  auch  der  imjiosante 
Bomhöck,  der  zu  den  grossartigsten  Denkmalen 
der  Gegend  gehört  und  aller  Wahrscheiukeit  nach 
ein  Grabhügel  ist,  von  dem  man  eine  weite  Fern- 
siclit  hat.  Der  Grund,  auf  dem  er  steht,  ist 
Ifehmboden,  wie  die  Lehmgruben  an  seinem  Fusse 
lehren;  er  ist  aber  in  seiner  ganzen  Mächtigkeit, 
und  wohl  über  60'  hoch,  aus  schwarzer  Erde 
aufgebaut,  die  zum  Theil  aus  bedeutender  Ent- 
fernung hergeführt  wurde.  Seine  Gestalt  ist  rund, 
sein  Umfan«?  beträft  mehrere  liundcrt  Schritte. 
Dieses,  aus  weiter  Ferne  sichtbare,  merkwürdige 
Monument  der  heidnischen  Zeit  ist  jetzt  von  der 
Regierung  zum  Abfahren  verkauft,  wozu  auch 
1844  der  Anfang  gemacht  wurde;  doch  ist  die 
£rdmasse    so  gross  ^    dass   man   dem  Käufer  44 

2  * 
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Jahre   zur    Vollendung   der   Zerstörung    bewilligt 
haben  soll. 

BeiCanena^  zwischen  Halle  nnd  Dieskan,  bat 
man  sehr  viele  Urnen  nnd  Alterthümer  ausgegra- 
ben, die  zniuTheil  in  der  Sammlung  des  liiesigeA 
Waisenhauses    aufbewahrt  werden.      Ohnweit    da- 
von liegen  an  der  Reide  die  Dörfer,  die  man  ge- 
wöhnlich unter  Reideburg  zusammenfasst.     Unmit- 
telbar am  Bache  liegt  die  Burg,  dem  Waisenbawe 
gehörig,  deren  Errichtung  grosse  Kräfte  erfordert 
haben  muss.     Ein   kreisrunder  Wassergraben  om- 
schliesst  eine  sehr  grosse  Fläche,  auf  welcher  sick 
ein  künstlicher  Berg   erhob,    dessen  Areal    Aber 
einen  Morgen  betrug;   weil   er  aus  der  fruchtbar- 
sten  schwarzen  Erde  besteht,    so  ist  er  grSasten- 
theils  abgefahren,  die  Erhöhung  beträgt  nnr  noch 
einige  Ellen;  hier  standen  fräher  Reste  von  Baa* 
werken,    die    wahrscheinlich  aus   christlicher   Zeit 
herrührten.      Von  diesem  Burgberge    liefen  tiefe, 
ausgegrabene    Hohlwege    zum   Theil  im  Zickzack 
gegen  Zwebendorf  und  Naundorf ,   die  jetzt  meist 
ausgefüllt  sind;  es  ist  möglich,  dass  man  ans  diesen 
und  einigen  benachbarten  Teichen  die  nöthige  Erde 
entnahm.     Schwerlich  wurde  dieser  Hügel  mit  vie- 
lem Kraftaufwande   errichtet,  um  auf  ihm  ein   fe- 
stes Schloss  zur  Vertheidigung,  oder  eine  Ritter- 
burg zu  bauen;  wahrscheinlich  bildete  er  eine  sla- 
vische   heilige   Stätte,   vielleicht  mit   einem  Tem- 
pel, auf  welcher  erst  zur  christlichen  Zeit  Mauer- 
werk  und    Gebäude    errichtet    wurden.     Ohnweit 
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davon,  gaoz  nahe  bei  dem  Dorfe,  liegen  die  im- 
posanten Reste  eines  mächtigen  Bnrgwalles^  der 
in  seiner  Construction  ganz  den  slavischen  Burg- 
wällen gleicht,  die  io  allen  sonst  slavischen  Gegen- 
den «ehr  häufig  sind.  Die  innere  Fläche  dieser 
sogenannten  Schanze  hat  etwa  140  Schritte  im 
Dorchmesser  und  ist  etwa  2  Ellen  erhöhet,  sie 
war  mit  einem  breiten,  hohen ^  kreisrunden  Walle 
umgeben^  von  dem  vor  Kurzem  etwa  noch  V» 
stand,  jetzt  noch  etwa  Vio  vorhanden  ist,  das  aber 
nach  einiger  Zeit  auch  verschwinden  wird,  da  der 
schöne  Wall  zum  Abfahren  verkauft  ist.  Wenn 
die,  als  Gartenland  benutzte,  innere  erhöhete  Flä- 
che auch  einst  abgefahren  werden  sollte,  so  w^er- 
den  hier  wahrscheinlich,  wie  in  allen  Burgwällen> 
viele  Alterthfimer  gefunden  werden,  daher  zu  wün- 
schen steht,  dass  diese  Abgrabung  mit  Vorsicht 
nnd  unter  Aufsicht  geschehen  möchte.  Die  Wälle 
selbst  enthalten  gewöhnlich  keine  Alterthümer. 
Unmittelbar  neben  dem  Burgwalle  steht  die  Kirche 
von  Reidebnrg  mit  ihrem  alten  Thurme,  sie  scheint 
ans  dem  12ten  oder  13ten  Jahrhundert  zu  stam- 
men, wurde  aber  in  der  neuesten  Zeit  sehr  verän- 
dert. Ein  Tlieil  des  Walles  gehört  zu  dem  Gar- 
ten des  Predigers.  An  Reideburg  grenzt  Stichels- 
dorf, wo  ein  grosser  Raum,  auf  welchem  die  Guts- 
gebände  stehen ,  mit  einem  kreisrunden ,  theils  sehr 
breiten,  theils  schmälern  Wassergraben  umzogen 
ist.  Wenn  man  die  erwähnte  Reihe  von  Mo- 
imraenten  übersieht,  so  erhält  man  wohl  die  lieber- 
2eQgnng,   dass  die  kreisrunden  Wassergraben  so- 
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Wühl,  wie  die  kreisrunden  Wälle ,  sla vischen  Bau- 
werken angehören. 

Nördlich  ron  Stichelsdorf,  iVa  Stunde  von 
Halle ^  liegt  das  Dorf  Giitenberg,  früher  slavisch 
Dobra  gora,  d.  i.  schöner  Berg  genannt,  das  schon 
früher  in  sehr  alten  Urkunden  v.  J.  965  und 
973  vorkommt;  es  umgiebt  eine  Höhe  mit  höchst 
reizender  Aussicht,  auf  welcher  die  sehr  alte  Kir- 
che steht,  im  Mittelpunkte  eines  kreisrunden  "Wal- 
les mit  Graben,  welcher  den  Kirchhof  einschliesst. 
Es  ist  dies  offenbar  ein  alter  slavischer  Burgwall, 
was  sich  auch  dadurch  erweist,  dass  sich  überall 
Kohlenstückchen  und  Urnenscherben  finden,  wo 
neue  Gräber  aufgeworfen  werden.  Am  Fussc  des 
Berges,  auf  dem  von  Schlegel'schen  Rittergute, 
traf  man  vor  einigen  Jahren  beim  Graben  im 
Hofe  eine  sehr  grosse  Menge  Urnen,  die  im  fe- 
sten Lehm  dicht  neben  einander  standen  und  zu 
einem  Urnenlager  oder  Wendeukirchhofe  gehören 
mögen. 

Ohnweit  Osendorf  liegt  Schkopau,  das  näcliste 
Dorf  vor  Merseburg,  an  der  Halleschen  Chanssce; 
hier  lagen  5  bedeutende  Grabhügel.  Der  eine, 
schon  früher  eröffnete,  hatte  einen  Steinknanz ,  ent- 
hielt schöne  Urnen  und  viel  Metallgeräth,  Bro- 
schen, Nadeln,  Schild  buckeln  u.  s.  w.,  auch  100 
Celts  oder  bronzene  Streitbeile;  ein  anderer,  der 
sogenannte  Schwedenhügel,  von  30'  Höhe,  hatte 
innerhalb  eines  Steinkranzes  eine  Steinlage,  auf 
welcher  Urnen  standen^  und  Asche,  Knochenre8te> 


—    23    — 

Knnstsaclien  von  Bronze,  Eisen  u.  s.  w.  entkielt, 
über  welchen  eine  selir  starke  Scliiclit  schwarzer 
Erde  la§. 

Hinter  Passendorf,  westlich  von  Halle  ^  lie- 
gen ohnweit  HoUcben  an  der  Saale  mehrere  Grab- 
hügel; ohnweit  Nietleben  (an  der  Strasse  nach 
Eisleben)  wurde  1826  ein  Grabhügel  eröffnet, 
welcher  eine  Grabkainincr  aus  mächtigen^  weit 
hergeführten  Sandsteinplattcn  enthielt^  ron  denen 
die  eine  eingehauene  Zeichen  von  cigenthümlicher 
Form  hatte,  welche  keine  Deutung  zulassen,  unter 
denen  sich  auch  ein  kleines  Kreuz  befand.  Die 
13'  lange  Grabkanimer  hatte  eine  Scheidewand, 
wodurch  eine  kleine  Vorhalle  gebildet  wurde;  der 
Eingang  vor  derselben  war  gepflastert  und  mit 
Steinen  überschüttet.  In  dem  Hau])tgrabe  zeigten 
sich  2  Skelette  in  sitzender  Stellung,  auch  traf 
man  liier  einen  Sessel  von  Eichenholz  (das  fast 
in  Braunkohle  verwandelt  war  und  an  der  Luft 
gleich  zerfiel),  mit  tre£Plich  in  einander  gefalzten 
Theilen;  zwischen  den  Gerippen  fand  sich  auf 
dem  Boden  eine  Bohlentafel,  auf  welcher  Urnen 
standen,  überdeckt  von  einem  dicken  Brette,  das 
dnrch  Zapfen  mit  dem  untern  verbunden  war;  da- 
bei lagen  durchbohrte  Hundszähne,  Bernsteinko- 
rallen, Feuer  Steinmesser,  ein  bronzener  Gelt  u.  s. 
w.;  der  Boden  bestand  übrigens  aus  aschiger  Erde 
mit  Rohlenstücken.  Zeichnung  und  Beschreibung 
dieses  durch  Herrn  Apotheker  Hart  mann  mit 
vieler  Umsicht  aufgedeckten  Grabes  findet  sich 
in  Kruse 's  Alterthümern  II.  Heft  2.  1827.  Auf 
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der  Nietlebener  Flnr^  gleich  ror  der  Haide,  QU- 
mittelbar  am  Wege  von  Halle  nach  Dölau,  stehen 
3  Grabhügel;  zwei  derselben  wurden  1775  von 
den  Bauern  eröffnet;  der  dritte  ist  1835  aufge- 
deckt, er  nmschloss  ein  6^9^^  langes,  3'  9^' 
breites  Steinhaus  aus  10  grossen  Saudsteinplatten^ 
welches  ein  Feuer steinmesser  enthielt,  eine  kür- 
bisartige  Flasche  ron  Glas  und  mehrere  UrncDy 
bei  welchen  die  vertieften  Verzierungen  mit  einer 
weissen  Masse   auircfiillt  waren. 

Bei  Dölau  hinter  der  Haide,  ohnweit  der 
Kirche,  am  Wege  nach  SalzmUnde,  steht  mitten 
im  Felde  ein  merkwürdiger  Heidenstein,  ein  mäch- 
tiger Pfeiler  aus  Sandstein,  der  18'  Höhe  über 
der  Erde  hat,  dessen  ganze  Länge  daher  wohl 
über  25'  betragen  wird,  dessen  Ujufang  unten 
18',  oben  7'  beträgt;  in  seinem  obcrn  Theile  ist 
er  offenbar  beschädigt,  wie  halb  ausgehöhlt  oder 
ausgebrochen.  Die  drei  Prediger  der  umliegenden 
Ortschaften  hatten  —  wie  mir  gesagt  ist  —  frü- 
her und  bis  in  die  neuere  Zeit  die  Verpflichtung, 
abwechselnd  an  diesem  Steine  jährlich  eine  Pre- 
digt zu  halten,  welcher  Gebrauch  ein  Nachklang 
aus  heidnischer  Zeit  war  und  auf  die  Heiligkeit 
dieses   Steines    in  uralter  Zeit  hindeuten  mag, 

Ohnweit  Dölan ,  zwischen  Lettin  und  Schiepzig^ 
an  der  Saale,  lag  der  Conradshog,  ein  hoher 
Grabhügel,  der  beim  Abgraben  ein  Steinhaus  zeigte 
von  18'  Länge  und  7'  Breite,  aus  grossen  Sand* 
Steinplatten,   mit  Urnen,   Steingeräth  u.  s.  w« 
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e)   Die    Gegend    östlich    der   nntern    Sanle,   die 
Kreise  Delitzsch  und  Bitlerfeld   mit  dem 

Mnldenthale, 

Unmittelhar  bei  Schkenditz  (zain  Kreise  Mer- 
seburg gehörig),  am  Ufer  der  Elster ^  steht  neben 
der  Mühle  die  Bnrg,  ein  höchst  grossartiges 
Monnmcnt.  Man  findet  hier  dicht  neben  einander 
jBwei  runde >  oben  platte  Hügel,  nur  durch  einen 
Wassergraben  getrennt,  der  zugleich  beide  kreis- 
rund nmgiebt;  sie  bestehen  nur  aus  aufgeschütte- 
tem Erdreich,  das  mit  Kohlen-,  Knochen-  und 
Holzstücken  vermengt  ist,  und  ilire  Holte  mag 
bei  einem  sehr  grossen  Umfange  60 — 80'  betragen. 
Auf  dem  einen  Hügel,  der  zur  Försterwohnung 
gehört,  soll  früher  eine,  christliche  Kapelle  ge- 
standen haben;  auf  dem  andern  Hügel,  der  über 
einen  Morgen  Oberfläche  hat,  stand  früher  ein 
hoher  Thurm  (wahrscheinlich  aus  der  christlichen 
Zeit),  dessen  oberer  Theil  vor  etwa  70  Jahren 
abgetragen,  der  untere  zu  einer  Frohnreste  oder 
znm  Gefängnisshausc  umgewandelt  wurde;  nenerlich 
ist  dieser  Hü<2:el  verkauft  nnd  alles  Bauwerk  abfi^e- 
brocken,  jetzt  wird  er  als  Gartenland  benutzt. 
Man  erstaunt  über  die  enorme  Arbeit^  welche  die 
Herstellung  dieses  Bauswerkes  gemacht  haben 
muss,  das  nicht  wohl  zur  Yertheidigung  als  Festung 
gedient  haben  kann ,  sondern  wohl  nur  dem  Cultns 
augehörte.  Es  hat  ganz  die  Constrnction  der  sla- 
vischcn  Burgen,  und  wahrscheinlich  standen  hier 
slavischc  hölzerne  Tempel.  Uebrigens  hat  man 
bei  der  uralten,  in  der  slavischen  und  anch  spä- 
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ter  wichtijren  Stadt  Sclikeuditz  sehr   viele  Urnen 
und  Kanstalterthiiiner    in  der  Erde  gefunden, 

Kanm  ein  Stündchen  von  Schkenditz  liegt  Gle- 
sina,  ningeben  von  6  Dörfern;  die  hiesige  Kirche^ 
steht  mitten  in  einem  slavischen  Burgwalle ,  des- 
sen breiter  hoher  Wall  erst  in  der  jüngsten  Zeit 
zur  Erweiterung  des  Kirchhofes  abgetragen  wurde, 
aber  in  dem  Erdreiche  desselben,  innerhalb  des 
alten  Walles,  findet  man  noch  jetzt  viele  Urnen- 
scherben ^  Asche  nnd  dergleichen.  Eine  halbe 
Stunde  von  Glesina  liegt  bei  Zwochow  ein  halb- 
rnnder  Erdwall,  600^  im  grössten  Durchmesser, 
12 — 40^  hoch,  nuten  40^  breit.  Achnliche  sla- 
vische  Ban werke  mögen  in  jener  Gegend  noch 
viele  vorhanden  sein,  sind  nur  bisher  libersehen. 

Eilenbnrg  an  der  Mnlde  mag  ein  uralter 
Ort  sein.  Die  Bauwerke,  welche  die  dortige 
Burg  bilden,  stammen  aus  christlicher  Zcit^  aber 
häufig  hat  man  frfiher  am  Schlossberge  Mensehen- 
gerippe  und  Streitäxte  gefunden,  die  viel  älter 
sein  werden.  Urnen  und  Kunstalterthümcr  sind 
viel  bei  Eilenburg  gefunden;  V2  Stunde  unter- 
halb der  Stadt  wurden  bei  Mensdorf  schon  1678 
sehr  viele  Urnen  und  Kunstalter thüm er  ausgegra- 
ben ,  die  zum  Theil  in  die  Sammlungen  von  Leip- 
zig ,  Dresden  u.  s.  w.  kamen.  Va  Stunde  weiter 
die  Mulde  herab  liegt  das  Dorf  Gruna  olinweit 
Hohen -Priesnitz,  ein  wichtiger  slavischcr  Ort ,  der 
927  von  den  Teutschen  erobert  und  zerstört  wür- 
de; man  sieht  hier  noch  Reste  von  Wällen^  uad 
es  sollen  hier  merkwürdige  Alterthümer  gefunden 


—    21    — 

sein.  Gewiss  ist  diese  Gegend  einer  geniiuen 
Untersnclinug  wortlu 

Ohnweit  Düben  an  der  Mulde  nollen  über 
30  Grabhügel,  10  bei  Authausen  stehen,  auch 
hier  rcrschiedene  AlterthUiner  gefunden  sein;  Nä- 
heres* darüber   ist   mir  nicht  bekannt. 

Bei  Bitterfeld  giebt  es  auch  Grabhügel,  und 
nach  Zörbig  zu  rerschicdene  Stcinmonuinente. 

f)   Die    Gegend   westlich   der  untern  Saale,    die 

Grafschaft  Mansfeld,  mit  dem  Mansfelder 

See-   lind   Gebirgskreis. 

Bei  Eisleben,  Volkstedt,  Worinsleben  liegen 
Grabhügel,  auch  sind  Alterthümer  gefunden.  Bei 
Mansfeld  hat  man  mehrere  bronzene^  yergoldete 
Schaalen  getroifcn;  ohnweit  davon  ^  bei  Quen- 
steit,  wurden  mehrere  Grabhügel  geöifnet,  die 
Steinhänser  mit  Gerippen  und  Kunstsachen  ent- 
hielten; Urnen,  Stein-  nnd  Bronzegeräthe  wer- 
den hier  riel  im  Felde  gefunden.  Bei  Heluisdorf 
ohnweit  Gerbstädt  sind  die  Urnen  sehr  hünfig, 
anch  hat  sich  hier  ein  merkwürdin^es  Idol  von 
Bronze  gefunden.  Bei  Ober  -  Wiederstedt,  Va 
Stunde  von  Hcttstedt,  wurde  1834  ein  Grabhügel 
eröffnet,  dessen  Steinkiste  ans  mächtigen  Platten 
eine  Vor-  nnd  Seitenkammer  hatte,  welche  Gerip- 
pe, Steingeräth,  Zähne  nnd  dergleichen  enthielt; 
ohnweit  davon  fand  man  1835,  ohne  Steinnmsatz, 
etwa  100  Urnen  mit  menschlichen  Gebeinen,  bron- 
zenen Ringen  n.  s.  w.  Ueberhaupt  sind  hier  in 
den  letzten  70  Jahren  sehr  viele  Urnen  und 
Alterthümer   ausgegraben,   doch  noch  viele  Grab- 
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liägel  nnberährt.  Bei  Welbslcbcn  olinweit  Hett- 
stedt  wurden  am  Osterberge  über  1000  Urnen  ge- 
funden^ anch  riele  Knnstaaehen  von  Stein ,  Bronze, 
Eisen  n«  s.  w. ;  nuiher  liegen  viele  Grabhägel,  yoa 
denen  die  aufgegrabenen  Steinhäuser  mit  Gerippen 
enthielten;  schon  1789  lieferte  Lehmann  ein 
Schriftchen  über  die  Altcrthiimer  von  Welbslebcn. 
Bei  dem  Amalgamirwerk  Gross -Ocrner  ohnweit 
Ilettstedt  sind  selbst  in  jüngster  Zeit  viele  Urnen 
nnd  Alterthiimer  ausgegraben^  zum  Theil  in  Vcr-* 
bindung  mit  Gerippen.  Bei  Walbeck  ohnweit 
Hettstedt  hat  man  viele  Urnen  und  Alterthii- 
mer gefunden;  so  auch  bei  Meisdorf,  bei  En- 
dorf liegen  viele  Gerippe  neben  einander ,  dabei 
Urnen  9  Feuersteinmesser ,  Streitäxte  und  Gegen- 
stände von  Bronze;  daher  hier  ein  Leichenfeld 
anzunehmen  sein  wird.  Olinweit  Gerbstedt  onf 
dem  höchsten  Punkte  des  Weges  nach  Ihlewits 
liegt  der  lange  Hn,  ein  hoher,  hügelartiger  Erd- 
aufwurf, wahrscheinlich  eine  Grabstätte,  aber  sehr 
grossartig.  Bei  Schraplau  trifft  man  viele  Urnen; 
183T  wurde  ein  Grab  aus  grossen  Muschelkalk- 
platten mit  einem  Skelette  «'aufgedeckt;  ohnweit  da- 
von, bei  Stedten,  wurde  1835  ein  Grabhügel  er- 
öffnet, der  ein  Steinhaus  aus  grossen  Platten  mit 
Urnen  enthielt;  wenig  entfernt  liegt  Unter -Böblin- 
gen am  salzigen  See ,  wo  der  Wair  im  Osterth:ile 
bemeikenswerth  ist,  der  ein  Burgwall  gewesen  sein 
mag;  hier  ist  die  Erde  sehr  mit  Asche  gemengt, 
enthält  viele  Urnenstucke,  verbranntes  Getreide 
und   dergleichen.     In  der  Gegend,    besonders    in 
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der  Richtung  nach  Alborstedt,  findet  man  öfter 
'Vertiefungen  9  mit  Branderde  und  Kohlen  ausge- 
füllt,  die  als  Düngraittel  ausgegraben  ^ird.  Ohu- 
weit  Erdeborn  am  salzigen  See  liegt  bei  Hom- 
burg auf  dem  Windmiihlenberge  ein  ganzer  Zug 
alter  Grabhügel,  welche  begrabene  Leichen  ent- 
halten; in  dem  benachbaitcn  Holze  ron  Holzzelle 
wurde  1837  ein  aus  grossen  Sandsteinpiatten  con- 
strnirtes  Grab  aufgedeckt;  steinernes  Geräth  ist 
hier  und  in  der  Gegend  öfter  gefunden.  Zwischen . 
Elrdeborn  und  Helfta  auf  der  höchsten  Höhe  des 
Weges  li(*gt  der  sogenannte  Schefiei,  eine  grosse 
regelmässige,  trichterförmige  Yertiefung^  die  den 
Margellen  entsprechen  könnte.  Zwischen  Worms- 
leben  am  süssen  See  und  Nehausen  stand  früher 
ein  Steinkreis  von  senkrecht  stehenden  Sandstcinpfei- 
lern.  Bei  Schoch witz  liegen  Grabhügel ;  Urnen  werden 
viel  ausgegraben,  und  hier  befand  sich  früher  ein 
bedeutender  Hügel,  nur  Thierknochen  enthaltend,  die 
neuerlich  ganz  weggefahren  und  zur  Düngung  be- 
nutzt sind.  In  der  Nähe  ron  Dornstedt  wurde  1834 
ein  Grabhügel  eröffnet,  dessen  Kammer,  aus  bedeu- 
tenden Stcin])latten  bestehend,  ein  Skelett  enthielt, 
nebst  steinernen  und  bronzenen  Kunsfgegenstän- 
den.  Bei  Langenbogen  liegt  der  Türkenhügel, 
der  eine   nähere   Untersuchung  yerdient. 

Die  Saalgegend   oberhalb   Halle, 
g)  Die  Kreise  Merseburg,  Weissenfeis,  Naum- 
burg, Zeitz,   östlich  der  Saale. 

Auf   der    sogenannten   Altenburg,    dicht  bei 

Merseburg,    die    in    heidnischer    Zeit    wohl    eine 
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Burg  gctras^en  lialien  majr,  wurde  1833  ein  Grab- 
liiigel  eröffnet,  der  ein  Steiuhans  entLielt,  8^  2'^ 
lang^  3^  breit,  2^  5^^  boch^  aus  grossen  Platten, 
unten  mit  Tbon  ausgescblagcn ,  worauf  ein  menscb- 
licbes  Gerippe  lag,  begleitet  Ton  3  Urnen  und 
einer  Streitaxt;  angesetzt  war  eine  kleine  Stein- 
kiste, 2^3/^  ^^^gy  niit  3  Rinderrippen,  und  3  Ur- 
nen. In  einer  Kiesgrube  bei  Merseburg  traf  man 
yiele  Urnen,  metallene  Scbaalen,  2  Yasen  Ton 
«Glas  u.  s.  w.  Obnweit  Merseburg,  am  Wege 
naeb  Lanclistädt,  auf  dem  Brandbügel,  scheint 
ein  ganzes  Leichenfeld  zu  liegen;  denn  hier  trifft 
man  in  einer  aschigen  Lage  riele  Skelette  mit  Ur- 
nen^ Steinmessern  und  andern  Runstsachen;  ein 
ähnliches  Yorkommen  zeigt  sich  bei  Zscherben  und 
einigen  benachbarten  Dörfern;  in  der  Nähe  Yon 
Lauchstädt  liegen  yiele  GrabhUgel. 

Merseburg  gegenüber,  am  andern  Saalnfer, 
finden  sich  viele  Alterthümer ,  besonders  bei  Dttrren- 
berg  und  Keuschberg.  Mehrere*  der  hier  Torhan- 
denen  Grabhügel  sind  eröffnet  und  enthielten  stets 
eine  Steinkiste  mit  gepflastertem  Boden ,  nebst  Ge- 
rippen, Urnen  und  dem  gewöhnlichen  Geräthe  von 
Stein  und  Bronze.  Häufig  traf  man  auch  Gerippe 
ohne  Steinbänser,  aber  mit  Graburnen.  In  dem 
Bereiche  der  jetzigen  Saline  Dürrenberg  stand  ein 
schöner  Burgwall,  die  sogenannte  Schanze,  des- 
sen Boden  innerhalb  des  Walles  erhöhet  war,  ver- 
mengt mit  Asche,  Kohlen,  Urnenscherben,  Thier- 
knochen,  worin  man  Gegenstände  von  Bronze, 
Eisen,  Knochen  u.  s.  w.  fand.    Nähere  Nachrichten 
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hierüber  finilet  man  in  Krase  Alterth«  I.  Hft.  3. 
T.  J.  1824.  Olinweit  Dürrcnberii:  liei^en  im  Felde 
mächtige,  isolirte  Steinplatten,  die  als  Altäre  be- 
zeichnet werden^  die  einer  nähern  Untersnchung 
werth  sein  möchten. 

Bei  der  Saline  Tenditz  stösst  man  in  einer 
SandlajB;e  anf  sehr  viele  Skelette,  neben  welchen 
stets  Urnen  stehen;  wahrscheinlich  war  hier  ein 
Lcichenfeld  vorhanden. 

Eine  Stunde  südlich  von  Merscbnrg  wnrde 
1750  ein  höchst  merkwürdiger  Grabhügel  geöffnet 
und  ist  beschrieben  von  Dorow  in  der  neuen 
Zeitschrift  für  die  Geschichte  der  germanischen 
Völker,  heransgegehen  von  Rosenkranz  1832, 
abgebildet  anf  Taf.  1  n.  2;  er  hatte  einen  Stein- 
kranz and  eine  Steinkiste  von  6^  20^^  Länge,  3^ 
20^^  Breite,  2'  6''  Tiefe;  anf  dem  Boden  von 
festgestampftem  Thone  lag  eine  Urne,  eine  Streit- 
axt and  ein  Feuersteinmesser,  wahrscheinlich  mit 
einem  nicht  beachteten  Skelette.  Die  grossen 
Sandsteinplatten  dieses  Todtenhanses  zeigten  anf 
der  innern  Seite  theils  in  den  Stein  geritzte  sym- 
metrische Striche,  ähnlich  den  Urnenverzierungen, 
theils  eingehaucne  Zeichnungen  wirklicher  Gegen- 
stände^ als  Bogen,  Köcher,  Anspann- Instrument, 
die  innere  Fläche  eines  Schildes  und  einen  8  Zoll 
grossen  Streithammer  mit  einem  18  Zoll  langen 
Stiele.  Diese  merkwürdige  Steinkiste  wurde  spä- 
ter im  Schlossgarten  von  Merseburg  aufgestellt, 
wo  sie  sich  jetzt  noch  findet  und  der  Beschädi- 
gung Preis  gegeben   ist;   aber  sie   verdiente  wohl 
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in  ein  Mnsenm  gebracht  zn  werden ,  dessen  Zierde 
sie  sein  würde.  Schwerlich  möchte  in  diesem  Htt- 
gel  Attila,  König  der  Hunnen^  begraben  sein^ 
wie  Dorow  auszuführen  suchte  da  er  gani 
die  Constrnction    der   keltischen   Grabmäler  zeigt« 

Bei  Nanudorf  ohnweit  Merseburg  wnrde  1825 
ein  Grab  ron  kolossalen  Steinen  eröffnet,  welches 
Skelettreste,  Urnen,  Thierknochen  n,  s.  w.  ent- 
hielt. 

Die  Gegend  von  Weissenfeis  ist  reich  an  Mo- 
nninenten  und  Alterthmnern.  Von  den  vielen 
Grabhügeln  wnrde  1825  der  Zschornhügel  eröff- 
net nnd  zeigte  ein  Steinhans  mit  Yorkammer, 
welches  ein  Skelett  nmschloss,  nebst  Urnen,  Pfeil- 
spitzen, Broschen  n.  s.  w.,  worüber  das  Nähere 
nachzusehen  ist  bei  Kruse  a.  a«  O.  II.  Heft  2« 
Bei  Gossau  ohnweit  Weissenfels  sind  Grabbttgel 
Ton  ähnlichem  Inhalte  eröffnet.  Zwischen  Weis- 
senfels  und  Teuchern  liegen  im  Felde  viele  Grab- 
hügel, Ton  denen  die  aufgegrabenen  Steinhäuser 
Gerippe,  Urnen  u.  s.  w.   enthielten. 

Bei  Hohenmölsen  ohnweit  Weisscnfels  liegt 
im  Felde  ein  mächtiger  Druidenstein,  der  aiisge- 
liauene  Kreislinien  haben  soll,  dessen  nähere  Be- 
schreibung wnnschcnswerth  wäre;  ohnweit  davon 
fand  man  verschiedene  Alterthümer,  auch  50  bron- 
zene Sicheln. 

Bei  Zeitz  findet  man  viele  Urnen  ^  in  der 
Gegend  nach  Gera  besonders  bei  Collis  viele 
Grabhügel  mit  Urnen,  theils  unter  Steinplatten, 
theils  in  kleinen  Steinhäusern. 


ZmBchen  Wcissenfels  und  Namnbiirgy  am 
reckten  Saaiufer  bei  Rödchen,  liegen  noch  an  70 
Grabhügel;  in  den  eröffneten  fand  man  Steinkam- 
mera  mit  Skeletten  meist  in  sitzender  Stellung, 
dabei  Urnen,  bronzene  Pfeilspitzen,  Ringe,  Streit- 
äxte,  Thierzähne,  rothe  Kiesel  n,s.  w.  An  meh- 
reren Punkten  trifft  man,  einige  Ellen  nnter  der 
Erde,  auf  ummauerte  Yerbrennnngsstätten  mit 
Brandschutt,  Kohle  und  vielen  Urnensclierben,  die 
einer  nähern  Untersuchung  werth  wären,  an  an- 
dern Punkten  auf  Leichenfelder,  wo  sehr  Tiele 
Skelette  liegen,   neben  welchen  Urnen  stehen. 

Gleich  bei  Naumburg  liegen  über  einer  Kies« 
Bchicht  viele  Skelette  mit  Urnen,  sorgfältig  mit 
schwarzer  Erde  bedeckt,  so  auch  bei  dem  benach- 
barten Kosen ;  die  Urnen  dieser  Leichenfelder  ent- 
halten stets  nur  Erde,  nie  Knochen.  Ohnwcit 
Naumburg,  bei  Mntschen  und  Kölmschen,  liegen 
Burgwälle,  sogenannte  alte  Schanzen,  die  gross- 
artige Bauwerke  zu  sein  scheinen. 

Am  Wege  von  Naumburg  nach  Dorf  Alten- 
burg hat  mau  viele  Urnen  und  Alterthümer  ge- 
funden; auf  dem  Wege  nach  der  Knappmühle 
wurde  in  Schönburger  Flur  vor  etwa  20  Jahren 
ein  grosser  Grabhügel  abgegraben,  der  2 Skelette 
mit  Armringen  enthielt;  im  rothen  Holze  dersel- 
ben Flur  sind  mehrere  Grabhügel  eröffnet,  die 
Urnen  und  verschiedenartige  Kunstsachen  enthielten. 

Auf  der  Hochebene  über  Kosen,  bei  Hassen- 
hausen, Sülze  u.  s.  w.  liegen  sehr  viele,  noch 
unberührte   Grabhügel. 

Keferstein  Reit.  Alterih.  3 
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Bei  Markröhlitz,  auch  beim  Gastliofe  znm 
LnftscliiiFo  ohnweit  Naumburg,  wurden  Grabbügel 
eröffnet  mit  Steinliänsern ,  Skeletten,  Urnen,  Kmast- 
sacken  n.  s.  w. ,  so  anch  nach  Zeitz  bin  bei  Ktttti- 
cban.  Bei  dem  Dorfe  Apolda  fand  man  vor  meh- 
reren Jahren  ein  goldenes,  spiralförmig  gewvnde- 
nes  Halsband,  das  für  180  Thlr.  nach  Berlin 
Terkanft  wurde. 

h)  Die   Gegend  westlich  der  Saale,  das  alte 

Thüringen  mit  den  Kreisen  Eckardsberge, 

Qiierfurt    nnd   Sangcrhanscn,    von   der 

Uustrnt  durchflössen. 

Thäringen  ist  besonders  längs  der  Unstrat 
ganz  nnendlich  reich  an  Gräbern  nnd  Altertlifl- 
mem,  aber  slavische  Monnmcnte  scheinen  luer 
ganz  zu  fehlen,  anch  trifft  man  hier  wohl  kaum 
slavische  Dorfnamen,  die  östlich  der  Saale  so  häu- 
fig sind. 

Ohnweit  Naumburg,  bei  Gross -Jena  an  der 
Unstrut,  liegt  ein  mächtiger  Grabhügel,  der  Tod- 
tenhiigel  genannt,  in  und  bei  welchem  man  viele 
Skelette,  Urnen,  Waffen,  Schmucksachen,  Gegen- 
stände von  Bronze,  Stein  u.  s.  w.  ausgegraben  hat, 
unter  andern  auch  einen  Schmclztiegel,  der  noch 
Bronze  enthielt.  Aus  der  Unzahl  von  Urnen  und 
Kunstsachen,  die  in  dieser  Gegend  schon  seit  den 
ältesten  Zeiten  fortwährend  ausgegraben  sind,  ist 
auf  eine  sehr  starke  alte  vorchristliche  Bevölke- 
rung zu  schliessen,  und  ist  hierüber  das  Nähere 
nachzusehen  in   Kruse  a.  a.  O.  Heft  3. 
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Bei  Freibnrg  kennt  man  riele  Gralihügel^  so 
anck  bei  Nebra.  Zwischen  beiden  Städten  liegt 
an  der  ünstrnt  fiorgscbeidnngen ,  das  uralte  Skin-* 
dingi^  das  wahrscheinlich  schon  vor  der  Einwan- 
demng  der  Tentschen  blnhete  und  wo  Thüringens 
Könige  residirt  haben  sollen.  Als  man  hier  in 
Jahre  1700  den  Grnnd  znm  jetzigen  gr&flichen 
Schlosse  legte,  fand  man  (wie  Bergener  beiläv- 
fig  in  Kr  n  s  e '  s  dentschen  Alterthümcrn  II.  Heft  6. 
vom  J.  1828  berichtet)  ein  altes  Steingrab  and 
in  diesem  eine  zum  Theil  erhaltene  prächtige 
Heidenleiche  y  mit  Resten  eines  seidenen  reich  mit 
Perlen  gestickten  Kleides.  Als  ich  vor  Knrzcm 
die  schöne,  höchst  interessante  Sammlung  des 
Herrn  Bibliothekars  Doctor  Klemm  in  Dresden 
besah,  zeigte  mir  derselbe  ein  Stück  von  diesem 
Kleide  (das  er  anch  schon  in  seiner  Alterthnms- 
knnde  S.  58.  erwähnt) ,  welches  er  in  einer  Anction 
Ton  Alterthümcrn  gekauft  hat,  versehen  mit  einer 
offenbar  sehr  alten  Etiqncttc,  nach  welcher  es  ans 
dem  alten  Grabe  von  Bnrgseheidungen  stammt. 
Es  ist  ein  dicker  SeidenstojDT,  jetzt  von  schmutzig 
violetter  Farbe,  sehr  durchnähet  mit  kleinen  äch« 
ten  Perlen  von  der  Grösse  eines  Hirsekornes  und 
kleinen  grünen  Schmclzküchelchen.  Der  Herr 
Besitzer  hat  ähnliche  Kirchengewänder  in  Italien 
gesehen,  die  aus  dem  3ten  bis  6ten  Jahrhundert 
stammen  sollten.  Gewiss  wäre  es  wünschenswerth, 
wenn  sich  etwas  Näheres  über  die  Constrnction 
dieses  Grabes  und  seinem  sonstigen  Inhalt  ans- 
mitteln  liesse.     Wohlerhaltene  Stückchen  Zeug  in 

3  * 
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alten  lieidnischen  Gräbern  hat  man  öfter  gefunden,  und 
Krnsc,  in  seiner  NecroUvonica  liefert  Abbildan- 
ffen  Ton  Stoffen  ans  der  lieidnischen  Zeit,  die 
meist  mit  Bronzeperlen  durchwirkt  sind.  Bei  Burg- 
Scheidungen  finden  sich  übrigens  sehr  wiele  Grab- 
stätten in  langen  Zügen:  fast  alle  Höhen  weit 
nmher  sind  mit  Grabhügeln  gekrönt  und  Kunstal- 
terthümer  werden  sehr  häufig  gefunden;  unter  ei- 
nem grossen  Steine  traf  man  hier  bronzene  Streit- 
beile oder  Celts  in  grosser  Zahl. 

In  der  Gegend  yon  Rossleben  ohnweit  Ne- 
bra  stehen  über  100  Grabhügel,  zum  Theil  sehr 
grossartige;  yiele  haben  Steinkreise  und  Stein- 
kammern  aus  mächtigen  Platten,  auf  deren  meist 
gepflastertem  Boden  man  Skelette,  Urnen  und  Knnst- 
sachen  findet;  sehr  yicle  niedere  Gräber  enthalten 
keine  Steinkammer,  sondern  nur  Knochenurnen. 
Eins  der  hiesigen  Gräber  hat  auch  einen  Hand- 
mühlenstein  geliefert. 

Das  Dorf  Rossleben  steht  ganz  auf  alten 
Begräbnissstätten,  von  denen  besonders  1826  meh- 
rere geöffnet  wurden;  alle  enthielten  Skelette^  Ur- 
nen, Waffen  und  verschiedene  Kunstgegenstände. 
Kloster  Rossleben  steht  ebenfalls  auf  alten  Skc- 
lettgräbern,  umher  liegen  sehr  viele  Grabhügel, 
von  denen  1824  mehrere  geöffnet  wurden;  der 
erste  zeigte  auf  dem  mit  Steinen  ausgelegten  Bo- 
den eine  Steinkammer  mit  9  Gerippen,  vielen 
Thongefässen ,  Steingeräth,  durchbohrte  Eberzähne 
und  andere  Kunstsachen;  der  2te  hatte  in  seiner 
Steinkammer   ein   Gerippe,  eine  Urne,  ein  Stein- 
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messer,  aber  über  derselben  standen  viele  Urnen; 
der  Ste  hatte  in  der  Steinkiste  ein  Gerippe  mit 
xwei  Urnen;  der  4te  hatte  eine  Steinkammer  mit 
eiifclianenemZufl^ange,  mehrere  Skelette  in  sitzen- 
der Stellong  und  viele  Urnen;  der  5tc  hatte  ein 
Steinhaus  mit  vier  Gerippen  in  sitzender  Stellung 
nebst  eben  so  vielen  Urnen,  und  auf  ähnliche  Art 
verhielten  sich  die  übrigen  geöffneten  Grabhügel, 
wie  das  Nähere  zu  ersehen  ist  in  Kruse  Archiv 
IL  Heft  2.  1827  und  I.  Heft  2.  1824.  Das  schon 
im  lOten  Jahrhundert  errichtete  Kloster  Rossleben 
steht  wahrscheinlich  auf  einem,  schon  im  Heiden- 
thurae  berühmten  heiligen  Platze;  die  Gegend  um- 
her scheint  eine  sehr  bevölkerte  und  wohlhabende 
gewesen  zu  sein. 

Das  benachbarte  Bettend orf  ist  nicht  minder 
reich  an  Alter thüiiieru;  am  Galgenberge  liegen 
mehrere  Reihen  von  Grabhügeln;  bei  den  zu  ver- 
scliiedenen  Zeiten  hier  bewirkten  Aufgrabungen 
fand  man  in  denselben  stets  Steinhäuser  aus  gros- 
sen, weit  hergeführten  Platten  erbauet,  welche 
gewöhnlich  Gerippe  umschlossen,  mit  Urnen,  leer 
oder  mit  Erde  gefüllt,  Steingcräth,  Schmucksa- 
chen und  vielerlei  Kunstgegenstände;  ausführliche 
Nachrichten  hierüber  findet  man  in  Kruse  a.a.O. 
I.  Heft  1.  1824.  Ohnweit  hiervon  liegt  Schöne- 
werda,  wo  nicht  minder  viele  Gräber  getroffen 
werden. 

Der  Wendelstciner  Forst  in  der  Nähe  ist 
ganz  voll  Grabhügel,  die  hier  in  unglaublicher 
Zahl  stehen,  von    denen   viele    mit    Steinkreisen 


rersehcn  sind.  Der  eine  aufgegrabene  hatte  einen 
Kreis  and  ein  Bette  von  nngehenern  Steinen,  de« 
ren  Znsammenricktang  Erstannen  erregte;  man 
fand  aber  nnr  wenige  Urnen  nnd  verbrannte  Kno- 
chen; ein  anderer  enthielt  ein  Steinhans  von  ge- 
hauenen Platten  mit  einem  Gerippe  in  sitxender 
Stellnng,  nebst  Urnen,  eine  grosse  Seeroasohel, 
Glaswaaren  n.  s.  w.  Ton  ähnlicher  Beschaffenheit 
waren  anch  andere  Grabliligel ,  doch  liaben  diese  oft 
kein  Steinhans,  nnr  eine  Steinlage;  immer  hat 
die  Errichtan«;  dieser  Grabstätten  bedeutenden  Anf- 
wand  erfordert,  da  man  die  oft  sehr  grossen  Steine, 
selbst  Erde  ans  weiter  Ferne  herholte  nnd  anf 
die  hohen  Punkte  brachte,  auf  denen  die  Gräber 
gewöhnlich  liegen.  An  yielen  Stellen  findet  man 
in  der  ebenen  Erde,  ohne  Hügel,  viele  Skelette 
neben  einander,  oft  zwischen  aufgerichteten  Stei- 
nen, dabei  Urnen,  Schmuck-  und  andere  Knnst- 
sachen,  wodurch  Leichenfelder  gebildet  werden; 
ttbrigens  ist  hiervon  nachzusehen  Krusea.  a.O. 
I.  Heft  2.   1824. 

Die  Gegend  nm  die  alte  Sachsenburg  an  dem 
Bergzuge  der  Hainleite,  ohnweit  Heldrungen,  ist 
seit  alter  Zeit  wegen  ihrer  vielen  Altcrthiimcr 
berühmt,  über  welche  schon  vor  länger  als  130 
Jahren  Schwabe  {de  monumentis  Sachsenburgi^ 
eis  ITll)  Nachricht  gab;  auch  hat  man  hier  in 
der  neuesten  Zeit  mehrmals  keltische^  meist  gol- 
dene Münzen  gefunden.  Im  Jahre  1819  wurden 
hier  mehrere  Grabhügel  geöffnet;  einer  derselben 
hatte  einen  Steinkreis  von  123'  im  Umfange,  sein 


Steinhias  entliielt  ein  Skelett  und  nnter  andern 
Gegenständen  auch  300  kleine  durchbohrte  Thou- 
kegei.  Ein  anderer  Hügel  von  123^  im  Umfan- 
ge ^  der  viele  Kohlen  und  Thierknochen  enthielt^ 
hatte  eine  Art  Maner  von  rohen  Steinen.  Alter- 
fjbiüner  wurden  ans  vielen  Hügeln  gegraben.  Auch 
wird  hier  ein  12^  tiefes  Bassin  erwähnt,  in  wel- 
chem man  viele  Urnen  und  Thierknochen  findet^ 
das  einer  nähern  Untersuchung  werth  wäre.  Bei 
Gehoven,  zwischen  Heldrungen  und  Artern,  zeig- 
ten geöffnete  Grabhügel  stets  Steinhaufen  mit  Ge- 
rippen und  Urnen. 

Bei  Artern  an  der  Unstrut  giebt  es  ebenfalls 
viele  Grabhügel,  die  Gerippe,  Urnen,  Steinger äth 
und  sonstige  Altcrthümer  enthalten;  auch  kennt 
man  hier  viele  in  Lehm  gehauene  Gräber  mit  Skelet- 
ten ,  die  ein  Leichenfeld  bilden.  Nördlich  von  Artern, 
fiwisehen  Burgsleben  und Eder sieben,  liegt  ein  mäch- 
tiger Denkstein ,  in  alten  Urkunden  Gerufte  genannt. 

Diese  Notizen  werden  genügen,  um  die  Ueber- 
zeugung  zu  erhalten,  dass  wenige  Gegenden  in 
Teutschland  so  reich  in  archäologischer  Hinsicht 
sein  werden,  als  das  Flussgebict  der  Unstrut  in 
der  kurzen  Strecke  von  Freiburg  nach  Heldrun- 
gen, das  zur  heidnischen  Zeit  eine  grosse  und 
reiche  Bevölkerung  gehabt  haben  muss. 

Nördlich  der  Unstrut  ist  die  Umgegend  von 
Qnerfnrt  längst  wegen  ihrer  vielen  Altcrthümer 
berühmt,  die  schon  Büttner  im  Jahre  1694  in 
einem  besondern  Werke  beschrieben  hat.  1837 
wurden    hier   auf  dem  Kuhberge   mehrere  Stein- 
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gräbcr  eröffDet,  die  Skelette ,  Urnen  und  Knnst- 
sacken  entkielten.  Oknweit  davon,  an  der  Strasse 
nack  Sangerkaosen  9  bei  Ober- Farrustädt,  liegt  ein 
grosser  Zng  yon  Grabkiigeln ,  yon  denen  neuerlick, 
seit  1825,  viele  aufgegraben  sind.  Einer  der  Sieben- 
kügel  auf'  den  Unterwenden  cntkielt  eine  Grab- 
kammer  aus  niäcbtigen  rok  bekauenen  Steinen, 
die  sorgfältig  in  einander  gefalzt  waren;  jede  der 
vier  Deckplatten  wog  20 — 30  Ctnr.  und  über 
diese  waren  nock  sekr  grosse  Steine  gewälzt;  das 
Innere  uinsckloss  ein  Gerippe,  viele  leere  Tkon- 
gefässe  und  einige  Bronzesacken,  näker  besckrie- 
ben  und  abgebildet  in  Kruse  Altcrtkümer  I. 
Heft  4.  1826.  Taf.  1.  Die  Grabkammer  eines  an- 
dern Hügels,  ebenfalls  verfalzt ^  katte  2  Abthei- 
Inngen,  jede  mit  einem  sitzenden  Skelette  und 
vielen  Urnen;  ein  anderer  Hügel  katte  eine  10' 
lange,  5'  breite,  SVa'  koke  Steinkammer,  die 
Spuren  eines  Skelettes  und  Urnen  cntkielt.  Aehn* 
lieke  Resultate  lieferten  andere,  auck  spätere  Nach- 
grabungen. Die  liier  verwendeten  grossen  Stein- 
platten sind  aus  bedeutender  Entfernung  zum  Tkeil 
auf  koke  Berge  gesckaift^  was  grosse  Sckwie- 
rigkeiten  veranlasst  kaben  muss.  Beim  Aus- 
roden eines  benackbarten  Holzes  zeigte  sick  ein 
weites  Leickcnfcld,  sekr  viele  Gerippe  lagen  in 
geringer  Entfernung  bei  einander;  neben  den 
meisten  fand  man  Urnen,  eine  Streitaxt  und  der- 
gleicken,  neben  mancken  aber  gar  uickts;  aufge- 
worfene Erde  bildete  einen  kleinen  kaum  bemerk- 
baren Hügel,  und  findet  man  näkcre  Notizen  kier- 
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aber  in  Krnse  a.  a.  O.  I.  Heft  3.  n.  Taf.  1 — 2; 
U.  Hoft  2.     Taf.  1.     S.    27.    und    120.  —  In 

Gross  -  Osterliansen  bei  Farrustädt  liegt  ein  klei- 
ner Ringwall,  ein  grosser  znm  Theil  dojijiclter, 
V«  Stande  vom  Dorfe.  Bei  Lnttcrstadt  obnweit 
Qnerfnrt  liegt  ein  weites  Leichcnfeld  mit  Skelet- 
ten,  Urnen  nnd  Kanstsachcu,  wie  sebon  yon 
Bftttner  a«  a.  O.   crwäbnt  wird. 

Zwischen  Sangerhanscn  und  WalUiansen  siebt 
man  im  Felde  einen  grossen,  langen,  künstlicbcn 
Hfigel,  der  eine  Grabstätte  sein  wird.  Bei  dem 
Yorwerke  Gostädt  obnweit  Tilleda,  am  Fusse  des 
Kjibänsers,    ziebcn  sieb  Walllinien  sebrweit  fort. 

Südlich  der  Unstrnt  fehlen  die  AltertbUmer 
anch  nicht;  schon  1701  schrieb  Olearins  über 
die  Begräbnisstöpfe  bei  Königsbofen,  Arnstadt  n. 
s.w.,  nnd  1783  Weis  m  ante  1  über  dieAlterthü- 
mer  bei  Erfnrt.  Bei  Gypserslcben  ohnfcrn  Er- 
furt findet  man  am  rothen  Berge  vorzüglich  viele 
Skelette,  die  zu  einem  Leichcnfclde  gehören  wer- 
den, anch  Urnen  mit  gebrannten  Knochen  nnd 
viele  Knnstsachen  ans  Stein,  Knochen,  Silber, 
Bronze,  Eisen ^  am  häufigsten  bronzene  Ringe; 
bei  Rischlebcn  obnweit  Erfurt  kennt  man  ein 
Leichenfeld;  hier  liegen  eine  Menge  Skelette  in 
Lehmgräbern,  meist  mit  Steinen  ausgesetzt,  dane- 
ben wenige  Thongcfässc,  aber  viele  Messer  von 
Eisen,  Ringe  und  andere  Schmucksachen  von 
Bronze  und  Silber,  Halsketten  von  Silber ^  Bern- 
stein, Glasperlen  u.  s.  w. 


—    4«    — 

Bei  Battstedt  im  Weimarisclieii ,  zwischen  Er- 
furt und  Freibnr^9  liegen  viele  Grabliügel,  liier 
Polackenhiigel  genannt;  in  den  aufgegrabenen  fand 
man  Steinkisten ,  Urnen  nnd  die  gewöhnliclien 
Knnstsaehen.  Bei  Nennheiligen ,  zwei  Stunden  Ton 
Langensalze  j  wird  ein  Leicbenfeld  liegen,  denn  man 
findet  hier  viele  Gerippe  neben  einander,  begleitet 
von  einer  Menge,  besonders  bronzener  Altei^ 
thümer. 

Bei  Weissensee,  zwischen  Erfurt  nnd  Fran- 
kenhansen, macht  sich  ein  sehr  hoher  Hügel  be- 
merkbar, nnd  ähnliche  stehen  fast  in  einer  Reihe 
bis  zu  dem  Thüringer  Walde  hin. 

Bei  Vogelsberg  im  Weimarischen,  zwischen 
Nenmark  nnd  CöUeda,  liegen  mehrere  viereckige 
Schanzen« 

Bisher  war  nnr  von  den  Grabstätten  die 
Rede,  aber  es  finden  sich  auch  andere  Steinmonn- 
mente  in  Thüringen,  auf  die  man  aber  noch  bis- 
her wenig  geachtet  hat.  Obwohl  weder  Hü- 
nenbetten noch  Steinaltäre  vorzukommen  scheinen, 
so  sind  dagegen  pfeiler-  oder  plattenförmige  Stein- 
massen meist  mit  Löchern  oder  Rinnen,  an  wel- 
che sich  alte  Sagen  knüpfen,  nicht  selten  und 
bekannt  als  Speckseiten,  Heidensteine,  Riesen- 
steine u.  s.  w.  Ohnweit  Artern  sieht  man  solch 
eine  Speckseite,  in  alten  Documenten  die  Genrfte 
genannt;  sie  ist  5^  hoch,  pyramidalisch ,  und  hat 
muldenförmige  Rinnen;  eine  ähnliche  steht  auf 
dem  Wege  von  Oberröblingen  nach  Sangerhausen, 
die  ein   durchgehendes  Loch  hat;  bei  Kelbra,  auf 


~    4S    — 

dem  Wege  lacli  Sondershausea^  stellt  ein  Pfeiler 
am  rotlem  Sandstein  10'  hock,  5-^  breit,  IVt' 
stark  9  er  wiegt  dalier  ^  so  weit  er  über  Tage  steht^ 
gegen  90  Ctnr.  nnd  sein  volles  Gewicht  mnss  da« 
her  wenigstens  V»  mehr  sein.  BeiPfüffel,  2  Stün- 
den Tom  Kyfhänscr,  steht  im  Felde  ein  sehr 
grosser  Steinpfeiler;  ohnweit  CöUeda  (am  Fasse 
des  Kyfhänsers)  liegt  bei  Battgendorf  eine  grosse 
isolirte  Steinplatte  4'  hoch,  3'  breit,  die  am 
cbem  Ende  ein  durchgebohrtes  Loch  hat;  drei 
Stunden  von  Sondershansen  steht  anf  einem  Berge 
der  Hnnnenstein^  der  auch  ein  durchbohrtes  Loch 
hat;  bei  Farrnstädt  ohnweit  des  Weinberges  liegt 
ein  pyramidaler  Stein  7*  hoch,  7Vs^  breite  mit 
9  muldenförmigen  Y ertiefungcn ,  abgebildet  in  den 
Leipziger  Beiträgen  zur  yaterländischen  Alter- 
thumskunde  L  Tom  J.  1826. 

i)    Die  Saalgegeud    in    deu    Siichsischen    Hcr- 

aegtliümtru    SachBeu-Weimar,    Coburg-Gotha 

■•  s.  w,  und  die   Freiissischen  EnklaTCu  im 

Neustädter  Kreise. 

Bei  Weimar,  Jena  und  in  weiter  Umsegeud 
umher  zeigen  sich  viele  Grabhügel  und  Alterthii- 
mer.  Im  Jahre  1817  wurde  bei  Ramstedt  (zwi- 
schen Weimar  und  Dornburg)  ein  Grabhügel  ron 
35^  Höhe  und  100^  Umfang  eröffnet,  der  ein 
grosses  Familiengrab  bildete;  man  traf  zuerst  auf 
ein  Steinhaus  ron  mächtigen  Platten,  mit  einem 
menschlichen  Gerijipe,  umgeben  von  Urnen,  Thier- 
Zähnen,   eisernen  Messern  und  andern    Kunstsa- 
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clien;  weitcrhiu  fanden  sich  mehrere  Gerippe  swi- 
sehen  gesetzten  Steinreihen  ^  in  der  Mitte  stand 
das  Han]itgrab  ans  sehr  grossen  Platten  nnd  4 
Decksteinen  mit  einem  männlichen  nnd  einem  weib- 
lichen Skelette^  welches  letztere  einen  Ring  an 
den  Fingern  hatte,  daneben  standen  zwei  kleine 
Nebenkammern  und  vorn  war  eine  Steinkiste  mit 
den  Skelettresten  kleiner  Kinder;  über  den  Steior 
bauten  lagen  viele  Gerippe  zwischen  Brettern  in 
trocknen  gewölbten  Höhlangen.  In  diesem  Hügel 
wurden  übrigens  sehr  viele  Knnstsachen  gefunden^ 
Urnen,  Thongefässe^  Ringe,  Halsbänder  von  Glas- 
perlen und  Bergkristall ,  Ohrgehänge  von  Garneol, 
bronzene  nnd  silberne  Schnallen,  daneben  einerne 
Messer  nnd  viele  andere  Gegenstände.  Bei  Dien* 
stcdt  im  Waimarschen  fand  man  bei  der  Abführe 
eines  Grabes  in  der  Steinkammer  Urnen  und  die 
gewöhnlichen  Kunstsachen ;  ähnliche  Grabhügel 
liegen  bei  Pfiffelbach,  Guthmanshausen ,  Liebstedt, 
Welsborn  nnd  unendlich  vielen  andern  Orten« 
Darch  den  ganzen  Altstädter  und  Winkeischen 
Forst  findet  man  Gräber  mit  Skeletten  und  Urnen. 
Weiter  die  Saale  herauf,  bei  Orlamünde  au 
der  Saale  (ohnweit  Kalila)^  besonders  aber  bei 
Robschütz  liegen  sehr  viele  Grabhügel;  meist  ha- 
ben sie  Steinkränze  und  Steinhäuser  mit  Skeletten 
und  dem  gewöhnlichen  Inhalte^  theils  fehlen  diese, 
und  man  findet  da  herum  nur  Brandstätten ;  wenig 
entfernt,  im  Hexengrunde,  liegt  ein  kolossaler  Fels- 
block, auf  dem  ein  Ring  eingeliaucn  sein  soll^ 
dessen  nähere  Untersuchung  wünschenswerth  wäre* 
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Bei  Wernbnrg  trifft  man  Gräber  mit  Steinen  be- 
setst^  die  nor  Tliicrknochen  nebst  Urnen  enthal- 
ten,  auch   liegt  hier  ein  grosser  BnrgwalK 

Bei  Saalfeld  liegt  ein  Bargi^ali;  in  der  Ge- 
gend' nmber  sind  von  jeher  sehr  viele  Alterthii-i 
mer  gefunden.  Bei  Obernitz  ohuweit  Saalfeld 
liegen  zwei  kolossale  Steinplatten  anf  einem  künst- 
lich bearbeiteten  Felsblock,  bekannt  nnter  dem 
Namen  der  Käsesteine. 

Yier  Stunden  von  Saalfeld  liegen  weiter 
die  Saale  herauf  die  Königl.  Preussisehen  Enkla- 
ven ZiegenrUck  und  Ranis  im  Neustädter  Kreise^ 
2snm  Regierungsbezirk  Erfurt  gehörig,  am  Fnsse 
des  Thüringerwaldgebirges ;  die  Gegend  umher  ist 
durch  eine  Fülle  yon  Monumenten  nnd  Alterthu- 
niern  interessant,  die  bekannt  geworden  sind  durch 
die  rege  Thätigkcit  des  Yoigtländischcn  Alter- 
thnmsforschenden  Yereines^  der  seinen  Sitz  zu 
Hohenleuben  hat,  durch  dessen  18  Jahresberichte, 
dessen  Mittlieiluugen  in  der  Variscia  (seit  1829), 
und  durch  Ader:  Grabhügel  und  Opferplätze  des 
Orla- Gaues,  1836«  Weil  mau  hier  auf  die  Alter- 
thnmer  aufmerksam  war,  fand  man  sie  auch  in 
grosser  Menge. 

Isolirte  Steinpfeiler  und  Steinkegel  kennt 
man  mehrere;  bei  der  Kirche  von  Döbnitz  liegt 
der  Truden-  oder  Gänsestein  16'  hoch,  6' breit, 
4' dick,  der  dieser  Angabe  nach  über  500  Ctnr. 
wiegen  würde;  einen  ähnlichen  sieht  man  bei 
Seussla  (dicht  bei  Ranis)  unter  dem  Buchberge; 
isolirte  Steinplatten,  mit  eingehanenen  Rin- 
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neu  Bnd  Yerticfnngen  liegen  bei  der  BeermiUe 
zQ  Ranis  and  am  Fasswege  von  GrKfendorf 
nacli  Oeisen.  Stcinthore  ans  zwei  liolien  Pfei- 
lern mit  einem  Decksteine  trifft  man :  anf  der  west- 
lichen Seite  des  Selilossberges  yon  Ranis ,  bei 
Seussla,  das  Tenfclstbor  genannt,  nnd  auf  der 
Gleitseb  bei  Obernitz,  eine  Stande  siidlicb  Ton 
Saalfeld.  Altäre  ans  niederen  Trag-  nnd  mäcb- 
tigcn  Decksteinen  stehen  in  der  Höhle  des  Gly- 
thenfelsens  bei  Ranis,  bei  Brandenstein  (gleicb  un- 
ter Ranis)  die  Tenfelskanzel  genannt  ^  bei  Wern- 
bnrg  am  Haselberge,  bei  Pösneck,  Oppneg  und 
Nenhofen.  Ein  httnenbettartiges  Monument  ist  bei 
Sasslitz,  wo  tim  eine  mächtige  Steinplatte  grosse 
Steinblöcke  liegen.  Steinwällc  zeigen  sich  a)  bei 
der  Tenfelskanzel  dreifach  hinter  einander;  b)  am 
Cly thenf eisen ;  c)  am  Schlossbcrgc  zu  Ranis;  d)  am 
Buchbcrgc  zu  Seussla.  Cyklopischcs  Mauer- 
werk ans  grossen  Steinblöcken  ohne  Cement  findet 
sich  anf  mehreren  Höhen  nnd  gehört  zu  alten 
Steinbnrgen.  Eine  solche  kolossale  Steinmauer 
Ton  ungleichen  sehr  grossen  Quadern  steht  am 
Ghamsenberge  bei  Opjinrg  zwischen  Ranis  und 
Neustadt;  das  merkwürdigste  derartige  Monument 
ist  (nach  einer  gefälligen  Notiz  des  Herrn  Diaco- 
nus  Born  er)  die  Tenfelskanzel  V4  Stunde  von 
Ranis,  auf  der  Herthawiese,  welche  die  Platte 
eines  isolirten  Berges  bildet.  Hier  waren  7  Fels- 
roassen  durch  mächtige  trockne  Steinmauern  ver- 
bunden; innerhalb  dieser  Ummauemng  und  dicht 
unter  der  schon  erwähnten  Tenfelskanzel  befinden 
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sidi  drei  runde,  mit  Manem  ohne  Cement  nm^e- 
bene  Plätee^  von  denen  einer  durchgraben  ist, 
nid  Lier  üand  man  nnter  einer  Decke  von  Gyps 
zwei  Skelette  ohne  ScliädeU  mit  vielen  Urnen- 
Scherben  nnd  einer  bronzenen  Schnalle.  Der  ganze 
Berg  ist  tiberhanpt  künstlich  terrassirt,  nnd  an 
lier  westlichen  Seite  ziehen  gleichlaufend  mit  der 
Richtung  des  Berges,  nnten  im  Thale,  anf  ter- 
rassenartigen Erhöhungen  zwei  Mancrn  7  Schritte 
Ton  einander  entfernt  bis  hinunter  in  den  Bach. 
Aehnüche  Steinmauern  oline  Cement  liefen  Ton 
den  erwähnten  7  Felsen  von  der  Bergplatte  bis 
in  die  Tiefe,  welche  neuerlichst,  bis  anf  eine,  meist 
zerstört  sind.  Der  ganze  Umfang  des  Berges  war 
noch  von  isolirten^  in  gewisser  Entfernung  von 
einander  liegenden  Felsblöcken  umkränzt,  die  erst 
seit  einiger  Zeit  weggeräumt  sind.  Bemerkens- 
werthe  Steingänge  liegen  bei  dem  Dorfe  Senssla; 
bei  Bodelwitz  ist  ein  20 '  tiefer  in  Felsen  gehaue- 
ner Gang  merkwürdig,  der  in  120  Schritten  um 
einen  in  der  Mitte  stehenden  Fclspfeiler  herum- 
länft  und  nicht  der  christlichen  Zeit  anzugehören 
scheint. 

Gräber  giebt  es  in  sehr  grosser  Zahl  nnd 
bekunden  eine  starke  Bevölkerung  der  heidnischen 
Zeit,  die  eine  cultivirtc  gewesen  sein  mnss,  wie  aus 
den  schönen Knnstsachen  erhellet,  welche  den  Todten 
beigegeben  sind.  Grabhügel  mit  Steinkränzen  und 
Steinhäusern  finden  sich  an  vielen  meist  erhöheten 
Punkten,  z.  B.  bei  Dobigan  nahe  bei  Ranis;  auf 
dem  Wege  nach  Gräfendorf  stehen    solche  Hügel 
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die  bei  10^  Höhe  110^  Umfang  haben;  bei  Wem- 
bnrg  zwischen  Ranis  nnd  Pösneck  stehen  2  ne- 
ben einander;  der  eine  aufgegrabene  enthielt  in  meh- 
reren Steinhäusern  20  Skelette,  viel  Schmnck, 
Waffen y  eine  Urne  aus  Glas,  auch  eiserne  Reife 
Ton  zwei  kleinen  Fässern,  oben  mit  Handhaben 
versehen.  Mehrere  Hagel  enthalten  kein  Stein- 
haus j  sondern  nur  eine  Brandstätte;  in  der  Nähe 
finden  sich  oft  Urnen  mit  yerbrannten  Menschen- 
knochen. 

Tielc  Grabstätten  haben  keinen  Erdhiigel. 
Am  Pricsnitzberge  oder  dem  Vereinsgarten  in  Ra- 
nis sind  seit  1826  über  140  solche  Gräber 
eröffnet;  Hngel  werden  hier  kaum  bemerkt,  oft 
aber  Steinkreise;  meist  findet  man  gleich  untor 
der  Erdoberfläche  Steinhäuser  mit  Skeletten  in 
sehr  verschiedener  Lage.  In  dem  einen  Grabe 
ruliete  an  der  Brust  des  männlichen  Skelettes  der 
Schädel  eines  weiblichen,  und  dessen  Armknochen 
waren  um  erstem  geschlungen.  Neben  den  männ- 
lichen Gerippen  findet  man  Waffen,  neben  den 
weiblichen  viel  Schmuck,  daneben  stehen  yiele 
Thongefässe,  besonders  Urnen,  leer  oder  mit 
Sand  gefüllt,  die  zuweilen  Yogelknochen  und  viele 
Kunstsachen  enthalten.  Man  hat  hier  Gegen- 
stände von  Gold,  Silber,  Bronze,  Kupfer  nnd 
Eisen  gefunden^  besonders  schöne  Schmucksachen, 
Finger  -  und  andere  Ringe  der  verschiedensten 
Art,  Broschen  oft  emaillirt,  Korallen  von  schön- 
stem Mosaikglase  ^  Halsketten  von  Bernstein  nnd 
Bronze^  Ohrgehänge  von  Carneol,  Scheeren,  Mos- 
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ser  utki  unendlich  rielc  andere  Sachen,  alle  von 
geadunacfcroUer  Form  nnd  knnstvoller  Arbeit 
AehnlicheGräbergmppen,  aber  ohne  grosse  Stein- 
hänser,  mehr  wirkliehe  Leichen felder  darstel- 
lendy  finden  sich:  a)  bei  der  Ziegelhtttte  vonRa- 
nis,  wo  die  ganx  flachen  einfachen  Gräber  mit 
Steinplatten  belegt  sind  nnd  Urnen,  Ringe,  Don- 
nerkeile n.  B.  w*  enthalten^  b)  bei  Gille,  c)  bei 
Senssla,  d)  bei  Podelwitz  n.  s.  w. 

ürnenfelder  oder  Stellen,  wo  viele  Ur- 
nen mit  Menschenknochen,  nicht  in  Yerbindnng 
mit  Skdtetten^  nebeneinander  stehen,  finden  sich, 
xvn  Theil  nnter  besondern  Ycrhältnissen,  an  meh- 
reren Punkten«  Bei  Rockendorf,  gleich  unterhalb 
Ranis,  stehen  die  Urnen  mit  Asche  nnd  Knochen 
5^— iS'  au  einander  eingemauert;  auf  dem  Gal- 
genhiigel  bei  Ranis  stehen  sehr  riele  Urnen  inr 
nerhalh  hübsch  arrangirter  Steinkreise;  der  Fritz- 
berg bei  Oepitz  ohnweit  Pösneck  enthält  eine 
Menge  meut  in  Kreise  gestellter  Thongefasse,  die 
röthlich  gebrannt  und  anderartig  sind,  als  die  ge- 
wöhnlichen Thongefasse  der  Umgegend;  Ton  Kunst- 
sachen  wurden  hier  nur  einige  Ohr-  und  Finger- 
ringe Ton  Metall  draht  gefunden* 

Bei  den  bisher  erwähnten  Monumenten  waren 
meist  Steine  verwendet,  es  giebt  aber  auch  Bau- 
werke, wo  diese  gänzlich  fehlen;  zu  diesen  gehö- 
ren die  Burgwälle,  die  hier  gar  nicht  selten 
sind.  Wie  überall,  ist  die  innere  Fläche,  welche 
der  hohe  Erdwall  umgiebt,  60'— 70'  im  Durch- 
messer, mehrere  Ellen  erhöhet,  enthält  viel  Asehe» 

Keferstein  Kelt.  Alterth.  4 
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Kohlen  9  Gefässscherben ,  yerbranntes  Getreide, 
Tliierknocheii  und  dergleichen;  die  hier  gefunde- 
nen Knnstsachen  bestehen  meist  ans  Eisen ,  selte- 
ner ans  Broni^.  Solche  Bnrgwälle  finden  sicli: 
bei  Rockendorf  westlich  von  Ranis,  wo  derselbe 
anf  einem  Rost  von  Eichenholz  rnhet,  and  die 
eine  Hälfte  bildete  die  Yerbrennnngsstätte,  die 
andere  enthielt  Gänge  ans  Quadern,  worin  Aschen- 
nrnen  standen ;  in  der  Nähe  TonPodelwitZy  Wernbnrg 
nnd  Hnmmelsheira ,  wo  man  eine  doppelte  Umwal- 
lung findet;  bei  Ziegenriick  und  ohnweit  davon  bei 
Bucha,  Weissbach,  wo  die  Kirche  innerhalb  des- 
selben steht;  bei  Moder witz,  KleingeschweAd^ 
Kjaau,  wo  der  Wall  mit  Wasser  umgeben  ist ^  und 
in  andern  Ortschaften. 

Unterhalb  Ranis ,  auf  dem  Wege  nach  Crölpe, 
liegt  innerhalb  einer  triangulären  Steinomzäunmng 
ein  Heerd  von  Thon  12^  lang 9  5^  breit,  glatt 
geschlagen,  mit  Längen*  nnd  Qaerfurchen,  hart- 
gebrannt, bedeckt  mit  Asche,  yerkohltem  6e^ 
treide,  Knochen,  Urnenstücken  n.  s.w.,  wodurch 
ganze  Hügel  gebildet  sind;  ein  ähnlicher  Hecird 
Ton  grossen  Steinen  liegt  auf  einer  Anhöhe  des 
Galgenberges  ohnweit  Ranis,  bedeckt  mit  Asche 
nnd  Knochen,  umgeben  von  einem  Steinkreise, 
der  300  Schritte  Umfang  hat;  ein  dritter  solcher 
Heerd  ron  grossen  Steinplatten,  ohne  Umwallung, 
lag  bei  Oppurg  ohnweit  Neustadt,  ist  jetzt  aber 
meist  zerstört.  Diese  Bauwerke  scheinen  zwischen 
den  Bnrgwällen  und  den  Steinmonumenten  in  der 
Mitte  zu  stehen. 
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HSclist  bemerkenswertk  sind  grosse  trick- 
terfSrmige  Yertiefongen,  von  denen  stets 
zwei  in  geringer  Entfernung  von  einander  stehen; 
in  der  Tiefe  Laben  sie  einen  kleinen  Wall  oder 
Absats ;  viele  derselben  finden  sick  y  nach  der  Be- 
obacktong  des  Hrn.  Diaconns  Born  er,  bei  Nen* 
kofen  dinweit  Neustadt  und  dürften  einer  näkern 
UnterBQcknng  sekr  wertk  sein;  sie  scheinen  gann 
den  Margellen  in  Frankreick  zn  gleicken,  die  man 
ftir  Unterbaue  der  keltiscken  Woknkäuser  kalt 

Bald  kinter  Ziegenrück  tritt  die  Saale  in  das 
kttkere  Sckiefergebirge  des  ranken  Frankenwaldes, 
und  kier,  wie  auf  dem  Tkäringer  Walde  sckeinen 
die  Altertkümer  ganz  zu  feklen,  wäkrend  diese 
in  den  Flnsstbälern  der  Ebenen  in  grösster  Zakl 
nsanunengekäuft  sind. 

IJeberbliek. 

So  unvoUständig  und  oberfläcklick  auck  dieser 
erste  Yersuck  einer  Statistik  der  keidniscken  Monu- 
mente des  Saalgebietes  ausgefallen  sein  mag,  so  gekt 
daraus  dock  klar  kerror:  dass  dasselbe  ungemein 
reick  an  Monumenten  und  Kunstalt ertkümern  ist, 
gleickwokl  kier  nock  ein  sekr  weites  Feld  zu  Entdek- 
kungen  liegt,  da  die  meisten  Dorfmarken  von  Al- 
tertkümern  nicht  ganz  entblösst  sein  mögen.  Eine 
archäologiscbe  Wanderung  durck  diese  wirthlicken 
und  reizenden  Gaue  fuhrt  immer  zu  interessanten 
Betrachtungen;  gewiss  aber  braucht  man  nicht  nach 
Italien  oder  Aegjpten  zu  geken,  um  arckäologi- 
scke  Entdeckungen   zu  macken,   denn  der  Freund 

4  * 
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dieser  Wissenschaft  findet  unendlichen  Stoß  im 
Yaterlande,  das  uns  doch  näher  angehen  sollte, 
als  das  ferne  Ausland^  das  nns  in  seinen  heidai- 
sehen  Denkmalen  sehr  wenig  noch  bekannt  ist. 
Sehr  wcrthyoU  gewiss  nnd  yon  wissenschaftUchem 
Interesse  wärde  es  sein,  wenn  Alles  derartig  noch 
Yorhandene  nnd  seit  Menschengedenken  Zerstörte 
in  genauer  Beschreibung  vollständig  znsammenge- 
stellt  würde,  was  freilich  nur  nnter  Mitwirkung 
der  Behörden  möglich  sein  wird;  doch  kann  auch 
yiel  noch  geschehen  dnrch  den  Eifer  von  Privat- 
personen,  die  sich  der  Archäologie  befreunden 
und  dnrch  die  Thätigkeit  der  Altcrthnmsforschen- 
den  Gesellschaften. 

Was  die    heidnische   Zeit  lieferte ,  mrd  uns 
schon  ehrwürdig  dnrch  sein  Alter,  da  es  der  chrislr 
lichen  Zeit  vorausging.     Mit  Einführung  des  Chri- 
st enthums,    seit   Anfange    des  9ten  Jahrhunderts, 
endete  die  heidnische  Periode  für  unsere  Gegend; 
die  rohen  Stein-  und  Erdbauten  wichen  den  Kuv 
chen,   die  Todtcn  wurden   nicht  mehr  verbrannt, 
nicht  mehr  einzeln  und  unter  Erdhügeln  begrabeui 
sondern  auf  den  Kirchhöfen ,  es  durften  ihnen  keine 
Urnen   und   heidnische    Insignien    mehr    beigelegt 
werden.     Was  aus  heidnischer  Zeit   stammt,  ist 
daher  wenigstens  ein  Jahrtausend  alt;   allein  zwi- 
schen dem  Ende   dieser  Periode  und  ihrem  An- 
fange liegt   eine  nicht    bestimmbare  aber  offenbar 
sehr  lange  Zeit^   auf  eine  solche  weist  die  unge« 
heure   Menge  von   Grabstätten,    die    nur    bedingt 
sein  kann  durch  eine  hier  viele  Jahrhunderte  hin- 
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darcli  sesaliafte  und  selir  dichte  Beyölkenmg.  Wie 
die  Gräber  zeigen,  wurden  die  Todten  gewaffiiet 
und  gesehrnttckt,  daher  auch  bekleidet,  der  Erde 
oder  dem  Scheiterhaufen  äbergeben,  und  die  ihrem 
Stoff  und  ihrer  Form  nach  sehr  schön  gearbeiteten 
Kunstsachen  lassen  uns  einen  tiefen  Blick  werfen 
auf  den  Luxus  und  die  Industrie  jener  alten  ger- 
manischen und  slayiscben  Völker,  vor  deren  Ge- 
schicklichkeit man  alle  Achtung  haben  muss.  Die 
Unzahl  der  Gräber^  die  Grossartigkeit  und  Menge 
der  Monumente ,  die  Nettigkeit  der  Kunstsachen  aus 
dem  allerrerschiedenartigsten  Material,  deuten  klar 
auf  eine  dichte,  industrielle  und  cultirirte  Ein- 
wohnerschaft; es  wurde  ein  unendlicher  Irrthum 
sein ,  wenn  man  meinen  wollte ,  dass  unsere  H  e- 
gend  damals  ein  Urwald  gewesen,  in  welchem  Jä- 
ger- und  Hirtenvölker  ohne  feste  Wohnsitze  her- 
umgezogen wären;  dagegen  spricht  die  germani- 
sche Archäologie  auf  das  deutlichste.  Was  diese 
uns  aber  zeigt,  trägt  einen  so  eigenthümlichen 
Charakter,  ist  meist  so  abweichend  Ton  der  grie- 
chischen, römischen  und  christlichen  Archäologie, 
dass  es  schwer  wird ,  sich  in  diese  hineinzufinden, 
besonders  da  wir  so  wenig  über  den  eigentlichen 
Gultns  der  Germanen  and  Slaren  wissen. 

Um  einen  wissenschaftlichen  Standpunkt  für  die 
Archäologie  dieser  Gegend  zu  gewinnen,  wird  es 
zunächst  nöthig,  die  grosse  Menge  der  erwähnten 
Afonumente,  ihrer  innern  Verwandtschaft  nach,  in 
gewisse  Gruppen   und    Abtheilungen  zu    bringen. 
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welche  mit  der  Nationalität  der  Völker ,  die  einst 
hier  wohnten,  in  Yerbindanii;  stehen  mögen. 

Alle  nnsere  Monnmente  wird  man  in  zwei 
grosse  Klassen  bringen  können,  von  denen  die 
eine  diejenige  nmfasst,  welche  offenbare  Grabstät- 
ten sind,  die  andere  aber  alle  ük'igen. 

Erste   Klasse.      Monumente j    die    nicht 
offenbare  Grabstätten  sindj 

nnd  zwar  meist  dem  Cnltns,  aber  nicht  dem  Tod- 
ten-Cnltns  angehört  zn  haben  scheinen. 

Das  hierher  Gehörige  lässt  sich  in  SAbthei- 
Inngen  bringen :  in  Steinmonnmente^  Erdmonnmente 
ind  solche,  die  weder  hier-  noch  dorthin  gehören. 
Erste     Abtheilnng.       Erdmonnmente 
oder  Erdbnrgen.     Das  Charakteristische  dieser 
meist  grossartigen  Banwerke  liegt  darin :  dass  hier 
nur  Erdmasse  bewegt  ist,  keine  Steine  verwendet 
wnrden;  dass  sie   gewöhnlich,  aber   nicht  immer, 
in   nicdern   Gegenden    liegen,    in   der  Nähe    von 
Wasser,   seltener   anf  Bergen  oder   in  erhabenen 
Gegenden,    wo    hingegen  die   meisten   Steinmonn- 
mente  heimisch  sind.     Die  Abtheilung  nmfasst  drei, 
von  einander  nicht  scharf  zn  scheidende  GrnjipcD. 
1)  DieBnrgwälle,  oder  meist  sogenannten  Schan- 
zen, zeigen  einen  breiten,  hohen,  meist  krcisrnn- 
den   Wall  ans   schwarzer  Erde,   welcher   einen 
mehrere  Ellen   erhöheten   Platz   umschliesst,  in 
welchem   das    Erdreich   durchaus    Tcrmengt    ist 
mit  Asche,    Kohlen,  Urnenscherben,  Knochen, 
verkohltem  Getreide,  Knnstsachen  n.  s.  w.     Hier 
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die  Sparen  der  YerbrenDung,  der  als  Opfer 
dargebrachten  verbrannten  Gegenstände  so  dent- 
licb^  dass  man  nnr  an  eine  Brandstätte  Tdr  den 
Cnltns  denken  kann,  nicht  aber -an  eine,  für 
kriegerische  Zwecke  erbanetc  Festung, 

2)  Die  Burgberge  haben  eine  ganz  analoge 
Constmction ,  aber  eine  ganz  andere  Form;  es 
Bind  känstlich  anfgeschättcte,  oben  platte  Erd- 
höhen von  sehr  bedentendem  Umfange,  nrage« 
ben  gewöhnlich  mit  einem  kreisrunden,  wenig 
breiten  Wassergraben.  Diese  mit  grossem  Aof- 
wande  constrnirten  Bauwerke  erscheinen  bei 
gauner  Betrachtung  noch  nnzweckmässiger  ond 
«■branchbarer  zu  Kriegszwecken ,  als  die  Burg- 
wäUe^  dienten  vermuthlich  wohl  auch  dem  Cul- 
tus,  waren  aber  keine  Yerbrennungsstätten, 
sondern  trugen  vielleicht  hölzerne  slavische  Tem- 
pel, die  auf  diese  Art  befriediget  wurden.  Das 
Mauerwerk,  das  man  hier  öfter  getroffen  hat, 
wird  der  spätem,   christlichen  Zeit  angehören. 

3)  Ganz  ähnlich  constrnirt  sind  die  mit  den  er* 
wähnten  oft  zusammen  vorkommenden  Bauwerke, 
die  ich  als  Wasserburgen  bezeichnen  möchte, 
nur  ist  hier  die  innere  Höhe  ganz  unbedeutend 
oder  gar  nicht  vorhanden^  dagegen  der  kreis- 
runde Wassergraben  sehr  breit;  man  möchte 
glauben,  dass  er  zur  Befriedigung  eines  slavi- 
schen  Tempels  gedient  haben  hönnte,  wozu  er 
wohl  eher  als  zur  Yertheidigung  zweckmässig 
war.  In  solchen  Wasserburgen  stehen  jetzt 
meist    Ritterschlösser    oder    Gutsgebäude,    wie 
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Stichelsdorf ,  Ostran^  Trebnitc  n.  s.  w.  Es  ist 
zwar  möglicliy  dass  die  cliristlicli  teatscben  Rit- 
ter zur  Sicherheit  ihres  Schlosses  solch  einen 
Graben  angelegt  hatten,  dann  würden  sie  ihn  aber 
zu  noch  grösserer  Sicherheit  anch  nmwallt  ha- 
ben, da  der  Graben  Erde  lieferte.  Wie  häu- 
fig christliche  Kirchen  in  slayische  BnrgwftUe, 
so  sind  hier  christliche  Rittersitze  in  slayische 
Tempelstätten  hineingebanet,  die  schon  eine 
Art  Ton  Befestigung  gewährten;  auch  wird  das 
Tempelgut  auf  die  neuen  Herren  tibergegangen 
sein. 

Mit  diesen  Erdburgen  scheinen  zuweilen 
4)  Die  Landwehren  inYerbinduug  zu  stehen, 
weit  fortsetzende  Wälle  und  Graben,  die  kanm 
zur  Vertheidigung  gedient  haben  können,  deren 
Zweck  uns  noch   sehr  dunkel  ist. 

Alle  diese  Erdbauten  finden  sich  fast  nur 
östlich  der  Saale ^  da,  wo  viele  Dörfer  slayische 
Namen  haben,  wo  geschichtlich  auch  wendische 
Stämme  wohnten;  nur  an  wenigen  Punkten  gehen 
sie  auf  das  westliche  Saalnfer,  scheinen  in  Thü- 
ringen ganz  zu  fehlen.  Sehr  bemerken swerth  ist 
es,  dass  man  bei  Grimsleben  unterhalb  eines  sol- 
chen slavischen  Bnrgwallcs  Steingräber  gefanden 
hat^  die  daher  älter  als  jener  sein  müssen,  was 
damit  zusammenhängen  mag,  dass  die  Slayen  erst 
im  5ten  Jahrhundert  in  diesen  Theil  von  Germa- 
nien drangen.  Die  Burgwälle  als  deutliche  Yer- 
brennungsstätten  können  mit  den  Steingräbern  und 
Leichenfeldern,  die  begrabene  und  nicht  yerbrannte 


—    ÖT    — 

JLeicliea  entlialten,  kaum  Zasammenluuig  Laben; 
dagegen  xeigen  sieb  in  der  Nabe  der  Erdbnrgen 
Torzngsweise  die  Urnenlager  oder  Wendenkirch- 
höfe, wo  man  nnr  Reste  verbrannter  Leicben  fin- 
det Ans  diesen  nnd  später  zn  entwickelnden 
Grinden  wird  man  die  erwäbnten  Erdroonnmente^ 
und  was  an  diese  sieb  reibet ,  wobl  der  slayiscben 
Nationalität  znznscbreiben  baben. 

Zweite  Abtbeilnng.   Steinmonnmente. 
Gbarakteristiseb    ist    ffir    diese    die    Terwendnng 
meist  s^  grosser,  fast  rober   Steine,  ebne   ein 
Gsnent  oder  ein  Yerbindnngsmittel,  obne  Ziera- 
tben nnd    arcbitektoniscbem    Scbninok,    nnd    ihre 
Lage  an  Loben  oder  erböbeten  freien  Punkten.     Die 
lüeber  gebörigen  dürften  sieb  in  folgende  Gruppen 
bringen  lassen: 
1)  Isolirte  Steinpfeiler,  Hünen-,  Heiden-^ 
Riesensteine  oder  Speckseiten  {Menhirs  im  Kel- 
tischen) genannt.     Es  sind  dorcb  Menschenhand 
anfgerichtete ,   meist  pfeilerförmige   Steinmassen 
von  5 — 18^  Höbe  nnd  oft  bedeutendem  Umfang, 
gar  nichts   oder  nur   grob   behauen^    an  denen 
man  oft  herumlaufende  Vertiefungen,  auch  wobl 
durchbohrte  Löcher  wabrnimmt,    deren  Gewin- 
nung^ Transport  und  Aufrichtung  grosse  Kräfte 
erforderte.     Nur  sehr  selten  stehen  sie  auf  Grab- 
hügeln (wie  bei  Dröbel  und  Brachstädt),  meist 
mitten   im   Felde,   obne    Beziebung    zu    andern 
Gegenständen;   Sagen    und   Gebräuche   knüpfen 
sich  oft  an  dieselben;  ihre  wahre  Bedeutongist 
noch  sehr  räthselhaft.     Wabrscheinlicb  sind  sie 
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riel  häufiger  als  man  bisher  glaubte^  «nd 
wenn  man  anf  sie  achtet  ^  wird  man  noch  viele 
finden. 

2)  Isolirte  Steinplatten,  bekannt  als  Teu- 
fels-, Trnden-,  Drniden-,  Rngensteine^  sind 
plattenfdrmige ,  ganz  rohe,  oder  grob  behaiene 
grosse  Steinmassen  ^  die  durch  Menschenhände 
an  ihren  Fundort  gebracht  sind,  gewöhnlich 
eingehanene  Binnen,  Yertiefnngen^  Zeichen  oder 
Löcher  haben,  mit  denen  Yolkssagen  Terbnn* 
den  sind,  die  anf  einen  alten  Cnltns  deuten. 
Achtet  man  mehr  als  bisher  auf  sie,  so  wird 
gewiss  eine  Menge  derselben  noch  aufgefunden 
werden ,  wahrscheialich  liegen  in  vielen  Dörfern 
hierher  gehörige  Rügensteine  aus  der  heidnischen 
Zeit. 

3)  Steinthore  werden  gebildet,  wenn  auf  iwei 
starken  hohen  Pfeilern  eine  Steinplatte  liegt; 
dergleichen  sind  bis  jetzt  nur  bei  Ranis  ge- 
funden« 

4)  Indem  auf  gewöhnlich  3  in  ein  Rechteck  ge- 
setzten Steinplatten  oder  Trägern  ein  mächti- 
ger Deckstein  ruht,  wird  ein  Steinaltar  ge- 
bildet, der  durch  mehrere  an  einander  gesetzte 
Trag-  und  Decksteine  zur  Altargrotte  ver- 
längert wird.  Vorzüglich  zu  den  Decksteinen 
verwendete  man  ausserordentlich  grosse  Stein- 
klumpen, deren  Transport  und  Aufrichtung  uns 
in  Erstaunen  setzt.  In  unserer  Saalgegend  ist 
die  Zahl  dieser  Bauwerke  nur  gering,  aber  iu 
Niedcrteutschland  sind  sie   sehr  zahlreich;  auch 


in  Fraik)*eiGh  und  England,  wo  sie  ohne  Zwei- 
fel druidischen  Ursprnnges  sind  und  Doknens 
hcissen.  Sie  gehörten  gewiss  dem  heidnischen 
Gnltns  an;  da  sie  aber  offen  nnd  frei  dastehen^ 
dirften  sie  wohl  nicht  zn  Grabstätten  gedient 
haben.  Wahrscheinlich  stehen  noch  manche  sol- 
che drnidische  Steinkolosse  in  den  Feldern  nnd 
Wäldern  y  deren  Anffindnng  nnd  Beschreibung 
wfinschenswerth  wäre. 

5^  Die  erwähnten  altarähnlichen  Bauwerke  ha- 
ben häufig  einen  Umsatn  von  meist  ein  Rechteck 
bildenden  Steinpfeilern,  und  ein  erhöhetes  Bette, 
wodurch  sie  zu  eigentlichen  Hünenbetten  werden. 
Wie  es  aber  isolirte  Altäre  giebt,  so  finden  sich  auch 
öfter  Figuren  tou  Pfeilern ,  die  keinen  Altar  nm- 
schliessen^  während  andererseits  manche  Hünenbet- 
ten 2  und  mehr,  selbst  bis  16  Altäre  umschliessen. 
Diese  Hünenbetten  oder  Cromlecha  sind  meist 
recht  grossartige  druidische  Cultus-Monumentcj 
die  schwerlich  zu  Begrab nissstätten  gedient  ha- 
ben können;  sie  zeigen  sich  sehr  häufig  in  Nie- 
dersachsen, ziehen  sich  im  Elbthale  herauf,  bis 
unmittelbar  der  Saalmündung  gegenüber,  schei* 
neu  aber  im  Gebiete  der  Saale  selbst  zu  feh- 
len; doch  ist  es  wohl  möglich,  noch  Spuren 
derselben  aufzufinden. 

6)  Festungsartige  Bauwerke  oder  Stein- 
bnrgcn  liegen  gewöhnlich  auf  Bergen,  beste- 
hen theils  ans  breiten  Wällen  von  StcingeröU, 
theils  aus  cyklopischen  Mauern,  construirt 
aus  mächtigen  Felsstücken,   ohne  alles  Cement; 


der  Berg  ist  oft  noch  terrassirt^  sein  Gipfel  ge- 
ebnet,  und  auf  diesem  findet  man  öfter  die  Reste 
eines  Altars  oder  grosse,  wolil  kreisförmig  ge- 
ordnete Steinblöcke,  Das  nmsehlossene  Erd- 
reich enthält  mancherlei  Alterthnmer«  Yiele 
Terhältnisse  sprechen  dafür,  dass  solche  Bau- 
werke^ wie  die  oben  erwähnten  Erdbargen,  ur- 
sprünglich mehr  für  den  Cnltns  als  den  Krieg 
errichtet  wurden,  doch  setzt  uns  ihre  Grossar- 
tigkeit oft  in  hohes  Erstaunen.  Sie  finden  sich 
mehr  am  Fasse  des  Frankenwaldes,  wie  bei  Ra- 
nis,  als  in  der  ebenern  Gegend,  wo  der  Burg- 
stade  Ton  Nienberg  hieher  gehören  nird.  Spu- 
ren solcher  Wälle,  Manernnnd  Terrassen,  i^er- 
dcn  sich  gewiss  noch  an  manchen  Bergen  und 
Ritterburgen  entdecken  lassen,  wenn  man  nur 
darauf  aufmerksam  ist. 

7)  Sehr  merkwürdige  Bauwerke  ganz  besonderer 
Art  sind  die  grossen,  künstlichen,  runden, 
trichterförmigen  Vertiefungen,  mit  ür- 
nenscherben  und  Knochenresten,  wie  sie  bei 
Ranis,  auch  bei  Ziebigk  im  Köthenschen  auf- 
gefunden sind,  und  die  wahrscheinlich,  wenn 
man  sie  erst  beachten  wird,  noch  an  vielen  Orten 
vorkommen.  Sie  werden  Denkmalen  entspre- 
chen, die  man  in  Frankreich  Margelles  oder 
Mardelles  nennt,  und  meist  für  den  Unterbau 
der  keltischen  Wohngebäude  ansieht. 

8)  Wirkliche  Grabstätten  sind  in  sehr 
grosser  M^nge  überall  verbreitet,  und  bergen, 
ausser  den  menschlichen  Resten ,  fast  ohne  Aus- 


—    61    — 

nalune  Urnei  und  Kunstsachen;  nm  Tiieil  sind 
sie  so  bedeutende  Bauwerke,  dass  man  sie  als 
Mausoleen  betrachten  kann.  Sie  nmschlies- 
sen  tkeils  begrabene ,  theils  rerbrannte  Leicben 
ud  bilden  ihrer  Form  nach  bald  grosse  Grab- 
hügel,  bald  kleine  unbedeutende  Erhöhungen, 
bald  fehlen  auch  diese  und  der  begrabene  oder 
verbrannte  Todte  liegt  ohne  äusseres  Zeichen  in 
der  Erde;  aber  kaum  lassen  sich  hier  scharfe 
Grenzlinien  ziehen. 

a)  Die  mausoleenartigen  Gräber  rer- 
bergen  unter  einem  mächtigen  Erdhägel,  gewöhn- 
lich ein  Bauwerk  ron  sehr  grossen  Steinen,  eine 
Steinkiste  mit  eiocr  sehr  starken  Platte  be- 
deckt, oder  eine  längere,  auch  ganz  geschlos- 
sene, wohlrerwahrte  Grabkammer  aus  sehr 
grossen  Platten,  die  zuweilen  als  ein  langer 
bedeckter  Gang  erscheint,  der  bis  mehrere 
Hundert  Schritte  Länge  hat.  Diese  Steinhäu- 
ser sind  stets  ganz  geschlossen  und  möglichst 
Tcrwabrt,  dadurch  aber  ron  den  oberirdischen 
Altären^  die  eine  offene  Seite  haben  und  gegen 
äussere  Einflüsse  ganz  unyerwahrt  sind,  wesent- 
lich yerschieden.  Die  Kostbarkeit  des  Grabes 
wird  oft  noch  erhöhet  durch  einen  auf  dem 
Grabe  errichteten  Steinpfeiler,  oder  durch 
einen  Steinkranz,  durch  den  Umsatz  grosser 
Steine,  die  gewöhnlich  einen  Kreis  bilden,  nicht 
ein  Rechteck,  wie  bei  den  Hünenbetten.  In 
solchen  Mausoleen,  die  nur  wohlhabenden,  yor- 
nehmen  Personen  errichtet  werden  konnten,  fin- 


det  man  gewöhnlicli  begrabene  Leichen,  in  lie-* 
gender  oder  sitzender  Stellung,  nebst  Urnen, 
Waffen  nnd  Schmnck,  womit  der  Todte  beklei- 
det gewesen  sein  wird.  Es  ist  daher  wahrschein- 
lich, dass,  wenn  nicht  in  allen,  doch  in  den 
meisten  derartigen  Gräbern,  begrabene  Leichen 
Yorhanden  waren,  wenn  man  bei  deren  Oeffnnng 
anch  keine  Spnren  des  Gerippes  fand ,  die  theils 
nicht  beachtet,  theils  zerstört  sein  können;  des- 
halb soll  aber  nicht  in  Abrede  gestellt  werden, 
dass  hier  nie  verbrannte  Leichen  Torkämen,  die 
man  anch  nicht  selten  Aber  der  Grabkammer 
findet.  Zuweilen  bedecken  grosse  znsammenge- 
hänfte  Steinblöcke  die  Grabkammer,  oder  nn- 
mittelbar  die  Leiche,  Hier  enthalten  die  6rab- 
nrnen  gewöhnlich  keine  rerbrannten  Menschen- 
knochen. Grabhügel  ans  blossem  SteingerSlle 
dürften  im  Saalgebietc  kanm  vorkommen. 

b)  Die  kleinen  niedern  Erdkugel  haben 
einen  sehr  verscliiedcnen  Inhalt;  sie  zeigen  theils 
ein  kleines  Steinhans,  oder  Steine  als  Anden- 
tnngen  dazu,  enthalten  dann  oft  Skelette,  oft 
nur  Knochenumcn;  theils  haben  siekeine^  oder 
ganz  unbedeutende  Steine,  wo  dann  fast  nur  die 
Reste  verbrannter  Todten  gefunden  werden.  Zu- 
weilen umschlicssen  solche  Hügel  nichts  als  eine 
Brandstätte.  Dergleichen  Grabstätten  sind  strich- 
weise in  ausserordentlicher  Anzahl  vorhanden, 
enthalten  Urnen,  Schmuck,  verschiedenes  Ge- 
räth,  seltener  Waffen  von  Bronze. 


■e)  Die  Lcichenfelder  zeigen  nur  begra- 
bene Leichen ,  die  in  grosser  Anzahl  neben  ein- 
ander liegen^  meist  in  Gräbern^  die  im  Erdbo- 
den gleich  nnter  der  Oberfläche  liegen,  oft  mit 
Steinen  ausgesetzt  oder  bedeckt  sind.  Diese 
Leichenfelder  gleichen  nnsern  Kirchhöfen^  er^ 
lullten  aber  ihren  Torchristlichen  Charakter  durch 
das  Fehlen  der  Särge,  so  wie  durch  die  beige- 
fügten Urnen  nnd  Kunstsachen,  die  denen  der 
.Steingräber  ganz  entsprechen.  Recht  bemer- 
kenswerth  ist  es,  dass  auch  diese  Leichen  oft 
von  vielen  zum  Theil  kostbaren  Schmucksachen 
begleitet  werden,  was  darauf  hinweist ,  dass  auch 
der  gemeine  Mann ,  dem  diese  einfachen  Grabstät- 
ten angehören ,  gar  nicht  in  einem  rohen^  sondern 
in  einem  mehr  luxuriösen  Zustande  lebte.  Solche 
Leichenfelder  sind  besonders  in  Thüringen  häufig. 

d)  Urnenfclder  oder  Wendenkirch- 
höfe sind  gemeinschaftliche  Begräbnissstätten, 
nicht  für  begrabene,  sondern  für  verbrannte 
Leichen.  Urnen  mit  verbrannten  Menschenkno- 
chen stehen,  meist  in  sehr  grosser  Anzahl,  ne- 
ben einander  in  der  Erde ,  ohne  äusseres  Kenn- 
zeichen. In  und  mit  ihnen  finden  sich  verschie- 
dene Knnstsachen,  die  von  denen  der  Steingrä- 
ber nieht  wesentlich  verschieden  sein  dürften, 
wenngleich  Eisengeräth  hier  am  häufigsten,  bron- 
zene Waffen  hier  am  seltensten  vorkommen. 
Diese  Urnenlager  sind  vorzüglich  rechts  der  Saale 
verbreitet^   am  seltensten  wohl  in  Thüringen. 
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Indem  ich  niin  t ersuchen  will,  eine  Ueber* 
sicht  Yon  den  analogen  heidnischen  Denkmalen  zu 
geben,  die  sich  im  übrigen  Tentschland,  in  den 
benachbarten  Gegenden ^  selbst  in  einigen- sehr  ent- 
fernten Ländern  finden,  so  wird  diese  mehr  eine 
Andentang,  als  eine  geographisch  genaue  und  aus- 
führliche Statistik  enthalten,  da  eine  solche  zu 
weitschichtig  wäre,  auch  grosse,  mir  fehlende  Hülfs- 
mittel  und  mehr  eigene  Beobachtnngen  erforderte, 
als  ich  bisher  anzustellen  Gelegenheit  hatte.  Es 
schien  am  ]m8scndsten,  diese  Uebersicht  für  Teutsch- 
land nach  den  Flassgebieten  zu  ordnen^  dabei 
aber  geographische  Begrenzongcn  möglichst  zu  be- 
rücksichtigen^ doch  ohne  sich  scharf  an  diese  zu 
binden.  Möge  diese  Andeutung  Yeranlassung  zu 
ausführlicheren  Arbeiten  dieser  Art  geben. 

§.  2. 

D(is   Weichsclgebiet  mit   den  russisclien 

OstseeproYinzeii. 

Hier  blühetc,  schon  seit  der  urältesten  Zeit, 
ein  lebendiger  Handel  mit  Bernstein  und  wohl  mit 
(russischem}  Pelzwerk,  der  eine  Cultur  der  Ein- 
wohnerschaft Yornussetzt^  welche  bestätiget  wird 
durch  die  vielen  Alterthümer,  die  sich  hier  fin- 
den. Der  Handel  ging  westlich  über  die  Ost- 
und  Nordsee,  südlich  durch  Schlesien  nach  Car- 
uutum  ohnweit  TYien  an  der  Donau,  östlich  mit- 
ten durch  Russland  auf  der  Düna  und  dem  Dnie- 
pcr  nach   Byzanz,   durch  die  Newa,  Lowat    und 


die  Wolga  nach  Pcrsien,  Arabien  und  lodiem 
Schon  die  Griechen  schickten  zn  Alexander  des 
Grossen  Zeiten  nnter  Pytheas  ans  Marseille 
eine  Entdecknngs- Flotte ,  nnd  die  Römer  sende- 
ten nnter  Nero  eine  Gesandtschaft  von  Carnn- 
tum  ans  hierher,  nm  Verbindungen  anzuknüpfen^ 
aber  der  Handel  blieb  in  den  Händen  der  Ein- 
Sassen. 

Längs  der  Ostsee  sassen  seit  uralten  Zeiten 
keltische  Germanen,  vorzugsweise  die  cimbrischen 
und  Sstyischen  Tölker^  umgeben  von  Finnen  und 
samatischen  Slaven.  In  den  ersten  Jalirhnnder- 
ten  n«  Chr.  treten  hier  gothisch-teutsche  Tölkcr 
auf;  die  Haupt^Invasion  geschah  wohl  unter  dem 
Gothen  Hermanrich,  der  nm  350  von  der  Denan 
ans  fast  das  ganze  europäische  Rnssland  erobertCji 
nach  Jemandes  auch  das  Land  der  Aestyier  längs 
der  Küste  des  germanischen  Oceans.  Diese  teut* 
sehen  Tölker,  welche  die  sich  sehr  ausbreitenden 
Slaven  Warjagi  nannten  (woher  Warangi  nnd 
Waraeger)y  blieben  nur  sporadisch  an  einzelnen 
Punkten  sitzen,  wanderten  meist  weiter  westlich. 
Das  keltisch -germanische  Wesen  war  gebrochen, 
und  die  ästyisehc  Sprache  verlor  sich  allmählig, 
theils  im  Slavischen,  wie  an  der  prenssischen 
Küste,  theils  im  Finnischen,  wie  bei  den  Esthen, 
theils  im  Teutschen.  Wie  auch  die  gothischen 
Stämme,  besonders  von  Dänemark,  Schweden  und 
Norwegen  aus,  den  Handel  durch  SeTeranb  beeng- 
ten, so  blieb  dieser  doch  sehr  lebendig,  besonders 
seit  Nowgorod,  wo  die  teutschen  Ross  herrschten, 

Keferstein  Kelt.  Alterth.  5 
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freiere  repnblikanisclie  Formen  an^enominen  hatte, 
und  blühete   bis  znin  12ten  Jahrhundert. 

1)  Die  russischen  Ostseeprorinzeu  Curland, 

Lirland,  Esthland. 

Von  den  Alterthttmern  dieses  Landstriches 
war  fast  nichts  bekannt,  bis  Hr.  Professor  Kruse 
(der  sich  schon  nin  die  Schlesische  und  Halle- 
sche Alterthuinskunde  hohe  Yerdienste  erworben 
hatte)  in  Dorpat  heimisch  wurde  und  im  Auftrage 
der  Russischen  Regierung  denselben  antiquariscli 
bereiste.  Die  gewonnenen  Resultate  enthält  sein 
Werk:  Necrolivonicay  oder  die  Alterthümer  Liy-, 
Esth*  und  Curlands^  Dorpat  1842^  woran  sich 
einige  kleinere  Abhandlungen  schliessen.  Man  er-- 
staunt  über  die  Menge  Alterthümer  und  Monumente, 
die  hier  gefunden ,  trefflich  und  umsichtig  beschrie- 
bön  sind.  In  vielen  Gräbern  yon  Männern,  Wei- 
bern und  Kindern  wurden  die  Skelette  mit  ihren 
Waffen  und  Schmucksachen  gefunden,  und  Herr 
Prof.  Kruse  erwarb  sich  das  grosse  Ter  dienst^ 
diese  Elemente  zasammenzustellen^  und  in  Abbil- 
dungen zu  zeigen^  wie  das  Gräberyolk  bekleidet^ 
gewaffnet  und  geschmückt  war.  Nur  auf  diese 
Weise  erhalten  die  Alterthümer  ihre  wahre  wis- 
senschaftliche Bedeutung,  und  man  sieht  klar,  dass 
die  damaligen  Einwohner  nichts  weniger  als  rohe, 
halbwilde  Menschen  waren.  So  vortrefflich  diese 
archäologische  Arbeit  ist,  so  scheint  mir  Hr.  Prof. 
Kruse  in  einem  wesentlichen  Punkte  geirrt  zu 
liaben,  indem   er  alle  Alterthümer    Einem    Volke 
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ziiBchreibt ,  und  zwar  den  Waräger -Russen  oder 
dem  alten  Stamme  der  tentschen  Normannen;  da 
aber  diese  nicht  einheimischen  Ursprunges  sind 
vnd  erst  seit  dem  8ten  und  9tcn  Jahrhundert  in 
der  Greschichte  genannt  werden  y  so  erscheinen  hier- 
nach die  Alterthümer  von  nicht  hohem  Alter.  Mei- 
ner Ansicht  nach  sind  dieselben  theils  keltischen 
Ursprunges,  wie  die  Steindenkmale ,  theils  slavi- 
sehen,  wie  die  Erddenkmale,  theils  kelto-slavischcn. 

Waffen,  Schmnck-  und  sonstige  Kuustsachen, 
die  in  ansserordentlicher  Menge  rorkommen,  glei- 
chen, wie  anerkannt  ist,  ganz  vollkommen  den 
germanischen,  gallischen  nnd  britannischen;  aber 
irdene  Gefasse  scheinen  hier  sparsamer  sich  zu 
finden^,  als  in  yiclen  andern  Gegenden.  Münzen 
kommen  in  nnd  ausserhalb  der  Gräber  in  sehr 
grosser  Anzahl  vor;  man  findet  griechische,  aus 
der  Zeit  Alexander  des  Grossen,  römische  von 
der  Republik  bis  zu  den  späteren  Kaisern^  arabi- 
sche ,  byzantinische^  mongolische,  teutsche  und  alt^ 
rassische,  was  auf  einen  sehr  lebhaften  und  lan- 
gen Handelsyerkehr  schliessen  lässt;  häufig  trifft 
man  auch  die  Cyprea  monetUy  eine  Muschel,  die 
wie  das  meiste  yerarbeitetc  Elfenbein  aus  Indien 
stammt. 

Grosse  heilige  Steine  finden  sich  an 
mehreren  Orten,  wie  die  Kallewe'Poeg-Kiuywi  hei 
Perse-Kiwwi  ohnweit  Koddafer  an  der  Küste  des 
Peipus,  welche  der  Heros  der  Einwohner,  der 
Kallewc  -  Poeg ,  über  den  Peipus -See  geschleudert 
haben   soll  nnd  an  der  man  noch  die  Riesenspu*^ 

5* 
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rcn  deiner  Hände  zci]s;t.  (s.  Rnssischc  Alterthiinier 
von  Kruse  I.  S.  17.)-  W*®  ^^>ß  Einwohner  der 
Norinandic,  vereliren  die  dortigen  Bauern  noch 
gegenwärtig  solche  Steine  nicht  nur,  sondern  le^ 
gen  auch  kleine  Münzen  als  Opfergabe  auf  die- 
selben,  und   an   heilige  Bäume. 

Steinalt ärc  waren  vorhanden,  denn  man 
findet  an  mehreren  Orten  auf  die  hohe  Kante  j;e- 
stcUte  Steinplatten  mit  umher  liegenden  platten 
Steinen,  die  als  Decksteine  gedient  haben  werden, 
wie  die  Klaucnsteine ,  Sclbnrg  gegenüber  an  der 
Diina,  und  die  Perkunstcine  bei  Licbau  und 
Kapsethcn;  auch  hier  haben  die  Platten  Riesenfuss- 
spuren  und  werden  von   den  Landleu tcn  verehrt. 

HUnenbetten  sind  nicht  angegeben. 

Gräber  giebt  es  in  ausserordentlicher  Zahl, 
besonders  längs  dem  Meere  und  den  Flüssen;  sie 
sind  sehr  verschiedener  Art,  aber  eigentliche  Stein« 
kisten  scheinen  innerhalb  der  Grabhügel  nicht  vor- 
zukommen. Bei  dem  Dorfc  Luthe,  ohnweit  deB 
Gutes  Neuhausen,  liegen  über  100  Grabhügel  mit 
Aschenurnen.  Man  kann  unterscheiden:  a)  sehr 
grosse  Grabhügel  mit  vielen  einzelnen  Gräbern 
verbrannter  Leichen  in  verschiedenen  Höhen,  wie 
bei  Kapsethcn;  b)  Grabhügel  von  Sand,  ohne  Stein- 
setzung; sie  heisscn  Wanne -Kapat  bei  den  Es- 
then,  Krive- Kappe  (Russen  Gräber)  bei  den  Let- 
ten, und  enthalten  theils  begrabene,  thcils  ver- 
brannte Leichen  mit  gleichem  Schmuck,  die  hö- 
heren Hügel  bedecken  oft  Brandstätten;  c)  Grab- 
hügel und  Gräber  mit  verbrannten  Leichen,  wie 


bei  Seibarg;  d)  Gräber  ohne  Hügel  (die  aber  frü- 
her Yorbanden  gewesen  sein,  mögen),  aber  mit 
Steinquadraten  und  Stein  sctzongcn  aus  vielen  Stei- 
nen bedeckt,  mit  schön  geschmückten  begrabenen 
Leichen  j  wie  bei  Äschernde;  e)  Brandstätten  mit 
Urnenrcstcrn  n.s.  w.,  bedeckt  mit  Steinquadraten, 
die  yoUkommen  ausgepflastert  sind,  wie  bei  Isborsk ; 
t)  Gräber  mit  schön  geschmückten  Leichen  ohne 
Hflgel,  aber  überdeckt  mit  grossen  Steinen,  die 
sehr  häufig  sind.  An  dem  Ufer  der  Aa  findet 
man  Steinhäaser  bis  20  Schritt  Durchmesser,  die 
auf  dem  Erdboden  Knochenreste  und  Kunstsachen 
enthalten. 

Urnenlager  scheinen  hier  nicht  vorzukom- 
men, werden  wenigstens  nicht  erwähnt. 

Bauwerke  aus  trocknen  Steinmauern  ohne 
Mörtel  finden  sich  an  mehreren  Punkten.  Bei 
Strihke  ohnweit  Kapsethen,  am  Meere ,  wird  z.  B. 
ein  viereckiger  Raum  durch  eine  6  ^  breite  trockne 
Mauer  eingeschlossen^  um  welche  ein  6'  breiter 
gepflasterter  Weg  läuft;  innerlialb  des  Quadrates 
liegen  2  grosse  und  7  kleine  regelmässig  geformte 
aber  noch  nicht  weiter  untersuchte  Steinhaufen 
(»•Russische  Altcrthümer  von  Kruse^  erster  Be- 
richt 1844.  S.  54.). 

Erdmonumento  sind  in  grosser  Anzahl 
vorhanden  und  werden  im  Allgemeinen  Linna^ 
möggia  genannt.  Ein  Theil  derselben  scheint 
ganz  unsern  Burgwällen  zu  entsprechen;  sie 
liegen  meist  in  tiefen  moorigen  Gegenden,  haben 
Erdwälle  meist  von  rundlicher  Form,  im  Innern 
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zuweilen  aneli  Wasser,  nnd  finden  sieh  besonders 
auf  der  Insel  Oesel.  Ob  der  innere  Ranm  Asche^ 
Kohlen,  Urnenscherben,  Knochen  ii.  s.  w.  enthält^ 
wird  nicht  angegeben ,  ist  aber  wohl  wahrscheinlich. 
Häufiger  noch  sind  die  Bnrgberge  oder 
sogenannten  Banernbnrgen,  Pilhalns  bei  den 
Letten,  Linnam'öggis  oder  Stadtberge  bei  den 
Esthen,  die  künstliche,  durch  Menschenhände  her^ 
gestellte  Berge  bilden.  Die  lettischen  sind  meist 
100 — 160^  hoch  nnd  oben  platt;  die  esthnischen 
sind  meist  weniger  hoch  nnd  haben  einen  Ring- 
wall von  20  —  40'  Höhe.  Man  findet  anf  ihnen 
viele  Alterthüiner,  nnd  ganz  ähnliche  Bauwerke 
verbreiten  sich  weit  nach  Polen  hinein.  Solche 
Bnrgberge  finden  sich  bei  Isborsk,  Odempä,  Sel- 
burg,  Trikatcn^  Cremen,  Lennewarden,  Hasen- 
poth,  Schrunden,  Candan,  Goldenbeck,  ÄAche- 
rade,  Fellis  nnd  an  vielen  andern  Punkten*  Gros- 
sentheils befinden  sich  diese  Bauwerke  nicht 
mehr  in  ihrem  ursprünglichen  Wesen,  es  sind 
später  Schlösser,  Festungsbauten  nnd  sogenannte 
Adlernester  der  Teutschen  aufgebauet  und  hinein- 
geflickt; diese  Bauwerke  unterscheiden  sich  durch 
ihre  viereckige  Form  und  die  Verwendung  ron 
Backsteinen  von  den  alten  eigentlichen  Pilkalns; 
Odempä  z.  B.  hat  ganz  die  ursprüngliche  Form 
einer  Bauernburg,  auch  ist  eine  spätere  byzanti- 
nisch-russische Steinburg  darauf  zu  sehen,  wie 
in  Isborsk,  und  endlich  erkennt  man  in  der  an- 
gelegten Yorburg  eine  spätere  Erweiterung  an  der 
teutschen    Bauart.     Eben   so  lässt   sich   der   vor- 
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christlicke  Bau  nocli  in  den  aUen,  nachher  christ- 
lichen Schlössern  Trikaten,  Cremon,  Segewoldc, 
Treyden,  Lennewarden  nnd  Aschcrade  unter- 
scheiden. 

Im  Esthnischen  unterscheidet  man  von  den 
Pilkalns  die  Kallewe  -  Poeg  -  Seng  (Ruhebetten 
des  Saillewe  -  Poeg  9  Sohnes  desKallew),  die  der 
Sohn  des  esthnischen  Herkules ,  dessen  Name  Sohn 
des  Felsens  bedeutet,  geschüttet  haben  soll.  Herr 
Prof.  Kruse  hält  diese  nicht  verschieden  von 
den  Banernburgen  (s.  Russische  Altcrthiimer  I. 
S.  17«).  lieber  die  Burgen  und  Schanzen  in  Lir- 
md  Esthland  giebt  auch  Hu  eck  Nachricht  in  den 
Yerhandlungen  der  esthnischen  Gesellschaft  1. 
1840. 

Lange,  weit  fortsetzende  lYälle  oder  Land- 
wehren sind  häufig  in  jenen  Gegenden  und  heis- 
sen  in  Esthland  Pik-mäggi  (lange  Berge). 

Hr.  Prof.  Kruse  giebt  diesen  Erdbauten 
ancli  einen  wagräischen,  d.  i.  teutschen  Ursprung; 
ich  möchte  glauben,  dass  sie  slavische  Gultus- 
Banwerke  gewesen  sein  könnten. 

2)  Rechtes    Weichselnfer    im    Königreiche 

Frenssen, 

der   Regierungsbezirk    Königsborg    mit  einem 

Theile     der    Regiernngs  -  Bezirke    Danzig 

und  Marienwerden 

Diese  weite  Gegend  ist  gewiss  nicht  arm 
an  Alterthiimern,  aber  es  sind  mir  über  dieselbe 
80  wenige  Notizen  bekannt  geworden,  dass  ich 
fast  nichts  darüber  zu  ^sagen  vermag. 
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In  der  Gegend  yon  Königsberg  finden  sicli 
mehrere  Altäre  nnd  Steinkreise;  grosse  Grabhtt« 
gel  bei  Culm  ohnweit  Grandenz;  BnrgwüUe  im 
Kreise  Inster bnrg;  Urnen  und  Knnst-Altertbümer 
sind  in  mehreren  Gegenden  ansgegraben,  z.  B. 
ohnweit  Gambinnen,  besonders  bei  Angerbnrg.  Bei 
Waltcrsmähl  liegen  viele  Grabhügel  mit  Urnen. 

In  dem  angrenzenden  Polen  findet  man  riele 
Bargwälle  and  Urnen;  schon  Jacob  von  Mei- 
len schrieb  eine  HUioria  urnae  sarmaticae  1674 
repertae.  Grabhügel  mit  Steinkisten  nnd  Skelet- 
ten finden  sich  bei  Minsk  (s.  Wozel  Slarische 
Alterthnmsknnde   S.  40.)« 


3)  Linkes  'Weichselnfer,  mit  den  Regierungs- 

Bczirkcn  Danzig,  Marienwerder 
(Provinz    Westprcnsscn,    früher    Pomerellen), 

Bromberg,    Posen. 

Hünenbetten  giebt  es  mehrere ^  ein  grosses 
bei  Bergelan  ohnweit  Flatow  (Reg. -Bez.  Marien- 
werder) aus  40  kolossalen  Steinpfeilern  9  mit  einem 
grossen  Stcinaltare,  dabei  grossartige  Grabhügel, 
Tou  denen  der  Eine  eine  Grabkammer  von  30' 
Länge  und  15^  Breite  hatte;  ein  kleineres  bei 
Scldochan  ohnweit  Conitz  (Reg. -Bez.  Marienwer- 
der); anch  südlicher  bei  Nakel  an  der  Netze 
(Reg. -Bez.  Bromberg),  wo  1824  an  40  griechi- 
sche Münzen  aus  dem  4ten  nnd  5ten  Jahrhundert 
T.  Chr.    gefunden  wurden. 
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Altäre  und  HüneBsteine  kennt  man  an 
niedreren  Punkten.  Bei  Miinsterwalde  an  der 
Weichsel  9  ohnweit  Maricnwcrder  ^  fand  man  unter 
einem  kolossalen  12Mangen,  10^  breiten  platten 
Steine  eine  Urne,  Ycrscliiedene  Schinncksaehen, 
5  bronzene  Celts  ^  ancli  arabische  Münzen  aus  dem 
T — lOten  Jahrhundert;  umber  liegen  viele  grosse 
Steine 9  die  von  zerstörten  Monumenten  herzurüh- 
ren scheinen. 

Gräber  sind  in  grosser  Zahl  vorhanden ;  die 
Erdhfigel,  joft  mit  Steinkreiseu  umsetzt  ^  nmschlies- 
sen  meist  Steinkisten,  häufig  mit  Gerippen ^  anch 
mit  Küochenurnen.  Bei  Mcisterwalde^  3  Meilen 
von  Danzig,  liegen  30 — 60  Steinkreise  ohne 
Erdhügel;  die  Mitte  eines  jeden  bildet  ein  Aschen- 
heerd,  aaf  dem  man  auch  eine  Urne  findet;  unter 
demselben  hat  man  neuerlich  Skelette  und  neben 
diesen  eiserne  Messer  getroffen«  Westlich  von 
Danzig,  besonders  in  dem  angrenzenden  Pommern^ 
erscheinen  sehr  viele  grosse  Steingräber  meist 
mit  Steinkreisen,  besonders  bei  Klein-Katz,  Buk- 
kow,  Stolpe,  Runow,  Gross -Nossin  und  Lupow, 
wo  auch  3  grosse  Dreiecke  von  Steinen  lipgen. 
Sehr  reich  ist  die  Gegend  vou  Couitz  und  Schlo- 
chau  (Reg. -Bez.  Marienwerder),  bei  Birenwalde^ 
Domslau^  Drausnitz  u.  s.w.  an  grossen  Grabhü- 
geln mit  Steinkränzen  und  Steinkisten,  die  meist 
Skelette,  Urnen,  Stein-  und  Metallgcräthe  ent- 
halten; dergleichen  trifft  man  auch  südlich,  bei 
Nakel  an  der  Netze,  anch  bei  Posen,  besonders 
aber  an  der  Warte  bei  Promnitz. 
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Burgwälle  finden  sich  mehrere ^  me  bei 
Darsin  westlich  Ton  Danzig,  bei  Schlochau  ohnr 
weit  Conitz   n.  s.  w. 

Urnenlager  oder  Wendenkirchhöfe  liegen 
bei  Nesekow  im  Kreise  Stolpen  nnd  an  mehrerra 
Orten. 

§.3. 

Die   heldnisclien  Denkmale    des   Odergebietes. 

Der  nördliche  Theil  nach  dem  Meere  hin 
ist  ungemein  reich  an  Steinmonumenten  ^  die  sich 
mehr  südlich  in  Schlesien  verlieren,  so  ausseror- 
dentlich zahlreich  hier  anch  die  Grabstätten  sind. 

In  den  Meeresgegenden  wohnten  germanisch-cim- 
brische  und  ästyische  Völker,  südlicher  germanisch- 
gallische^  wie  die  Gotbinen,  Ljgier  n.  s.  w.  Teut- 
sche  Stämme  scheinen  die  Gegend  nnr  durchzogen 
zu  haben,  ohne  sesshaft  geworden  zu  sein;  Sla- 
ven  verbreiteten  hier  dann  ihre  Herrschaft  und 
slavisirten  das  Land,  bis  seit  dem  9ten  Jahrhun- 
dert dasselbe  von  den  Franken  und  Teutschen  er- 
obert,  anch  teutisirt  wurde. 

1)  Die  Gebend  rechts   der   Oder,   mit  Pommeru 

und  dem  Warte-District,  in  den  Reg.-Bezirken 

Stettin,  Cöslin    nnd  Frankfnrt. 

Isolirte  Steinpfeiler  stehen  häufig  mit- 
ten im  Felde. 

Isolirte  Steinblöcke,  Hünen-  oder 
Druidensteine  von  oft  sehr  bedeutender  Grösse 
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sind  kftofig^  heissen  io  der  Gebend  von  Frankfurt 
Näpfchensteine ,  haben  meist  eingehanene  Rinnen 
oder  tiefe  Löcher,  12—17  an  der  Zahl,  zuwei- 
len anch  Fignren,  die  mit  Händen  nnd  Füssen 
Aehnlichkeit  haben.  Viele  liegen  ohnweit  Frank* 
fort  rechts  und  links  der  Oder;  bei  Boosen  hat 
ein  solcher  36'  im  Umfange;  ein  grosser  liegt  bei 
Demmin,  ein  anderer  bei  Stargard  an  der  Ihna; 
südlich  Yon  Stettin^  im  Grcifenhagensciien ,  liegen 
zwischen  Holekendorf  nud  Fcrchland  3  in  gleicher 
Linie;  nördlich  von  Stettin  bei  Kriwitz  liegt  ein 
sehr  grosser;  bei  Fiirstenwalde  ohnweit  Frankfurt 
bei  dem  Dorfe  Räuden  liegen  auf  einem  Hügel  2 
mächtige  Steine  mit  eingehauenen  Zeichen  (wahr- 
scheinlich ist  aus  einem  derselben  —  dessen  Ge- 
wicht 30^000  Gtnr.  betrug  und  der  wohl  nicht 
durch  Menschenhand  hierher  gebracht  war  *  die 
Berliner  Granitschaale  gearbeitet,  die  jetzt  vor 
dem  Königl.  Museum  steht). 

Httnenbetten.  Bei  Blumenwerder  im  Dram- 
burger Kreise  (Reg.-Rez.  Cöslin)  sieht  man  meh- 
rere Hünenbettcu  und  grosse  Steinsetzungen ,  auch 
eine  so  grosse  Anzahl  yon  Grabhügeln,  meist  mit 
Steinkreisen,  Steinhäusern  und  Skeletten,  wie 
man  sie  in  Pommern  nicht  weiter  findet.  Ohnweit 
Schiefelbein ,  bei  Schlönwitz^  liegen  2  Hünenbet- 
ten, jedes  von  etwa  80  flachen  Steinen,  180 Mang, 
30'  breit,  mit  2  Pfeilern  in  der  Mitte;  2  andere 
liegen  in  der  Nähe  (abgebildet  von  Beckmann, 
Geschichte  der  Mark  Brandenburg  Taf.  lY.  Fig.  1. 
u.  2.);  bei  Bergelau  in  Pomerellen  ein  Hünenbette 
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von  40  grossen  Steinpfeilern  ^  in  deren  Mitte  2 
mäelitige  Pfeiler  stehen;  im  Greifenhagener  Kreise 
an  der  Modnr  trifft  man  einen  mächtigen  Hiinea* 
stcin  nmgeben  von  einem  Pfeilerkranze;  bei  Matsch- 
dorf 3  Stunden  rechts  der  Oder  erwähnt  schon 
Beckmann  20  kleine  bei  einander  liegende  Ha- 
nenbetten  oder  Steinkreise ,  die  er  1683  nnter- 
sachte;  bei  Zehden  im  Königsberger  Kreise  (zwi- 
schen Schwedt  nnd  Ciistrin)  liegt  eine  sehr  grosse 
Zahl  Steinkreise,  in  deren  Mitte  stets  ein  sehr 
mächtiger  Stein  stehet;  so  auch  im  Dramburgischen 
Kreise  9  bei  Teschendorf,  Steinhöfcl,  Janikow, 
auch  bei  Oderberg;  amKrumersee  liegen  3  kleine 
und  1  grosser  Steinkreis ;  bei  TYirchow  stehen  14 
Pfeiler  paarweise  nm  einen  mächtigen  Stein ,  be- 
kannt unter  dem  Namen  ^^der  Steintanz«"  Bei 
Teilin  ohnweit  Demmin  steht  ein  Hänenbette 
104'  läng,  24'  breit,  einen  Stein  umschliessend 
Yon  5'  Höhe  und  18'  Umfang.  Bei  Tempelbnrg 
ohnweit  Neustettin  im  Reg. -Bez.  Cöslin  liegen 
mehrere  Steinkreise  im  Hünenbrnck,  einem  Buchen- 
walde am  Dolgen-See. 

Eigentliche  Altäre  scheinen  hier  selten  zu 
sein;  bei  Wartenberg  steht  ein  solcher ^  die  Hü-* 
neukiste  genannt,  28'  lang^  8'  breit,  mit  7  Trä- 
gern und  2  mächtigen  Decksteinen. 

Steinsetzungen  ganz  cigenthümlichcr  Art 
liegen  bei  Arendorf  gleich  unterhalb  Frankfurt, 
bekannt  unter  dem  Namen  der  ,^  Jekkcutanz " 
oder  der  Wunderberg;  die  eine  hat  6  sich  um- 
schlicssende  Pfeiler  kreise ,    die  andere  6   Kreise, 
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die  Yon  einem  Kreuze  in  der  Mitte  «msgehen  (ab- 
^ebiJdet  bei  Beckmann,  Taf.  lY.  Fi  n^.  6.). 

Pflastcrnngcn^  als  grosse  rechteckige 
Plätze,  die  mit  platten  Steinen  wie  gepflastert 
sind,  findet  man  bei  Stolzeiibagen  in  der  soge- 
nannten Silberkiste« 

Grabstätten  sind  in nnzähliger  Menge  vor- 
handen nnd  zeigen  sieb  fast  auf  jeder  Feldmark; 
CS  sind  meist  Erdbngcl  mit  einem  Steinkranze  nnd 
einer  Steinkiste,  welche  gewöhnlich  die  Spuren 
eines  Skelettes  ^  anch  wohl  eine  blosse  Knochen- 
nrne  enthält;  anf  der  Knppe  des  Hügels  liegen 
oft  grosse  Steine  im  Kreise,  gewöhnlich  7  an  der 
Zahl;  manche  Hügel  bestehen  nnr  aus  aufgeschüt- 
teten Steinen.  Nicht  selten  liegen  die  Stein- 
kisten unter  der  Erdoberfläche  ohne  Erdhügel. 
Oft  sind  mehrere  Gräber  durch  eine  Steinmauer 
okne  Gement  eingeschlossen.  Wir  können  hier 
nur  einige  der  grössern  Gräbergruppen  anfuhren« 

Im  Greifenhägenschen ,  südlich  von  Stettin,  lie- 
gen bei  Schönfcld  mehr  als  200  Grabhügel,  grösser 
noch  ist  die  Anzahl  bei  Sinzlow  (an  der  Strasse 
nack  Stargard)  und  Schwochau ;  sie  enthalten  meist 
Urnen^  nebst  Kunstsachen  von  Stein,  Bronze, 
Gold,  nicht  von  Eisen.  Im  Saatziger  Kreise 
ohnweit  Stargard  zeigen  sich  sehr  viele  Gräber, 
eine  Hauptgruppe  steht  bei  Nörenberg.  Im  Dram- 
burger Kreise  bei  Blumenwerder  in  Pommern  fin- 
det man   die   grösste   Gruppe.     Im  Schiefeibeiner 


—    18    — 

Kreise^  auch  im  Nenstettiner,  besonders  bei  Tem- 
pelbnr^,  stehen  ungemein  viele  Gräber;  im  Cösli- 
ner  Kreise  siebt  man  bei  Slare  über  100  grosse 
Grabbügel  meist  mit  Steinkreisen,  besonders  bei 
Bnblitz  y  Rammelsbnrg ,  RiTndow  n.  s.  w. ;  ohnweit 
vom  letztern  Orte  liegt  ein  Grabbügel  64^  ^^^gy 
32^  breit,  umgeben  von  einem  oyalen  Steinkranze, 
neben  welchem  ein  mächtiger  sogenannter  Opfer- 
stein steht ;  weiter  westlich  reihen  sich  die  schon  er- 
wäbnlcn  Grabhügel  von  Stolpe  an.  In  der  Ge- 
gend von  Cüstrin  liegen  besonders  bei  Zellin  an 
der  Oder  viele  Grabhügel,  so  anch  an  der  Warte 
bei  Landsberg,  Sternberg  n.  s«  w. 

Urnenlager  scheinen  in  Pommern  häufig 
zn  sein^  nur  fehlen  nähere  Angaben. 

Bnrg wälle  sind  in  bedeutender  Zahl  vor- 
handen; im  Cösliner  Kreise  liegen  mehrere,  be- 
sonders bei  Bublitz,  gewöhnlich  von  dreieckiger 
Form;  im  Greifeuhagener  Kreise  kennt  man  zwei, 
im  Borkschen  Kreise  liegen  mehrere  bei  Labes 
ohnweit  Regenwalde  und  heissen  hier  Borgelte 
u.  s.  w.  Ein  grossartiges  umwalltes  Bauwerk  ist 
die  Moskowiter  Schanze  bei  Uckermündc  (im  An- 
klamschcn  Kreise),  ob  es  aber  in  den  Kreis  der 
Burg  wälle  gehört^  mnss  dahin  gestellt  bleiben. 

Sehr  bemerkcnswerth  sind  an  mehreren  Pauk- 
ten kleine  höhlen-  oder  trichterartige  Vertiefun- 
gen von  2 — 3'  in  der  Rundung,  die  mit  Asche 
und  gebranntem  Feuerstein  ausgefüllt  sind,  ohne 
Urnen  und  Kunstsachen. 
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2)   Die   Gegend    links  der   Oder:   der  Reg.-Bez. 

Stralsund  mit  den  Inseln  Rügen    und    Usedom, 

80  ¥rie  ein  Theil  der  Reg.-Bez«  Stettin  und 

F  r  a  n  k  f  u  r  t. 

Dieser  District  ist  sehr  reich  an  Monumen- 
ten und  Alterthiimcrn ,  iiher  welche  es  auch  man- 
cherlei Hfilfsmittel  giebt,  wie  die  von  Hage- 
now'ache  antiquarische  Charte  von  Rügen,  die 
mir  aber  nicht  zu  Gebote  stehen,  daher  das  hier 
Gegebene   höchst  unvollständig  sein  wird. 

Isolirte  Steinpfeiler  sind  nicht  selten, 
laolirte  Steinplatten  oder  Steinklötze,  Hü- 
nen-j  Druiden-  oder  Trndensteine ,  an  die  sich 
Sagen  knüpfen,  zeigen  mehrere  Punkte.  Bei 
Quolitz  auf  Jasmuud  liegt  ein  solcher,  15^  l^^g^ 
12'  breite  4Va'  aus  der  Erde  ragend  (der  hier- 
nach ein  Gewicht  von  circa  140  Ctnr.  hat);  auf 
der  obern  ebenen  Fläche  ist  eine  Rinne,  auf  2 
Seiten  sind  runde  Vertiefungen  eingehauen.  Ohn- 
weit  davon  2  andere  Granitblöcke  mit  eingehaue- 
Ben  Rinnen;  im  Demminer  Kreise  sind  mehrere  be- 
kannt, einer  bei  Demmin  selbst,  mit  eingehauenen 
Löchern ;  bei  Treptow  an  der  Tollense  liegt  der  grösste 
in  Pommern,  dessen  Grösse  zu  1 9,000 Cubikfuss  In- 
halt angegeben  wird,  er  wird  also,  —  da  ein  Cubik- 
fuss Granit  über  160  Pfund  wiegt,  —  circa 
26,000  Ctnr.  wiegen  und  ist  wohl  nicht  durch 
Menschenhände  hier  aufgerichtet;  im  Uckermün- 
der  Ejreisc  bei  Jatznick  und  Schönwald  liegen 
sehr  grosse  Hünensteine  mit  eingehauenen  Rin- 
nen. 


Isolirtc    Altäre    linde   ich  nicht  angege- 
ben,  sie   werden  aber  schwerlich  fehlen. 

Hiinenbetten.  Ein  solches  findet  man  auf 
Usedom  bei  Suckow;  der  Ton  den  Steinpfeilern 
umschlossene  Platz  ist  36  Schritte  lang  und  10 
Schritte  breite  an  den  Enden  liegen  2  Altäre  mit 
grossen  Decksteinen ;  unter  der  Erddecke  fand  man 
1826  eine  Steinkiste  mit  Urnen  und  einem  Fener- 
steinmesser,  daneben  steht  ein  ähnliches  Hünen- 
bette mit  1  Altar;  ohnweit  davon  bei  Morgenitz 
ein  drittes.  Ein  grösseres  Bauwerk  ward  hier 
1830  untersucht,  wo  man  eine  Steinreihe,  auf " 
jeder  Seite  eines  Yiereckcs  an  30^  weit,  unter 
dem  Boden  verfolgte ,  ohne  das  Ganze  hufzudecken 
und  etwas  sonst  Merkwürdiges  zu  find  en.  Ohnweit  da- 
von fand  man  in  einem  Steinkreise  von  4' Durch- 
messer eine  zirkelrunde  brunnenartige  Grube,  de- 
ren Steine  mit  Lehm  verbunden,  durch  Feuer 
ganz  mürbe  gebrannt  sind.  Im  Demminer  Kreise 
zwischen  Demmin  und  Clempcnow  liegt  ein  gros- 
ses Hünenbette  104^  l^ng»  24^  breite  dessen  Pfei- 
ler keinen  Altar  umschlicssen,  sondern  einen  ho- 
hen Stein.  Gewiss  gicbt  es  noch  viele  Hünen- 
betten in  dieser  Gegend. 

Grabhügel  zeigen  sich  in  ganz  ausseror- 
dentlicher Zahl;  auf  Rügen  kennt  man  gegen 
1900  grosse  Grabstätten,  meist  mit  Steinkränzen 
und  Steinkisten.  In  einem  Hügel  bei  Putbus  fand 
sich  eine  15 '  lange  Grabkammer  aus  20  mächtigen, 
meist  behauenen  Platten  in  8  Abtheilungen,  deren 
fast  jede  ein  Skelett  in  sitzender  Stellung  enthielt. 
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mit  Urnen 9  Stein -,  Bernstein-  nnd  Bronzesachen. 
Aof  der  Insel  Jasmnnd  liegen  nicht  wenige  Grä- 
ber, so  auch  anf  der  Insel  Wollin'  und  im  Grcifs- 
walder  Kreise;  der  Demminer  Kreis  verhält  sich 
anf  gleiche  Art,  besonders  bei  Pcntz,  Teliin, 
Yerchen  nnd  Fonqnelten.  Die  Gräber  enthalten, 
wie  hier  überall,  meist  Steinkisten  nnd  haben 
Steinnmsätze  oft  in  dreieckiger  Form;  zwischen 
Demmin  nnd  Loitz  fand  man  bei  Plestlin  150 
bronzene  Streitkeile  nnd  neben  denselben  grosse 
Erzknchen  in  runden  Giessgefässen ,  es  stand  hier 
also  eine  Giessstätte.  Der  Anklamsche  Kreis  ist 
besonders  bei  Uckermtinde  am  kleinen  Haif  reich 
an  Grabhügeln,  Steinmonnmenten  nnd  Knnst-Al- 
terthfimern;  der  Randower  Kreis  hat  viele  Grab- 
hügel mit  Steinhänsern  und  Steinkreisen,  beson- 
ders nördlich  von  Stettin  bei  Pochow,  Wolters- 
dorf, Daher,  Belkow  n.  s.  w.  Südlicher  im  Rcg.- 
Bez,  Potsdam  und  Frankfurt  liegen  viele  Grab- 
hügel, besonders  bei  AngermUnde^  Oderberg, 
Frankfurt,  Guben  u.  s.  w. ,  an  welche  sich  die  der 
Lansitz  nnd  von  Schlesien  anreihen. 

Urnenlager  finden  sich  fast  überall,  be- 
sonders im  südlichem  Theile  des  Reg. -Bez.  Frank- 
furt; beiCottbus,  Tanberdorf,  Rcicherdorf,  Nicmtsch 
n.  s  w.  liegen  Urnen  in  unermesslicher  Zahl  zu- 
sammen, hier  aber  giebt  es  wenig  Steinmonumente. 

Bnrgwälle  kommen  überall  vor;  viele  fin- 
den .sich  anf  Rügen  bei  Arkow,  Garz^  Röwenha- 
gen,  Balow,  Pudnin  u.  s.  w.,  wie  der  Rugard, 
Tnnwall   n.  s.  w.;  viele  im  Demminer  Kreise  bei 

Kefentein  Kelt.  Alterth.  6 
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Daberkow,  Below,  Utzedel;  viele  im  ückermiinder 
Kreise,  besonders  im  Sauerkmger  Forste^  wo  auch 
manche  Bergplattcn  ijrosse  Wälle  nnd  Giäber  «ei- 
gen; viele  im  Randower  Kreise,  wie  bei  Kriewiti 
o]inweit  Golewow,  vorzüglich  auch  im  Nenstettir 
ner  Kreise  im  Reg.-Bez,  Stettin;  der  Reg. -Bes. 
Frankfurt  hat   viele  Burgwälle, 

Anfder  Insel  Jasmand^  beiSemper,  scheinen 
die  grössten  Fabriken  von  Fenersteingeräthe  ge- 
wesen zu  sein ,  da  man  hier  ausserordentliche  Mas- 
sen von  unvollendeten  Gegenständen  und  von  Ab- 
fall findet. 

3)  Proyinz  Schlesien  nnd  der  benachbarte 
Theil  des  Rcg.-Bez.  Frankfurt. 

Dieser  Theil  des  Odergebietes  scheint  sehr 
arm  an  den  gewöhnlichen  Steinmonnmenten  ^  an 
Hünensteinen,  Altären  und  Hiinenbetten  zu  sein^ 
aber  hier  erscheint  die  unendlich  grossartige  und 
merkwürdige  Pfeilergrupj)e  von  Adersbach  auf  der 
österreicliischen  Grenze ,  bei  Schatzlar  olinweit 
Trautenau  (in  Böhmen)  südlich  von  Waidenburg» 
In  einer  Erstreckung  von  IV2  Stunde  Länge  und 
Va  Stunde  Breite  stehen  hier  mehr  als  1000  freie 
PfeUer  von  40  —  100  Ellen  Höhe,  10  -  15  Ellen 
im  Umfange^  die  völlig  senkrecht  aus  der  Erde 
ragen,  die,  der  Form  nach,  ein  Analogen  bilden 
von  den  Pfeiler -Alicen  in  der  Bretagne  und  den 
Pfeiler -Wäldern  in  Schweden,  welche  Granitpfei- 
ler zeigen,  aufgerichtet  durch  die  Hand  der  Men- 
schen.    Die   Gruppe  von  Adqrsbach   besteht  da- 
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gegen  ans,  zar  Kreideformation  jErchörigem ,  Qua- 
dersandstcin,  nnd  die  Pfeiler  werden  nicht  durch 
Knnst  aufgerichtet  sein.  Der  Qnadersandstein  zeigt 
öfter,  wie  z.  B.  in  der  sächsischen  Scliweiz,  eine 
maaer-  nnd  sänleuförmige  Absoudcrnng,  nie  und 
nirgends  aber  ein  Yorkominen  in  abgesonderten 
wirklichen  Pfeilern,  wie  sie  hier  bei  Adersbach 
in  so  grosser  Zahl  neben  einander  stehen,  auch 
lässt  sich  nicht  wohl  ein  Natur -Ereigniss  denken, 
welches  diese  Pfeiler  in  dieser  Regelinässigkeit 
gebildet  haben  sollte.  Man  möchte  daher  wohl  zu 
glanben  veranlasst  werden,  dass  zwar  die  Grund« 
läge  dieser  Gestalten  Ton  der  Natur  gegeben  sein 
mag,  dass  hier  Felsmaucrn  standen^  ähnlich  denen 
in  der  sächsischen  Schweiz;  wohl  aber  mag  die 
menschliche  Kunst  nachgeholfen  haben/  und  durch 
diese  wird  die  regelmässige  Form  der  Pfeiler  viel- 
leicht hervorgegangen  sein,  auch  mögen  die  men- 
schenähnlichen Gestalten,  wie  der  sogenannte  Ka- 
puziner, der  Todtenkopf,  das  Gesicht  der  alten 
Ftan  n.  s.  w.  vielleicht  nicht  als  blosse  Natnrspiele 
erscheinen.  Auf  jeden  Fall  dürfte  es  von  Interesse 
sein,  wenn  man  einmal  aus  diesem  Gesichtspunkte  die 
Gruppe  von  Adersbach  untersuchte :  es  wäre  mög- 
lich, dass  sich  Spuren  der  menschlichen  Kunst 
Bachweisen  liessen;  unwahrscheinlich  ist  es  gewiss 
nicht,  dass  das  kunstreiche  Yolk  des  Alterthums, 
welches  an  vielen  Orten  Granitpfoiler  brach  und 
aufrichtete,  auch  Pfeiler  da  ausgehauen  ha- 
ben könnte,  wo  die  Verhältnisse  günstig  waren. 
Sollte   aber   die    Adersbacher  Gruppe   der  Kunst 

6  ^ 
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angehören,  so  würde  sie  ein  erstaunnngs würdiges 
Werk  sein,  was  einzig  dasteht,  anch  wäre  sie  auf 
jeden  Fall  ein  besonders  heiliger  Ort  des  Altei^ 
thnms  gewesen  und  weit  berühmt. 

Ungemein  reieh  iist  Sc]ilesien  an  Grabstätten, 
die  meist  nicht  grossartig  sind ,  fast  nnr  Terbrannte 
Leichen  enthalten;  Urnen  und  Kunstsachen  findet 
man  in  sehr  grosser  Menge,  so  wie  anch  römische 
Münzen,  von  der  Republik  bis  zu  den  späteren 
Kaisern«  Diese  Alterthümer  beschränken  sich 
meist  auf  Niederschlesien ,  auf  dem  hohen  Riesen- 
gebirge und  in  Oberschlesien  werden  sie  höchst 
sparsam  gefunden. 

Sogenannte  Schwedenschanzen,  die  nnsern 
Burgwällen  mehr  oder  weniger  entsprechen,  sind 
in  grosser  ^ahl  vorhanden  und  dürften  slarisclien 
Ursprunges  sein. 

a)  Regicrnngs  -  Bezirk   Liegnitz. 

In  der  Gegend  von  Grüneberg  in  der  Nen- 
mark,  auf  dem  Eichhornschcn  Felde,  ist  der  soge- 
nannte Steinkeller,  ein  Altar  mit  2  sehr  gros- 
sen Decksteinen;  ähnliche  Bauwerke"^  stehen  bei 
Baruckcl  und  Wrech.  Bei  Lawalde  ohnweit  Grü- 
neberg  zählt  man  an  30  Grabhügel,  meist  mit' 
Steinkränzen.  Im  Saganer  Kreise  giebt  es  riele 
Grabhügel,  und  Urnen  wurden  hier  seit  ältester 
Zeit  häufig  ausgegraben.  Im  Bunzlauer  Kreise, 
besonders  bei  Naunburg  am  Bober  ^  und  im  Löwen* 
bergisehen  Kreise^  vorzüglich  bei  Flinsberg,  sind 
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ausserordentlicli  Tide  Grabliiijafel,  und  Urnen  fin- 
den rieh  fiberall  ^  so  auch  im  Liegnitzer  Kreise. 
Schon  1704  schrieb  Prof.  Stief:  de  urnis  Lig- 
nicensihusy  and  rersiehert  allein  über  3000  Urnen 
erhoben  zn  haben.  Der  Laubaner  nnd  Gürlitzer 
Kreis  rind,  wie  die  ganze  Lausitz,  sehr  reich  an 
Alterthttmern^  aber  besonders  hüufig  sind  hier  die 
Bargwälle. 

b)  Regierangs  -  Bezirk  Breslau. 

Die  Umgegend  von  Breslau,  besonders  das 
Ffirstenthnm  Oels^  zeigt  ausserordentlich  viele 
Grabhügel,  Urnenlager,  auch  einige  Burgwälle. 
Hier  liegt  ohnweit  Ocls  und  Trcbuitz  das  berühmte 
Massel,  woHerrmann,  der  Verfasser  derilfa«^ 
lographia  v.  J.  1711,  allein  über  10,000  Urnen 
erhob.  Auch  bei  Wolau  zwischen  Breslau  und 
Glogau  werden  sehr  viele  Alterthümer  gefunden. 
Im  Brieger  Kreise  giebt  es  besonders  bei  Streik 
len  viele  Grabstätten,  die  zum  Theil  auch  Ske- 
lette enthalten.  Bei  dem  Dorfe  Laskowitz,  3  Stun- 
den von  Ohlau,  zeigen  sich  viele  KUnstalterthü- 
mer ,  Gräber ,  gepflasterte  Wege ,  Hügel  mit  gros- 
sen Steinplatten ,  auch  ein  langer  Wall  von  mäch- 
tigen Steinblöcken,  obwohl  in  dieser  Gegend  die 
Steine  sehr  selten  sind;  daher  man  glaubt,  dass 
hier  die  altgermanische,  von  Ptolomeus  erwähnte 
Stadt  Budorgis  gestanden  habe.  Bei  Karzen  kom- 
men viele,  schön  verzierte  Urnen  vor,  bei  Pei- 
sterwitz    liegt  ein  bedeutender  Burgwall. 
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c)   Rcgicriiugs- Bezirk  Rcichenbach* 

Viele  Urnen  nnd  Altherthtimer  liefert  die 
Gegend  um  Jaaer  nnd  Schweidnitz;  am  Zobten- 
bergc  (bei  Zobten  obnweit  Sebweidnitz)  liegen 
sehr  grosse  Statiien ,  die  der  beidniscben  Zeit  an- 
gehören können  nnd  sebr  rob  nnd  yerstiimmelt 
sind;  gegen  den  Gipfel  des  Granitberges  zeigen 
sieb  Spuren  von  Wall  nnd  Graben,  nnd  auf  dem 
abgeplatteten  Gipfel  steben  2  mäcbtige  Felsblöcke^ 
der  eine  trägt  eine  Kapelle,  der  andere  gehört 
ZD  einem  Steinaltare,  bat  eine  eingebauene  Rinne 
und  beisst  die  Kanzel. 

d)  Regicriiugs-Bczirk  Oppeln. 

Um  Oppelu,  besonders  bei  Scbimiscbow,  fin- 
det man  bie  und  da  Gräber,  so  wie  Knnstalter* 
tbümer,  die  in  Oberseblesien  böebst  sparsam  ror- 
konimeu.  Bei  Klein-Rbaden  obnweit  Leobschütz 
stebt  ein  Altar  ron  15^  Länge  mit  4  Tragstei- 
nen, obnweit  davon   ein  kleinerer  von  6^  Länge. 

§.  4. 

Die  heldnlsclien  Denkmale  Im  Stromge- 
biete der  CS11>e  und  im  Kdnisreielie  Oft. 
nemark  mit  Holstein  und  IS(eliles^wi||^9 
Jedoeli  mit  Ausseliluss  des  linken  Klb- 
ufers»   so   inreit  dies  zum  Kdnigreielie 

Hannover    seiidrt* 

1)  Dänemark  mit  Holstein  und  Schleswig, 
nebst   dem  Gebiete   von   Hamburg. 

Diese  Gegend  begreift  den  schon  im  höch- 
sten   Alterthume   berühmten    eimbrischen    Cherso- 
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neSy  Utts  dem  um  das  JaJir  113  v.  Chr.  üiu  gros- 
ses woldgeriistctcs  kcltiselics  Heer  auszogt  das 
Rom  zittern  machte,  bis  es  102  v.  Chr.  iu  Ita- 
lien geschlagen  wurde.  Seit  etwa  dem  2ten  Jahr- 
hundert n.  Chr.,  wenn  nicht  schon  früher,  zogen 
hier  gothisch - tentsche  Stämme  ein,  welche  die  kel- 
tische Nationalität  mit  ihrem  Druidismus  brachen, 
das  Land  allmählig  gothisirten.  Mehrfache  Ein- 
wanderuDgen  werden  sich  zu  yerschiedenen  Zeiten 
wiederholt  haben;  von  der  Invasion  der  Ostgo- 
then  unter  Hermanrich  (350  n.  Clir.)  in  den  Nor- 
den von  Teutschland  mögen  bedeutende  Massen 
nach  Dänemark  gekommen  sein.  Zu  den  ersten 
Ankömmlingen  werden  die  teutschen  Franken  ge- 
hört haben,  die  dann  über  die  Elbe  gingen,  bald 
bis  an  den  Rhein  vordrangen,  deren  Name  zu- 
erst 214  n.  Chr.  genannt  wird.  Diesen  folgen 
Ost-  und  Westfali^  die  sich  auch  zwischen  Elbe 
und  Rhein,  besonders  an  der  Weser  festsetzen 
und  vorzugsweise  Saxen  genannt  werden.  Die 
Gothi  kamen  etwa  im  3ten  Jahrhundert  aus  dem 
entfernten  Asgard  nach  Dänemark  und  übersie- 
delten sich  dann  nach  Schweden;  Augli  und  Jüti 
oder  Gauti,  auch  als  Saxen  bezeichnet,  werden 
seit  der  zweiten  Hälfte  des  4ten  Jahrhunderts  (in 
welche  Zeit  der  Zng  des  Hermanrich  fällt)  am 
Ausflusse  der  Elbe,  anch  in  Jutland  bekannt,  und 
wenden  sich  seit  449  gegen  Britannien.  Die  Dani, 
die  zu  dem  Stamme  der  gothischen  Heruler  gehör- 
ten, werden  seit  517  bekannt;  ihnen  folgten  die 
Normanni,    die   seit    dem   8teu  Jahrhundert  zuerst 
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in  Holsteio  auftreten.  Seit  dem  9ten  Jalirhnndert 
und  den  fränkischen  Siegen  wurde  das  dtristeor 
tlium  eingeführt;  jenseits  der  Eidor  lAar  das  Ge- 
biet der  Dänenkönige,  diesseits  derselben  gehörte 
Holstein,  das  Land  der  nordalbingischen  Sachsen, 
zum  Frankenreiche  9  wo  834  das  Erzbisthum  Ham- 
burg gestiftet  wurde.  Im  westlichen  Holstein  bis 
zur  Trave  und  Schwentin  drangen  Slayen  vor. 
Die  Errichtung  der  nationalen  SteinmonumeBte 
wird  im  Allgemeinen  der  Zeit  angehören,  welche 
den  gothischen  Invasionen  Torausging,  wohin  aueli 
die  alten  Sagen  deuten,  welche  die  Torgothisclien 
Einwohner  alsAlfen,  Riesen  oder  Jetten  bezeich- 
nen. Manche  Gräber  und  Steinsetzungen  un 
Gräber  mögen  aus  der  gothischen  Zeit  stammen 
und  kelto  -  gothische  Denkmäler  sein. 

Die  Königl.  Dänischen  Staaten  sind  überdeckt 
mit  Gräbern  und  Steindenkmalen  ycrschiedener 
Art,  Ton  denen  man  über  20,000  kennen  mag. 
Hier  können  nur  einzelne  Notizen  über  dieselben 
gegeben  werden,  theils  weil  das  Land  zu  fem 
liegt ,  theils  weil  mir  die  nöthigen  Hülf smittel  feh- 
len. Schon  ältere  Schriftsteller  erwähnen  diese 
Alterthümer,  z.B.  Major  in  seinem  bevölkerten 
Cimbrien  1692;  Arnkiel,  Cimbrische  Heiden- 
Religion  1702,  und  Rhode,  Cimbrische  Antiqui« 
täten -Remarques  1720.  Neuerlich  gescliieht  hier 
viel  für  die  Alterthumskunde,  besonders  durch 
die  rühmliche  Thätigkeit  der  Kopenhagener  AI- 
terthums  -  Gesellschaft 
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Isolirte  Steinpfeiler  und  Hiinenstcinc 
werden  zalilrcicli  angetroffcv,  auch  kennt  man  in 
Reihen  gesetzte  Pfeiler. 

Schwung-  oder  Wackelstcinc  von  sehr 
bedeutender  Grösse  stehen  an  mehreren  Punkten, 
z.  B,  drei  auf  Bornholm. 

Isolirto  Altäre  und  Altargrotten  (Steen- 
dgaaer)  sind  häufig,  theils  rund,  tlieib  recht- 
eckig, oft  sehr  kolossal,  wie  die  Troldesiuen  von 
Odden  in  Seeland.  Zwischen  Hadersleben  und 
Appenrade  im  Kirchspiele  Oesterlygum  sieht  man 
75  grosse  Steinmonumente ,  östlich  stehen  viele  Al- 
täre, westlich  Hanenbettcn  und  Gräber.  Bei  Albers- 
dorf im  Dithmarschen  steht  ein  sehr  grosser  Altar, 
dessen  Deckstcin  36'  im  Umkreise  hat,  und  ähn- 
liche giebt  es  viele  in  Holstein.  Das  Gewicht 
mancher  Altarplatten  wird  zu  300  Ctnr.  angegeben. 

Die  Hünenbctteu  {Steendysser ^  Stein- 
gräber) zeigen  sich  am  häufigsten  an  den  Küsten 
und  an  erhöhctcn  Punkten,  besonders  auf  der  Ost- 
nnd  Nordkflste  von  Seeland,  auf  Fuhnen,  im  nörd- 
tichen  Jntland,  in  Schleswig  und  Holstein.  Die 
Pfeiler  bilden  theils  lange  Rechtecke  {Langdyaser)y 
theils  Kreise  {Runddy&ser)  ^  umschliessen  häufig 
einen  Altar  oder  mehrere  und  haben  ein  erhöhetcs 
Bette.  In  dem  Kirchspiele  Raehlow  bei  Kaliund- 
borg stehen  noch  an  100  Hünenbetten.  Ohnweit 
Flensburg,  bei  dem  Kroge  Bischou,  liegen  nach 
Arnkiel  (cimbrische  Alterthümer  1703.  S.  274.) 
mehrere  Hnnenbetteu;  das  erste  ist  260'  Iftog^ 
20'    breit    uitd   hat   70  Steinpfeiler;  das  zweite 


i 


—    90    — 

ist  12<y  lang,  40^  breit  mit  50  SteinpfeiierD,  das 
dritte  ist  180'  lang,  20'  breit  mit  60  Steinpfei- 
lern; das  vierte  ist  80'  lang,  20'  breit  mit  33 
Pfeilern.  Bei  Flemersnnd  steht  am  Strande  ein 
Hünenbette  von  260'  Länge  mit  160  Pfeilern^ 
und  auf  jedem  Ende  liegen  8  ungeheure  Fels- 
blöcke  als  Wächter;  auf  der  Insel  Moen  steht 
ein  solches  von  340'  Länge,  30'  Breite  ans  ko- 
lossalen Pfeilern  gebildet;  in  Stormarn  sah  man 
ein  sehr  grosses  aus  mächtigen  Pfeilern  y  die  einen 
Ungeheuern  Altarstein  umgaben,  in  welchem  4  Stu- 
fen zum  Hinaufsteigen  ausgehauen  waren.  Im 
Kirchspiele  Albersdorf  im  Dithmarschen  stehen  3 
grosse  Hünenbetten  neben  einander,  jedes  98'  langy 
25'  breit,  mit  mächtigen  Altären  in  der  Mitte, 
viele  umher  sind  zertrümmert.  Diese  Bauwerke 
gleichen  Tollkommen  denen  in  Niederteutschland, 
werden  einer  gleichen  Nationalität  angehören,  und 
man  schreibt  sie  auch  sehr  allgemein  einer  vor- 
gothischeu  Bevölkerung  zu. 

Steinsetzungen  in  gewissen  Formen  von 
Rollsteinen  und  einigen  Steinpfeilern,  die  in  Schwe- 
den häufig  sind,  finden  sich  selten  in  Dänemark; 
bei  Appenrade  standen  eine  ganze  Menge  schiffs- 
förmige  Steinsetzungen,  die  man  den  tent- 
schen  Wickingern  zuschreibt. 

Grabstätten  aller  Art  aus  der  heidnischen 
Zeit  sind  in  unzählbarer  Menge  vorhanden.  Häu- 
fig sind  Hügel  aus  blossen  Steinen  (Dysser)  ohne 
Erdüberschüttung,  die  meist  kein  regelmässiges 
Steinhaus  und  Reste  verbrannter  Leidhen  enthalten. 
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Die  grossen  Erdhiigcl  haben  jofcwühnlieii  Sleiu- 
and  reirelinässigc  Grabkammcrn  aus  inüch- 
tigcn  Platten  mit  begrabenen  Leichen.  Diese 
Grabkammcrn  werden  zuweilen  kolossale  Bauwerke^ 
bilden  grosse  Tierecke,  die  einen  langen  Eingang 
haben,  mit  vielen  Skeletten  in  sitzender  oder  lie- 
gender Stellung,  sie  heissen  dann  Riesen-  oder 
Jettenstnben.  Die  grossen  Hügel  scheinen 
meist  Familiengräber  gewesen  zu  sein  und  heissen 
Aeltehoie  oder  Geschlechtshiigel.  Grosse  Grab- 
hügel der  Art  sind  z.  B.  anf^  Seeland  zu  sehen; 
bei  Jägerpreis  fand  man  unter  der  Erddecke  eine 
Grabkammer  aus  15  schön  zusammengefügten  Gra- 
nitplatten, von  denen  die  4  grössten  zu  Deckstei- 
nen dienten;  zu  derselben  führte  ein  10'  lauger 
Gang  ans  ähnlichen  Platten.  Solche  Hügel  mit 
grossen  Jettenstnben  liegen  mehrere  bei  Roeskilde 
in  Nordsceland ,  werden  überhaupt  häufig  gefunden. 

Aussergewöhulich  war  das  Grab  ^  welches  der 
Thyra  Dannebod  zugeschrieben  wird,  der  Gemah- 
lin des  Königes  Gorm  (der  zu  Ende  des  9teu 
Jahrhunderts  lebte),  bei  Jellingen  in  Jütland;  der 
35^  hohe  Hügel  enthielt  keine  Steinkiste,  sondern 
eine  11  Ellen  lange  Grabstube  aus  Eichenholz^  in 
der  man  einen  hölzernen  Koffer,  einen  silbernen 
Becher  und  einen  goldenen  Yogel  fand.  Die 
Sage  mag  hier  Recht  haben,  dass  der  Hügel  die 
Leiche  einer  deutsehen  Fürstin  umschliesse,  ein 
kelto-gothisches  Bauwerk  sei;  in  diese  Klasse 
werden  auch  die  Hügel  gehören,  die  einen  ansge- 
höhlten  Baumstamm  enthalten ,  der  die  Leiche  birgt. 
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Kleine  Grabhügel  ohne  Steinhaus ,  oder  mit 
einem  sehr  nnroUkommenen,  mit  Aschenurnen,  sind 
überall  in  grosser  Zahl  verbreitet« 

Kleine  Leichenfelder  findet  man  olt,  be- 
sonders in  den  SanddUncn,  wo  viele  Skelette,, 
ohne  Hügel,  neben  einander  liegen ,  mit  viel  Schmuck 
und  Konstalterthümern  aus  Bronze^  Glas,  Gold 
n.  s.  w«,  wie  im  Kirchspiele  Herfölge,  bei  SEun- 
lingoic  unter  dem  Stifte  Yallö,  bei  Sanderumgaard 
und  Aarslev  in  Fünen  u.  s«  w, 

Urneulager  und  Burgwälle  scheinen  zu 
fehlen,  könnten  sich  aber  wohl  in  den  sonst  sla- 
visehcn  Gegenden  Dänemarks  finden. 

Kunstalterthümcr  von  Stein,  Kupfer^ 
Bronze^  Eisen,  selten  von  Silber,  häufig  von 
Gold,  finden  sich  in  grosser  Menge  in  und  bei 
den  Gräbern,  und  die  Sammlung  derselben,  wel« 
che  die  Alterthumsgesellschaft  in  Kopenhagen 
besitzt,  mag  wohl  die  grösste  in  Europa  sein. 

Rnnensteino,  mit  Runenschrift  oft  in  band- 
förmigen Yersehlingungen ,  finden  sich  viele  hier, 
wie  in  Schweden,  Norwegen  und  Island;  es  sind 
meist  Grabsteine  mit  teutschen  Worten  und  an» 
der  christlichen  Zeit;  aber  die  Schrift  und  die 
schlangenfdrmige  Schreibweise  erinnert  an  das 
Keltenthum,  so  dass  auch  diese  Monumente  meist 
als  kelto  -  gothische  und  kelto- christliche  zu  be- 
trachten sein  möchten. 

Das  Gebiet  der  freien  Stadt  Hamburg  trägt 
verhältnissmässig  viele  Monumente;  häufig  und 
Grabhügel  mit  Steinkränzen    und    Grabkammern, 


viele  dcFBelben,  besonders  in  der  Gegend  von 
Wandsbeck  9  wnrden  sclion  in  früherer  Zeit  aufge- 
graben. Die  grossen  Hügel  baben  meist  30^  Höhe, 
250^  Umfange  enthalten  theils  begrabene ,  theils 
verbrannte  Leichen  und  haben  viele  schöne  Kunst- 
sachen geliefert. 

2)    Die     Grossherzogthiimer     Mecklenburg« 

Schwerin  und   Strelitz   mit  dem  Gebiete 

der  freien  St«idt  Lübeck. 

Mecklenburg,  das  Land  der  alten  keltisch 
sprechenden  germanischen  Aestyier,  mag  seit  etwa 
dem  2ten  Jahrhundert  n.  Chr.  von  gothisch-teut- 
schen  Stämmen  durchzogen  sein;  wie  diese  sich 
westlicher  bewegten,  besetzten  es  seit  etwa  dem 
4ten  und  5ten  Jahrhundert  slavische  Stämme  y  wo- 
bei die  keltische  Bevölkerung  blieb ,  aber  slavisirt 
wurde.  Seit  dem  9ten  Jahrhundert  begannen  die 
Ejiege  der  christlich  tentschen  Völker  gegen  die 
slavischen  Staaten ,  aber  erst  mit  dem  letzten  Hee- 
reszuge des  Sachsen -Herzoges  Heinrich  des  Lö- 
wen, der  1164  beendet  wurde,  beginnt  die  Be- 
festigung des  Chi'istcnthums  und  des  tentschen 
Wesens  in  den  Ostseeländern. 

Ungemein  reich  ist  Mecklenburg  an  heidni- 
schen Denkmalen,  die  leider  in  grossem  Maassstabe 
zerstört  sind  und  zerstört  werden ;  über  die  Monu- 
mente giebt  es  schätzenswerthe  Notizen ,  aber  keine 
allgemeine  Uebersicht.  Ton  den  hier  gefundenen 
Kunstsachen  befindet  sich  eine  grosse  Sammlung 
iu  Schwerin,  trefiPlich  beschrieben  vom  Archivar 
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J.  Lisch  in  seinem  Friderico-francisceum  Toni 
J,  1837,  begleitet  von  lehrreichen  Knpfern.  Be- 
sonders reich  an  grossartigen  Monnmenten  ist  die 
frncktbare  Gegend  zwischen  den  Städten  Bützow> 
Warin  und  Sternberg. 

Isolirte  Steinpfeiler  und  [Hfinen- 
steine  mag  es  viele  geben.  Bei  Wismar  liegt 
eine  grosse  isolirte  Steinplatte  —  Näpchenstein — 
mit  13  eingemeisselten  Vertiefungen. 

Altäre  (Steinkisten  nach  Lisch)  sind  in 
Menge  vorhanden,  zum  Theil  sehr  grossartig;  sie 
stehen  auf  der  Ebene  oder  auf  Hügeln,  theils  iso- 
lirt,  theils  in  Hünenbetten ,  theils  in  einfacher  Ge- 
stalt,  tbeils  als  lange  Alt  argrotten.  Die  Deck- 
steine haben  oft  10—12'  Länge,  7— 11 'Breite 
und  4'  Dicke,  die  grössern  hätten  hiernach  circa 
500  Cubikfnss  Inhalt  und  (da  ein  Cnbikf.  Granit 
circa  160  Pfund  wiegt)  über  700  Ctnr.  Gewicht. 
Im  Amte  Güstrow  beim  Gute  Dieckhof  steht  anf 
einem  Hügel  ein  Altar  mit  9  Trägern,  die  einen 
einzigen  Ungeheuern  Deckstein  tragen,  wovon  man 
eine  Abbildung  im  Hannoverschen  Magazin  1841 
Nr.  95.  findet;  ähnliche  kolossale  Bauwerke  ste- 
hen mehrere  bei  Basse  ohnweit  dem  Gute  Lüh- 
bnrg  und  dem  Dorfe  Dessen;  das  eine  derselben 
zeichnet  sich  dadurch  aus,  dass  ein  ungeheurer 
Granitblock  platt  auf  der  Erde  liegt,  umgeben  von 
7  ähnlichen;  ferner  bei  Boitin,  bei  Waren  (die 
Heidensteine)  j  bei  Genzkow,  bei  Ruthenbeck  ohn- 
weit Kriewitz  ,  wo  vor  dem  Eingange  noch  7  grosse 
Steine   aufgerichtet  sind.      Bei   Bürow    steht    ein 
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Altar  ans  8  Tra«^ateineo  nnd  einem  Decksteine 
von  11'  Länjs^e,  10^  Breite,  3^  Dicke,  der  daher 
circa  480  Ctnr.  wiei^en  wird. 

Hünen  betten  (Hiiuenn^räber  nach  Lisch) 
sind  sehr  viele  vorhanden,  aber  noch  nicht  j^e- 
sählt;  manche  sind  sehr  /o^oss^  aber  jS[ewöhulic]i 
haben  sie  bei  40 — 80  Länge,  10—25^  Breite, 
nnd  die  Granitpfeiler  stehen  4 — 6'  ans  der  Erde; 
der  innere  Raum,  das  Bette,  ist  erhöhet,  meist 
gepflastert,  hänfig  stehen  mehrere  in  einer  Gruppe 
xnsammen.  Der  grosse  Tarnowitzcr  Bnchwald  zwi- 
schen Sternberg,  Bützow  und  Güstrow  umsehliesst 
viele  Monumente  dieser  Art.  Das  grosse  Hünen- 
bette  von  Naschendorf,  2  Standen  von  Grevis- 
mahlen  hat  150' Länge,  36 'Breite  und  50  Stein- 
pfeiler ^  die  meist  6'  über  der  Erde  hervorragen^ 
an  dem  einen  Ende  steht  die  Altargrotte  mit  4 
Decksteinen,  deren  jeder  9 — 10'  Länge  und  7' 
Breite  hat,  und  circa  400  Ctnr.  wiegen  mag. 
Das  Hünenbette  vor  Grevismnhlcn  ohnweit  Wis- 
mar hat  .136'  Länge,  36'  Breite,  48  Pfeiler  und 
eine  lange  Altargrotte  mit  4  mächtigen  Deckstei- 
nen, obwohl  die  Gegend  an  Steinen  sehr  arm  ist. 
Umher  stehen  kleinere  Hühncnbetten.  Bei  Klein- 
Gomow  zwischen  Sternberg  und  Bützow  steht  ein 
sehr  grosses  Hünenbettc^  an  dessen  westlichem 
Ende  der  Altar  mit  2  Granitplatten  von  unge- 
wöhnlicher Grösse.  Achnliche  Gruppen  liegen 
bei  Lübz,  bei  Rosenberg  (die  Ricscnhcgc  und 
Riesenkapelle  genannt),  bei  Gischow^  Scldemmin, 
Benzin,   Sparow   am   Schweriner  See,  bei  Klein- 


Bratz,  Dabei,  bei  Sternberg  und  an  andern  Punk- 
ten. Eine  schone  und  eigene  Grnppe  bilden  die 
Steintänze  bei  Boitin,  es  sind  3  neben  einander 
liegende  HUnenbetten  von  oraler  Form ,  aber  ohne 
Altar;  das  grösste  hat  60^  Länge,  48^  Breite, 
die  kleinern  haben  48^  Länge,  30^  Breite,  jedes 
besteht  aus  9  mächtigen  Steinen,  von  denen  8 
hohe  Pfeiler  sind,  der  9te  eine  mächtige  Platte 
ist,  10^  lang,  4^  breit,  mit  13  in  einer  Linie 
eingehauenen  Vertiefungen,  die  der  Opferstein 
heisst;  in  jedem  Kreise  hat  ein  Pfeiler,  derKan- 
zelstein  genannt ,  einen  cingchaucnen  Auftritt  oder 
Sitz.  Bei  Schwerin  im  Gallenthiner  Forste  um- 
schliesst  der  Pfeilerkreis  statt  des  Altars  eine 
mächtige  Steinpyramide;  bei  Basse,  ohnweit  dem 
Dorfe  Tessin  und  dem  Gute  Lühburg  liegt  eine 
enorme  Granitplatte,  umgeben  von  einem  Kreise 
aus  7  ähnlichen  Felsstäcken. 

Lange,  verdeckte  oder  offene  Stein- 
gänge aus  grossen  Platten  stehen  theils  isolirt, 
theils  in  Verbindung  mit  Hünenbetten.  Bei  Gran- 
zin  ohnweit  Boitzenburg  kann  man  die  sogenannte 
Riesenmauer  sehr  weit  verfolgen;  sie  bildet  einen 
aus  mächtigen  Granitplatten  construirten  10^  brei- 
ten Gang  zumThcil  bedeckt,  dann  Teufels -Back- 
ofen genannt;  ohnweit  davon  auf  dem  Pfänder- 
berge ist  ein  solcher  Gang  TO  Schritte  lang,  10 
breit;  bei  Bergedorf  kennt  man  2  Gänge,  jeder 
50  Schritte  lang^  5  breit;  bei  Benzin  giebt  es 
dergleichen  von  120'  Länge,  16'  Breite. 
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Maucru  aus  grossen  Steinblöcken 
oliie  Cement  finden  sich  nicht  selten;  bei  Adams- 
dorf  obnweit  Neustrelitz  nnigiebt  eine  solche  ein 
Ackerfeld  von  einigen  Tausend  Morgen  und  meh- 
rere Hundert  regelmässig  geformte  Steinhaufen, 
unter  welchen  man  Urnen  findet.  Bei  Eulenkrug 
zwischen  Schwerin  undGadebusch  hat  eine  solche 
Mauer  y  deren  Inneres  mit  Erde  ausgefüllt  ist, 
1000'  Länge,    20'  Breite,   12'  Höhe. 

Gepflasterte  Plätze  von  regelmässi- 
ger Form  kennt  man  mehrere. 

Grabstätten  sind  in  zahlloser  Menge  vor- 
lianden. 

Steinkegcl  oder  Cairns  aus  SteingeröUe, 
ohne  oder  mit  wenig  Erdbedeckung,  sind  sehr  ver- 
breitet, haben  aber  selten  einen  Steinring,  sie 
enthalten  kein  Skelett  zuweilen  ein  Urnenhaus; 
in  vielen  findet  man  leere  Urnen  ^  in  den  meisten 
gar  nichts,  die  aber  wahrscheinlich  begrabene 
Leichen  enthielten^  welche  ganz  verweset  sind. 

Die  Hünengräber  oder  grossen  bis  60' 
hohen  Erdhügel  mit  Steinbauten  (Kegelgräber)  sind 
häufig,  sie  enthalten  gewöhnlich  ein  Skelett  sel- 
tener ein  Urnenhaus  aus  mächtigen  Platten  (die 
zuweilen  aus  Schweden  hergeführt  sind)  oder  ein 
Gewölbe  von  grossen  Steinen.  Ein  mächtiges  der- 
artiges Bauwerk  steht  bei  Katclbogen;  der  hohe 
Erdhngel  trägt  einen  Altar  und  hat  2  Steiukränze, 
von  denen  der  innere  aus  mächtigen  Steinpfeilern 
besteht;  ähnliche  bei  Prosecken,  Labenz^  Gornow, 
Eickelberg,  Eickbof  und  an  andern  Orten.     Zu- 

Keferstein  Kelt.  AUeHh.  ^ 
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weilen  findet  man  die  Skelette  in  einer  Art  Sarg; 
beim  Gute  Treplitz  enthielt  ein  Hügel  mehrere 
Gräber  mit  Urnen  ^  zojsrleich  ein  Steinhavs  nit 
einem  12^  langen,  6^  dicken  eichenen  Blocke,  worin 
ein  Skelett  mit  Urnen,  Bronze-  und  GoldsacheD 
lag;  bei  Bnchow  traf  man  unter  einem  Steinge-  . 
wölbe  einen  ausgehöhllen   Eichenstamm  mit  einem 

Skelette. 

Leichen f eider,  wo  Skelette  in  bedeuten- 
der Zahl  in  einfachen  Gräbern  liegen^  ekne  Erd- 
hügel, mit  Urnen  u.  s.  w.,  kennt  man  an  mehre- 
ren Punkten,  besonders  am  Meeresufer. 

Urnenlager  oder  Wendenkirchhöfc,  Plätxe 
ohne  Erdhngel  mit  Knochenurnen  in  oft  nngekeu- 
rer  Zahl ,  verbreiten  sich  über  ganz  Mecklenburg, 
finden  sich  besonders  bei  Preseck  (ohnweit  Wit* 
tenburg),  bei  Kothendorf,  Marnitz,  Cheine,  Ga- 
mirs ,  Fritzier  u.  s.  w.  In  diesen  findet  man  be- 
sonders viele  eiserne  Gegenstände. 

Burgwälle,  Wieke  genannt,  giebt  es  aelup 
viele;  man  kennt  bereits  über  50:  so  bei  dem 
Dorfe  Mecklenburg  ohnweit  Wismar,  bei  Werfe 
ohnweit  Schwan,  bei  Ravensberg,  Dargun,  lae* 
pen  u.  s.  w«;  meist  liegen  sie  in  niedern  sumpfi- 
gen Gegenden,  werden  von  einem  runden  oder 
viereckigen  Erdwall  umgeben,  durch  welchen  ein 
schmaler  Eingang  führt;  der  innere  Raum  ist 
mehrere  Ellen  erhöhet,  enthält  Asche,  Kohlen, 
Urnenscherben,  Knochen,  Getreide  u.  s.  w. 

Anhang.    Die  bei  FriUwitz  im  J.  1690  gefunde- 
nen  wendischen   Götzenbilder,  meist  mit  Runen- 


tssehriften,  werden  den  ncnercn  UntersnchuDjrpn 
nach  nnScbt  sein;  eben  so  mScliten  die  ji^cinaner- 
ten  Gräber  von  Prillwitz  nnd  Ncnkirchen^  mit 
Steinen  voll  rolicr  Zeichnungen  und  Rnnen,  die 

auf  die  Verehrnng  wendischer  Gottheiten  bc- 
sollen,  wohl  nicht  dem  heidnischen  Alter- 
tinme  angehören. 

Im  Gebiete  der  freien  Stadt  Lübeck  giebt 
es  yiele  Alterthiimer;  der  lübeckische  Pfarrer 
Jacob  ans  Meilen  hat  schon  1699  über  die  cim- 
brischen  Todtcnhiigel  jener  Gegend  geschrieben. 
Besonders  bei  Waldhufen  liegen  viele  Stcingriiber« 

3)  Linkes   Ufer  der  antern   Elbe,   die  Altniark 

mit  dem    angrenzenden  Magdebur gisehen 

und  Halberstädtischen« 

Auch  hier  werden  keltische  Germanen  ge* 
wohnt  haben,  ganz  verwandt  der  Einwohnerschaft 
Mecklenburgs,  woför  schon  die  gleichen  Monu- 
mente sprechen;  auch  hier  folgte  die  Herrschaft 
der  Slaven,  (nur  mit  Ausschluss  des  Halbcrstädti- 
schen),  aber  seit  dem  9ten  Jahrhundert  begann 
das  Christenthum  und  das  tcutschc  Wesen  feste 
Wurzel  zu  fassen. 

A.  Die  Altmark  begreift  den  nördlichen 
Theil  des  Reg. -Bez.  Magdeburg,  besonders  die 
Kreise  Gardelegcn,  Salzwedel,  Ostcrburg  und 
Stendal;  sie  schlicsst  sich  an  die  Gegend  von  Uel- 
zen und  die  Landdrostei  Lüneburg  im  Königreiche 
Hannover  an.  Schon  Beckmann  (Beschreibung 
der    Mark  Brandenburg  v.  J.  1751)  erwähnt  die 
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grosse  ÄDzalil  der  Steinmonumente  dieser  6ege&d[ 
and  liefert  Abbildungen  von  mehreren  derselben, 
welcbc  die  einzigen  sind ,  die  wir  bcsistzeo ;  durch 
Hrn.  Prof.  Danneil  in  Krnse'e  deutschen  Al- 
terthiimern  Band  I.  II.  u.  III.  y.  J.  1828,  so  wie 
in  den  Jahresberichten  des  altinärkischen  Yereins 
für  vaterländische  Geschichte  seit  dem  Jalir^ 
1838^  wnrde  dieser  Gegenstand  näher  erörtert,  and 
von  besonderm  Interesse  ist  im  Jahresberichte  von 
1843  eine  specielle  Nachweisung  der  Httnenbet«- 
ten^  wo  142  derselben  aufgeführt  nnd  beschrie-' 
ben  werden  ^).  Diese  Statistik  ist  um  so  wigIit 
tiger,  da  bereits  ausserordentlich  viele  zerstört 
sind,  und  zn  fürchten  steht ,  dass  sie  in  kiirzer 
Zeit  alle  verschwunden  sein  werden,  wenn  nicht 
durch  höhere  Verfügung  die  Vernichtung  beschränkt 
wird.  Die  grösste  Anzahl  findet  sich  im  Kreise 
Salzwedel,  aus  welchem  115  Stcindenkmale,  snm 
Theil  sehr  grossartige ,  beschrieben  sind,  da  mitr 
unter  Steine  von  mehr  als  500  Ctnr.  verwendet 
wurden.  Aus  dem  noch  Yorhandencn  kann  man 
auf  die  ausserordentliche  3Ienge  von  Monumenten 
schliessen,  die  in  der  heidnischen  Zeit  einst  hier 
gestanden  haben.  Die  Hünenbetten  liegen  raeiBt 
auf  einer  natürlichen  Anhöhe,  ihr  innerer  Raum 
—  das  Bett  —  ist  oft  bis  8^  künstlich  erhöhet  darch 


*^  Hr.  Prof.  Dann  eil  bezeichnet  die  Hünen  betten  als 
Uflnengräber,  und  die  Altäre  als  Grabkammern.  Mir  scheint  es 
zweifelhaft,  dass  so  offene  Bauwerke  Mausoleen  sein  sollten, 
ich  möchte  sie  lieber  für  Orakelplatze  und  Orakelsteine  halten, 
wie  später  ausgeführt  werden  soll. 
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SteiBpflastcr  und  Sand,  umsetzt  luit  sclilankcn 
oft  behauenen  Ringstciiicn,  die  2 — 7^  über  der 
Erde  stehen,  deren  Zabl  12—72  bcträirt,  die 
meist  ein  Rccbteck  bilden,  welches  zuweilen  bis 
150'  Länge  hat  und  an  dessen  kurzen  Seiten 
mehrere  mächtige  platte  Steine  —  die  Wächter  — 
liegen.  Im  Innern  des  Rechteckes  steht  gewölin- 
lich  der  Altar  aus  Trag-  und  sehr  grossen  Deck- 
steinen, zuweilen  findet  man  mehrere  Altäre;  oft 
stehen  die  Altäre  und  Altargretton  (d.  i.  yerlän- 
gerte  Altäre)  isolirt  ohne  Ringsteine.  Zu  dem 
Hänenbette  ron  Drebbenstädt  sind  über  25000 
Ctnr.  Steine  verwendet.  Zu  manchen  dieser  Bau- 
werke Tiihren  30 — 60  V  lange  mit  mächtigen  Plat- 
ten bedeckte  Steingänge,  theils  freistehend,  tlieils 
mit  Erde  bedeckt.  Innerhalb  dieser  Monumente 
findet  man  keine  Gräber,  nur  einmal  hat  man  ein 
Skelett  getroffen  (s.  Dann  eil  a.  a.  O.  S.  91.);  da- 
her fehlen  auch  die  Gegenstände,  welche  gewöhn- 
lich die  Gräber  enthalten,  selten  nur  zeigen  sich 
Knnstsachen  von   Stein-  und   Urnentrümmern. 

Isolirte  hohe  Steinpfeiler,  meist  hier 
Leichensteine  genannt,  zuweilen  mit  einem 
Kranze  von  Blöcken  umgeben,  stehen  auf  dem 
Lehmberge  bei  Dallrendorf,  bei  Bricse,  bei  Bo- 
nese  westlich  von  Salzwedel  u.  s.  w. 

Isolirte  Steinplatten  oder  Druidensteine 
finden  sich  nicht  selten  in  den  Feldern. 
Hiinenheiien  und  isolirte  Altäre. 
a)  Kreis  Stendal.     Bei  Grassau  liegt  1  Hii- 
nenbett  50'  lang,  38'  breit,    und   1   dcrgl.   42' 
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lang^  32^  breit;  beiSchmoor  1  dergL  42^  lang, 
21^  breit;  bei  Beesewege  1  dergL  85'  l&ngj 
28^  breit,  mit  einem  grossen  Altare  15'  ^^Jig) 
7' breite  1  dergl.  124'  lang^  26-40'  breit,  «nd 
ein  mächtiger  Altar  21'  lang»  H^  breit  (wo- 
hin die  Abbildung  bei  Beckmann  Taf.  L  Nr.  1« 
gehören  mag);  bei  K laden  eine  grosse  Altar- 
grotto  21'  lang,  1  Hünenbett  42' lang,  1  dergL 
38'  lang,  1  dergL  120'  lang,  40'  breit;  bei 
Steinfelde  1  dergL  150'  lang,  25'  breit  «sd 
2  dergL  Bei  Nahrstedt  standen  ror  konem 
noch  14  Hiinenbetten,  die^  wie  viele  andere^  ser- 
triimmert  sind. 

b)  Kreis  Gardelegen.  Hänenbetten sind  hier 
nicht  bekannt  geworden,  aber  viele  Grabbfigei^ 
meist  mit  Steinkränzen  und  Aschennrnen. 

c)  Kreis  Osterbnrg.  Bei  Bretsch  1  HU- 
nenbett  78'  lang,  22'  breit  (ist  wohl  das  bei 
Beckmann  Taf.  II.  Nr.  5«  abgebildete),  1  dergL 
34' lang,  19' breit,  1  dergL  96' lang,  22' breit, 
1  dergL  sehr  grosses  meist  zerstörtes,  2  grosse 
isolirto  Altargrotten,  24' und  15' lang;  beiLind- 
hof  1  grosses  Hüneubett;  bei  Polkern  3  Hu- 
nenbetten  von  rnnder  Form,  nmgeben  nicht  von 
Pfeilern,  sondern  von  grossen  liegenden  Steine- 
platten;  bei  Dewitz  eine  Alt  argrotte  27'  lang, 
11'  breit  und  1  Hühnenbett;  bei  Gagel  1  dergL 
34' lang,  19' breit;  1  dergL  34 'lang,  21' breit; 
bei  Ballcrstedt  1  dergL  80'  lang^  20'  breit 
(abgebildet  bei  Beckmann  Taf.  III.  Nr.  I.  o.  2.); 
bei  Dobbcrka  1  dergL,  bei  Flessau  1  dergL 
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d)  Kreis  Salzwedcl.  Bei  Rcddiorau  1  HU- 
neahett  38^  lAog^  15^  breit;  bei  Sckadcwohl 
2  Hiüienbetten  and  3  isolirtc  Altäre;  bei  Dies- 
dorf  IHaneDbett  134Mniiir,  22' breit,  mit  eiuer 
Altargrotte,  dereo  grössere  Decksteinc  8V^'  laug, 
5Vs^  breit,  4'  dick  sind,  dakcr  gegen  300  Ctur. 
wiegen  *)  (wobin  die  Abbildung  bei  Beckmann 
Tat.  IL  Nr.  2.  gehören  wird),  5  kleinere  dergl. 
nnd  eine  isolirte  Altargrotte  von  17'  Lauge;  bei 
Wadekath  5  nenerlickst  zerstörte  Hünenbetten 
and  1  noch  stckender  Altar;  bei  Molmke  1  Hii- 
nenbett  82'  lang,  27'  breit,  5  etwas  kleinere 
dergl.  nnd  3  grosse  Altargrotten;  bei  Drebbeu- 
stedt  ein  sekr  grosses  Httnenbett  140'  laog^ 
20'  breit,  mit  72  Ringsteinen,  von  denen  wenig- 
stens der  Eine  180  Cubikfuss  Inhalt  hat  und  über 
250  Ctnr.  wiegte  sie  umschliesscn  eine  Altargrotte, 
die  5  grosse  Decksteine  hat,  von  denen  der  erstere 
wenigstens  100  Cubikfuss  enthält  und  an  150  Ctnr. 
wiegt  j  das  Gewicht  aller  Steine  dieses  Monumen* 
tes  beträgt  circa  25000  Ctnr.,   ferner  3  kleinere 


*)  Hr.  Prof.  Danueil  bestimmt  den  CnbikfuM  Graiüt  jsa 
1632^  Pfand  oder  der  leichtern  llcchnuiig  wegen  zu  160  Pfuudy 
und  dieser  Angabe  bin  ich  gefolgt.  Ur.  Dr.  Wächter  nimmt 
in  seiner  Statistik  der  heidnischen  AUerthilmer  in  Hannover 
CUanndversches  Magazin  1S41  S.  6S2.)  den  Cubikfuss  Granit  za 
390  Pfund  an,  was  viel  höhere  Zahlen  giebt.  Hr.  Dr.  Han- 
kel  hatte  die  Gefälligkeit,  auf  meine  Veranlassung  mehrere 
Stficke  von  grauitischem  Ge.stein  zn  wiegen;  er  fand  das  spec. 
Gewicht  zu  2,722,  hiernach  wiegt  also  der  Cubilifuss  Granit 
179,64  preussische  Pfund;  daher  isst  die  Annahme  von  160  Pfund, 
der  ich  gefolgt  bin ,  eine  sehr  niedrige. 
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Hiinenbettcn  und  eine  isoUrte  Altargrotto;  bei 
Bornsen  2  Hiinenbctten  und  3  isolirte  Altar- 
grotten; bei  Mehmke  2  Huncnbetten;  bei  Glat- 
tenstedt  ein  isolirtcr  Altar  mit  einem  Deck- 
stein  von  circa  150Cubikfass,  also  etil a  200 Gtnn ; 
bei  Wals tave  1  Hnnenbett  100'  lang,  25'  broit 
nnd  1  dergl.  kleines,  (eine  grosse  Menge  Hiinen- 
betteu  sind  nenerlicb  zerstört,)  3  isolirte  Altäre^ 
von  denen  2  eine  rnndo  Form  haben;  bei  Wots 
ein  Hünenbett  108'  lang,  30'  breit,  ein  dergl. 
79'  lang,  32'  breit,  1  dergl.  94' lang,  26' breite 
1  dergL  34'  lang,  25' breit  nnd  3  isolirte  lang« 
Altargrotten;  bciPUggen  1  Hiinenbett;  beiBier- 
stedt  1  Häneubett  73'  lang,  1  dergl.  89'  lang, 
1  dergl.  42'  lang,  21'  breit  nnd  3  isolirte  Al- 
targrotten; bei  Klein-Bierstcdt  1  Häneubett 
nnd  5  isolirte  Altargrotten;  bei  Stockbeim  1  Hii- 
nenbett 42'  lang,  21' breit,  mit  einer  sebr  gros- 
sen Altargrotte  32 '  lang ,  9 '  breit ,  die  4  mäch- 
tige Decksteine  hat,  von  denen  einer  über  500 
Ctnr.  wiegt.  In  der  Nähe  stehen  noch  2  grosse 
isolirte  Altäre;  bei  Nips  1  HUuenbett  120'  lang, 
32 '  breit  mit  2  grossen  Altären ;  in  der  Nähe  ste- 
hen 3  isolirte  Altäre  nnd  2  kleine  Hünenbetten; 
bei  Rohr  b er g  2  Hiinenbctten  nnd  3  isolirte  Al- 
täre, manche  Decksteine  derselben  haben  300  Ctnn 
Gewicht;  bei  Ahlnm  1  Hiinenbett  108'  lang, 
25'  breit,  das  2  grosse  Altäre  umschlicsst,  2 
kleinere  dergl.  und  2  isolirte  Altargrotten;  bei 
Meli  in  2  Hiinenbctten  und  1  isolii*te  Altargrotte, 
deren  grösster   Deckstein   an  300  Ctnr.  wiegt;  in 
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der  wüsten  Feldmark  Gutstcin  2  Hüneiibetteii 
VBd  eine  isolirte  Altar^rotte  32'  lanjo:;  bei  Ri- 
städt  1  HUneiibett  und  4  grosse  isolirte  Altar- 
grotten; bciNesenitz  1  Hiinenbett;  bei  Iiiime- 
katb  S  Hünenbetten  und  3  isolirte  Altargrotten; 
bei  Winterfeld  1  Hiinenbett;  bei  Jeggcleben 
1  Hiinenbett  54'  lang  mit  den  grössten  Ringstei- 
ncn  in  der  Altmark,  1  dergL  68Mang^  30'  breit; 
bei  Liesten  1  Hüncnbett  42'  lang,  30'  breit, 
mit  einer  fast  gleich  laugen  Altargrotte  ^  1  dergl. 
102'  lang,  25' breit,  1  dergl.  58'  lang,  21' 
breit,  2  kleinere  dergl.;  bei  Ben k endo rf  steht 
1  Hancnbett;  beiLadekathl  dergl«,  beiKönig- 
stedt  1  dergL 

Grabfaiigel  finden  sich  mit  den  erwähnten 
Steinmonumenten  überall  durch  die  Altmark  rcr- 
breitet;  sie  sind  mittlerer  Grösse,  meist  umgeben 
Ton  5  Granitbliicken,  und  die  aufgeschüttete  Erd- 
raasse  enthält  oft  viele  Geschiebe ;  in  der  Alitte 
findet  man  selten  ein  Steinhaus  mit  Skeletten ,  son- 
dern nur  meist  eine  kleine  Steiukiste  —  ein  Ur- 
nenhaus —  die  oft  auch  fehlt.  Das  Innere  ent- 
hält gewöhnlich  Urnen,  häufig  mit  Afenschenkno- 
chen  nnd  Kunstsachen  von  Bronze.  Solche  Ke- 
gelgräber sind  in  ganz  ausserordentlicher  Zahl 
Torhanden;  sie  finden  sich  fast  in  allen  Feldmar- 
ken, wo  noch  keine  Sepciration  eingetreten  ist,  in 
Gruppen  von  50  — 150  und  mehreren,  wie  bei 
NuritZj  Liesten^  Groningen,  Walstave,  Ahlum, 
Meilen  n.  s.  w.  Bei  Hemerten  ohnweit  Tanger- 
münde wurde  1805  ein  20'  hoher  Grabhügel  auf- 
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gegraben;   er  enthielt  einen  Kreis  von  Steinpfei- 
lern, in  diesen  Knochennruen,  Knnstsachen  n.  s.  w. 

Leichen felder  mit  vielen  Skeletten  ohne 
Grabhügel  sind  znr  Zeit  wenig  bekannt;  auf  dem 
Zaskenberge  bei  Salzwedel  liegen  riele  Skelette; 
am  Liudenberge  bei  Wintcrfeld  wurden  7  Ske- 
lette  ohne  Urnen  gefunden. 

Die  Urnenlager,  wo  die  Urnen  mit  rer- 
brannten  Knochen,  Asche,  bronzenen  und  eiser^ 
neu  Gegenständen  in  grosser  Zahl  ohne  Erdhügel 
neben  einander  stehen ,  sind  sehr  verbreitet  ^  und  ea  * 
giebt  fast  keinen  Ort  (mit  Ausnahme  der  Wische), 
wo  nicht  solche  Wendenkirchhöfe  gefunden 
würden,  was  auf  eine  sehr  grosse  Bevölkerung  in 
früherer  Zeit  schliessen  lässt. 

Burgwälle^  umwallte,  runde  oder  viereckige 
Plätze,  finden   sich  häufig;   ob  die  Erdschicht  im 
Innern  derselben  mit  Asche,  Urnentrümmern,  Kno- 
chen   und    verbranntem    Getreide    vermengt     ist, 
scheint  noch  nicht  untersucht,  lässt  sich  aber  kaum 
bezweifeln.       Bei    Wadekath    an    der   lüneborgi- 
schen  Grenze,  2  Stunden  von  Diesdorf,  liegt  die 
Dambarg,  in  einer  sumpfigen  Gegend ,  mit  Wällen 
umgeben  in  viereckiger  Form;  bei  Rohrberg  die 
Katinsche  Burg,  in   einer  niedern  Gegend,  deren 
vollständige  Wälle    eine  viereckige  Form   haben, 
mit  welchen  eine  Landwehr  in  Verbindung  zu  ste- 
hen scheint,   die  sich  sehr   weit  fortzieht.     Auch 
finden  sich  oft  mit  Wasser  umgebene  Erhöhungen, 
die   der  Landmann   ebenfalls  Burgwälle  nennt. 
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Eine  näclitigo  Landwehr  umgiebt  Salx We- 
del in  der  Entfernung  einer  Stunde^  die  sich  an 
beiden  Enden  des  oOenen  Kreises  an  einen  Brneh 
anlehot;  sie  bestand  meist  ans  Doppelwällen  mit 
einem  Graben  dazwischen;  auf  derselben  standen 
4  Thärme,  die  aber  erst  im  14tcu  Jahrhundert 
erbauet  wurden. 

B.  Das  Magdeburgischc,  mit  dem  Isten 
und  2ten  Jerichowcr  Kreise  rechts  der  Elbe  und 
den  Kreisen  Neuhaldensleben,  Wolmirstädt,  Wanz- 
leben ,  links  der  Elbe  f  ist  auf  jeden  Fall  viel  är- 
mer an  Steinmonumenten  als  die  Altmark;  aber 
gewiss  sind  hier  viel  mehr  heidnische  Denkmale 
vorhanden  als  bisher  bekannt  wurden. 

Hiinefibeiten ,  Altäre  und  isolirie  Steine. 

a)  Jerichower  Kreis.  BeiDannikuw  olin- 
weit  Gommern  stehen  3  Hünenbetten  von  62, 
689  12  Steinen,  in  dem  benachbarten  Walde  Ho- 
bick  mehrere  Steinmonumente,  bei  Klein-Lips 
ohnweit  Leitzkau  1  kleines,  bei  Göhren  ohnwcit 
davon  1  grosses  Hiineubett  (s.  oben  $.  1.);  bei 
Hohensiatz  zwischen  Möckern  und  Ziesar 
mehrere. 

b}  Kreis  Wolmirstädt;  hier  sollen  im  nörd- 
lichen Theile,  wo  er  mit  der  Altmark  gränzt, 
mehrere  HUnenbetten  und  Altäre  stehen.  Bei  A 1  - 
vensstedt  ist  oder  war  ein  30^  langer  zum  Thcil 
bedeckter  Steingang,  in  welchem  ein  ähnlicher 
von  der  Seite  mundet,  meist  mit  Erde  ausgefüllt. 
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Mehrere  älinliche  Denkmnle   sind  in  neaerer 
zerstört. 

*  g)  Kreis  Neuhaldensleben.  Bei  Nenhal- 
densleben  sollen  viele  aufgerichtete  sehr  grosse 
Steine  stehen ;  ron  Althaldensleben  wird  ein  Stein" 
altar  anfl^efUhrt. 

Grabhügel,  auch  von  bedeutender  Grösse, 
finden  sich  im  Magdeburgischen  nicht  selten^  ste- 
hen öfter  auch  gruppenweise  zusammen,  wie  bei 
Alrcnsleben  ( Kreis  Neuhaldensleben} ,  bei 
Jer schieben  (Kreis  'Wolmirstädt) ,  bei  Barby 
(Kreis  Kalbe) ^  bei  Gern m er n  ohnweit  Lobnrg'; 
sie  scheinen  seltener  Steinhäuser  und  Gerippe,  als 
Urnen  zu  enthalten.  Ein  merkwürdiges  Grab  von 
Ebersdorf  (Kreis  Neuhaldensleben)  ist  beschrie- 
ben und  abgebildet  von  Dann  eil  im  Isten  Jah- 
resbcrichle  des  altmärkischen  Ycreines  Taf.  II« 

Leichenfelder  sind  nicht  bekannt  gewor- 
den; Urnenlager  finden  sich  häufig  in  vielen 
Feldmarken,  Burgwälle  kennt  man  von  Sandan 
bei  Havelberg  und  andern  Orten. 

0.  Das  Halberstädtische  zum  Reg.-Bex. 
Magdeburg  gehörig,  mit  den  Kreisen  Aschersle- 
bcn,  Oschersleben ,  Halbcrstadt  und  der  Graf- 
schaft Wernigerode. 

Ein  isolirter  Steinpfeiler,  bekannt  unter  dem 
Namen  der  „Speckseite"  steht  ohnweit  Halberstadt. 

Hiinenbetten  sind  zur  Zeit  nicht  bekannt 
geworden.  Bei  Altenrode  ohnweit  Wernigerode 
steht  ein  Kreis  von  mächtigen  Steinen,  der  hier- 
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Iier  geLören  kann.  NacL  Abel  (SäclisiacLc  AI- 
terthiinier  1730)  soll  der  sehr  grosse,  sogenannte 
Lügensteiu  auf  dem  Doniplatze  zu  Halberstadt  ein 
heidnischer  Altarstein  gewesen,  und  bis  zur  Re- 
formation soll  jährlich,  am  Sonntage  Lätarc^  auf 
denselben  eine  Puppe  gestellt  sein,  die  von  den 
Domherren,  unter  Absingung  gewisser  Lieder,  mit 
Prügeln   herabgescblagen   wurde. 

Grabhügel  giebt  es  an  vielen  Punkten. 
Ohnweit  Halberstadt  wurde  1822  der  Lausehiigel 
aufgegraben,  der  mehrere  Begräbnissstätten  ent- 
hielt; zu  Unterst  fand  nmn  eine  Schicht  mit  Ur- 
nen vnd  Thongefässen  ^  darüber  lagen  Tide  uu- 
verbrannte  3Ienschenknochen  und  einige  Kunstge- 
genstände  unter  einem  Gewölbe  von  Steinen,  über 
diesen  wieder  Skelette  und  dann  Erde,  ^ine  Urne 
enthielt  die  sämmtlichen  unverbrannten  Knochen 
eines  Kindes. 

Auf  dem  Mönchs  -  und  Klusbergc  bei  Hal- 
berstadt findet  man  so  yicle  Asche,  Urucnscher- 
ben,  Knochen  und  Kunstgegenstände,  dass  mau 
auf  eine  Opferstutte  oder  sonst  einen  heiligen  Ort 
schliessen  kann. 

Urnenlagor  sind  aus  dieser  Gegend  nicht 
bekannt  geworden. 

4)  Rechtes  Ufer  der  Elbe  von  Mecklenburg  bis 

nach  Sachsen,  mit  Ausschluss  der  zum  Reg.« 

Bez.  Magdeburg  gehörigen  Parzellen. 

Keltisch  -  germanische  Stämme  werden  hier^ 
längs  der   Elbe   wenigstens,  gewohnt  haben;  mög- 
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licliy  d^s^  neben  ihnen  stets  Slayen  ihre  'WoIok 
sitze  hatten  9  die  nach  der  Darchwanderang  tevt« 
scher  Yiilker  herrschend  wnrden  nnd  die  Kelten 
sla?isirten,  bis  seit  dem  9ten  Jahrhundert  das 
Christenthnm  nnd  tentsches  Wesen  Wnrzel  fassten« 

a)    Der    Regiernngs- Bezirk    Potsdam    mit    der   Mittel -r, 

Priegnitz-,    und  Uckermark,    dem    angrenzenden  Theile 

Ton  Anhalt  und  des  Reg. -Bez.  Merseburg, 

Isolirte  Steinpfeiler,  Hünen-  oderDni- 
denstcine  sind  hier  wahrscheinlich  vorband eUj  aber 
noch  nicht  aufgezeichnet.  Als  bei  Deetz  ohnweit 
Lindan  nördlich  yon  Zerbst  im  Anhaltischen  diie 
grosse  Steinplatte  gesprengt  wnrde,  fand  man  Ur- 
nen nnd  Waffen    darunter. 

IsoJirte  Altäre  ohne  Pfeiler  -  Umsatz  wer- 
den nicht  selten  sein  y  man  kennt  dergleichen  ohn- 
weit Angermünde  9  bei  Murow  (Uckermark)  süd- 
lich von  Prenzlow,  bei  Schapow  ohnweit  Preni- 
low^  bei  Beerden  ohnweit  Zerbst  nnd  andem 
Orten. 

Hiinenbetten  sind  nnr  wenige  bekannt  ge- 
worden; in  der  Priegnitzmark^  bei  dem  Dorfe 
Müllen,  2  Stunden  von  Lenzen^  steht  ein  sol- 
ches mit  28  Pfeilern,  die  einen  sehr  grossen  Al- 
tar nmschliessen  ^  umher  liegen  28  hohe  Grabhü- 
gel; in  der  Uckermark  bei  dem  Dorfe  Dedelow 
ohnweit  Prenzlow  steht  1  grosses  Hünenbett  mit  Al- 
tar. Reste  von  zerstörten  Hünenbetten  und  Altä- 
ren findet  man  in  der  Gegend  häufig,  besonders 
bei  Wilmersdorf,   Gerswalde,  Seehausen  u.  s.  w. 
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Bei  Wrietzig  io  der  Mittelmark  und  bei  Hirtz- 
feld  in  der  Nenmark  sollen  noch  Hüncnbetten  er- 
kalten sein. 

Steinmauern.  Nach  Beckmann  findet 
sich  im  Walde  bei  Blnmenthal  zwischen  Berlin 
nnd  l/Vrietzen^  3  Stunden  ron  letzterm  Orte,  bei 
Prötzel  9  ein  höchst  grossartiges  cyclojitsches  Mauer- 
werk,  ans  mächtigen  Felsbiöckcn  ohne  Cement; 
diese  Steinbnrg  bildet  ein  schiefes  Rechteck;  die 
eine  Seite  derselben  ist  650 ,  die  andere  750,  die  dritte 
350,  die  ricrte  fast  eben  so  viele  Schritte  lang; 
im  Innern  findet  man  viele  oblonge  Abtheilungen, 
auch  stehen  hier  3  Grabhügel.  Im  Jahre  1689 
waren  die  Manern  noch  mannshoch.  Eine  Stunde 
von  Oderberg  (an  der  Oder  zwischen  Stettin  und 
Cüstrin)  findet  sich  in  einem  Eichwalde  ein  ähnli- 
ches Mauerwerk  aus  grossen  Felssteinen ,  300  Ru- 
then lang^  zum  Theil  doppelt,  dabei  liegen  viele 
Grabhügel  und  Steinkreise.  Ohnweit  davon,  bei 
Trampe  liegt  ein  ähnlicher  SteiuwalL  Beck- 
mann a.a.O.  hat  im  Jahre  1751  diese  höchst 
merkwürdigen  Steinmonumentc ,  die  in  Teutschland 
kaum  ihres  gleichen  haben  werden^  beschrieben 
und  auf  Taf.  14.  abgebildet;  seitdem  scheinen  sie 
gar  nicht  beachtet  zu  sein,  so  sehr  sie  auch  Auf- 
merksamkeit verdienten. 

Gepflasterte  Plätze,  nach  der  Mitte  ver- 
tieft ^  meist  Branderdc  und  Urnenscherben  enthal* 
tend,  finden  sich  an  mehreren  Orten,  z.  B.  bei 
Freienwalde    an  der  Oder. 
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GrabliUgcl)  ancli  grossartijs^c ,  sind  in  be-* 
dentender  Zalil  fast  überall  vorhanden;  sie  liegen 
zuweilen  in  grossen  Gruppen  zusammen ,  z«  B.  zäblt 
man  bei  Havelberg  an  50;  mehrere  findet  man 
bei  Rathenow^  Brandenburg ,  Spandan,  Cremen, 
Gross-Beeren,  Charlotten  bürg,  Straassberg  n.s.w., 
15  bei  Beizig;  sehr  häufig  haben  sie  Steinkreise, 
Steinhäuser  und  Skelette,  meist  blosse  Urnen« 
Man  findet  auch  Steinkreise  mit  Steingräbern, 
aber  ohne  Grabhügel.  Niedere  Grabhügel  mit 
blossen  Urnen  sind  sehr  verbreitet.  Vorzüglich 
längs  der  Elbe  ziehen  sieh  grosse  Grabhügel  in 
Menge  fort,  aus  dem  Anhaltischen  durch  die  Ge- 
gend von  Wittenberg,  Schmiedeberg  (wo  sie  schon 
Albinus  in  seiner  Meissnischen  Berg- Chronik 
V.  J.  1590  erwähnt),  über  Torgau  und  Riesa  nacli 
Sachsen. 

Urnenlager  sind  ungemein  häufig  und  ver- 
breitet; schon  1688  schrieb  Treuer  über  die 
Todtenköpfe,  die  in  der  Mark  Brandenburg  hau- 
fenweise ausgegraben  werden. 

Burgwälle  sind  sehr  und  überall  verbrei- 
tet, in  der  Priegnitz  bei  "Wittstock,  Perleberg, 
Havelberg  u.  s.  w.,  in  der  Uckermark,  in  der 
Mittclmark,  bei  Dahme,  Luckau,  Jüterbogk  u.s.  w\, 
im  Rcg.-Bez,  Merseburg,  bei  Cröbeln  und  Cosi- 
Icnzchen,  wo  auch  der  Teufclsgraben  beginnt, 
der  2  Stunden  weit  fortsetzt  mit  8 — 12  Ellen 
Breite,  und  der  Landwehrdamm,  der  Vs  Stunde 
mitten  durch  die  Felder  fortsetzt.  Eine  mächtige 
Landwehr  ziehet  sich  um  Zerbst  in  einem  wei- 
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ten  Halbkreise  von  Lindau  an  der  Nutlie  Über 
Döbritz  ^  Poltenzke,  Thorn^  Craean  nach  Hunde* 
luft  9n  der  Rossla,  länft  mit  seinen  Wällen  und 
Gräben  Ton  Bmeh  zn  Brneb. 

b)    Die    Gegend    an    der  schwarzen  Elster,    die 
zwischen  Wittenberg    und   Torgaii  iu   die 

Elbe  mündet. 

Diese  Gegend,  die  einen  Tbeil  der  Rejo^.-Bez. 
Merseburg  nnd  Frankfurt  nmfasst,  wird  dadurch 
besonders  interessant,  dass  ihr  ausscrordcntliGhcr 
Reichthnm  an  Alterthnmern  näher  bekannt  gewor- 
den ist  durch  die  fleissigen  Untersuchungen  und 
Schriften  von  Wagner:  Tempel  und  Pyramiden 
der Urbewohner  des  rechten  Eibnfers  1828,  und: 
Aegypten  in  Teutschland  oder  die  Alterthümer  an 
der  schwarzen  Elster ,  1833. 

Hünenbetten,  Altäre,  überhaupt  grossartige 
Steimnonnmente^  scheinen  hier  zu  fehlen,  auch 
grosse  Skelettgräbcr  kaum  vorzukommen,  als  et- 
wa in  der  Nähe  der  Elbe. 

Grabhügel  sind  in  ganz  ausserordentlicher 
Menge  vorhanden,  man  zählt  hier  in  einem  Räume 
von  etwa  9  D  Meilen  noch  jetzt  über  1000;  sie 
stehen  zum  Theil  in  grossen  Gruppen  zusammen, 
wie  400  bei  KIcinrossen,  300  im  Zelmsdorfcr 
Walde ,  50  bei  Anneburg  u.  s.  w. ;  in  vielen  Ge- 
genden der  waldigen  Niederlausitz  giebt  es  fast 
keinen  Ort  ohne  Urnengräber,  in  den  höheren  Ge* 

Keferttcin  Keit.  Altcrth.  8 


—     114    — 

ircndcn  sind  sie  selten.  Die  meisten  Grabhiigel 
sind  niedrifl^,  haben  selten  die  Höhe  von  G  —  9 
Ellen,  znweilen  auch  von  30%  zei,fi;en  nnr  selten 
Strinumsätze^  aber  meist  einen  gepflasterten  Bo- 
den; hier  stehen  gewöhnlich  die  Urnen,  Knochen 
enthaltend,  so  wie  die  Beigefsisse,  die  leer  sind 
oder  voll  Sand  ^  in  denen  man  sehr  oft  eine  Bronze- 
nadel oder  andere  Kunstsachen  findet.  Die  Grä« 
her  wie  die  Bnrgwälle  enthalten  Knnstsachen  von 
Stein,  Bronze,  Kupfer,  Eisen,  Hörn  n.  s.  w.,  Waf- 
fen^ Schmuck  von  Agath,  Handmühlen  von  Gra- 
nit und   andere  Gegenstände. 

Leichenfelder  sind  nicht  bekannt,  aber 
Urnenlager  häufig,   besonders  in  der  Lausitz. 

Burgwnlle,  hier  B o r g e  1 1 e  genannt,  kennt 
man  16  längs  der  schwarzen  Elster,  vielmehr  in 
der  Lansitz;  sie  bestehen  meist  aus  einem  erliölie- 
ten  runden  Platze  von  80 -— 200^  Durchmesser, 
umgeben  von  einem,  meist  24^  hohen,  breiten 
Erdwall,  der  nur  Einen  Eingang  hat;  im  Innern 
Räume  enthält  die  hohe  ErdKige  riel  Asche,  Ur- 
nenscherben, Knochen,  verbranntes  Getreide  und 
viele  Kunsts<achen  von  Stein,  Bronze,  Eisen  n.  s«  w. 
Diese  Burgwälle  liegen  meist  in  niederen,  sum- 
pfigen Gegenden,  während  man  die  Steinwälle  in 
der  benachbarten  Lansitz  meist  auf  Höhen  findet. 
Der  Schlösschenberg  bei  Annaburg  (zwischen 
Herzborg  und  Jessen)  ist  ein  12^  hoher  Hügel, 
umgeben  von  einem  mächtigen  Erdwall  und  einem 
24'  breiten  Wassergraben. 
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5)   Das   Köuigrcick   Sachsni    und  uäehsto 

Umgeliung. 

Keltische  Germanen  inö«^en  liier  nrspriinglicli» 
▼onfiglidi  längst  der  Elbe  gewohnt  haben,  sie 
wurden  vielleicht  nicht  wesentlich  berührt  durch 
die  Einwanderung  der  gotliischen  Völker ;  nun  aber 
treten  seit  etwa  dem  4ten  Jahrhundert  Slaven 
anf,  werden  Herren  des  Landes,  das  ganz  slavi- 
sirt  wird,  bis  seit  dem  9tcn  Jahrhundert  die  Er- 
oberung der  Franken  und  teutschcn  Fürsten  be- 
ginnt, das  Christenthum  und  die  teutsche  Sprache 
Wnrzel  fassen« 

Sachsen  ist  grossentheils  gebirgig  und  reich 
an  slchönen  Felsgruppen  theils  im  granitischen  Go- 
biete,  tlieils  in  der  Region  des  Quadersandsteins, 
besonders  in  der  pittoresken  sächsischen  Schweitz, 
und  an  viele  solche  Felsgebildo  knüpfen  sich  be- 
merkenswerthe  alte  Sagen.  Manche  Steinmassen 
baben  eine  derartige  Form,  dass  sie  kaum  als  Na- 
tnrspiele,  als  Producte  des  Zufalles  betrachtet  wer- 
den können,  wie  z.  B.  das  Prebischthor  auf  dem 
Winterberge;  wohl  könnte  in  der  heidnischen  Zeit 
die  Hand  des  Menschen  hie  und  da  nachgeholfen  ha- 
ben^  wovon  sich  vielleicht  bei  näherer  Nachforschung 
noch  Spuren  entdecken  Hessen. 

lieber  die  Alterthümer  in  Sachsen  und  die 
damit  zusammenhängenden  ist  nachzulesen :  Pr  c  u  s  - 
ker,  Blicke  in  die  vaterländische  Vorzeit,  1841 
— 1845,  und:  Oberlausitzer  Alterthümer,  1828. 

Isolirte  grosse  Steinblöcke  —  Hüuen- 
steine  —  mit  eingehauenen  Zeichen  der  heidnischen 

8  * 
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Zeit  finden  sich  nicht  selten.  Der  Ricscnstein 
bei  Zadel  olmwcit  Meissen  ist  ein  Granitblock, 
6'  boeh^  7'  breit,  mit  vielen  cingebanencn^  in 
Fif^uren  gestellten '  Löchern ,  von  denen  die  oberes 
nm  die  Spitze  länglich,  die  übrigen  kreisförmig 
sind;  dieser  Stein  gleicht  ganz  den  Näpfchenstei- 
nen bei  Frankfurt  nnd  in  Mecklenburg.  Bei  Cos- 
wig  zMisehen  Meissen  und  Dresden  liegt  der  Hö- 
llenstein auf  einem  Felsvorsprunge ,  und  auf  dem 
nahen  Heidenkirchhofe  werden  sehr  viele  Urnen 
gefunden.  Der  Olterstein  am  Hellcrbcrge  bei 
Dresden  zeigt  2  würfelförmige  Quarzfelsen,  von 
denen  der  eine  5  regelmässig  eingehaucne  Löcher 
hat;  bei  Bautzen  stehen  solche  Druidensteine  auf 
der  Krecknitzer  Anhöhe,  auch  trifft  man  sie  bei 
Grossenhain   und  andern  Orten. 

Stein altäre  findet  man  in  der  Lausitz  bei 
Zwickau,  Weigsdorf,  Neudörfel,  Masedorf;  ohn- 
weit  Dresden  standen  früher  dergleichen  bei  Wils- 
druif  und  Klappendorf,  die  zwar  neuerlich  zer- 
trümmert sind,  von  denen  aber  Hr.  Dr.  Klemm 
in  Dresden   noch  Zeichnungen  besitzt. 

Hünenbetten  kennt  man  zur  Zeit  nicht, 
es  wäre  möglich,  dass  man  noch  Spuren  derselben 
fände. 

Stein  bürgen,  Höhen,  umgeben  von  cyklo- 
])ischeni  Mauerwerk,  in  deren  Innerm  wohl  aufge- 
richtete Steine  oder  Steinaltäre  stehen ,  finden  sicli 
in  den  Vorbergen  der  sächsisch  -  schlesischen  Gre- 
birge  und  des  Frankenwaldes,  in  der  Lausitz  bei 
Lauban,  Görlitz,  Bautzen  und,  wie  schon  erwähnt. 
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bei  RaniSy  Saalfeld  n.  s.  w.  Solehe  trockne  Slaiiern 
aus  grossen  Felssteiuen  umgeben  zuweilen,  nucli 
in  runder  oder  dreieckiger  Form,  einen  mit  Plat- 
ten belegten  Raum,  in  dessen  Erdüberschüttung 
▼iele  Alterthümer  gefunden  werden. 

Steinwälle,  gewöhnlich  auf  Höhen  liegend, 
wo  ein,  meist  viereckiger  Platz  von  einem  oft 
3  Ellen  hohen  bis  20  Ellen  breiten,  von  blossen 
Steinen  ohne  Mörtel  aufgeschütteten  .Walle  umgeben 
wird,  finden  sich  besonders  in  der  Lausitz,  z.  B. 
auf  dem  Schaafberge  bei  Löhau,  ohnweit  davon 
anf  dem  Rothsteine  bei  Scliland,  auf  dem  Sauer- 
nicker  Burgberge  u.  s.  w.  In  der  Gegend  von 
Görlitz  bestehen  mehrere  Wälle  aus  BasaltstUcken 
und  Erde,  welche  die  Zwischenräume  füllt  und 
lagenweise  vorkommt.  Hier  sind  öfter  die  Basalt- 
stiicke  durch  Feuer  von  aussen  verglast  (A. 
Gotta,  im  neuen  Lausitzer  Magazin,  Band  17. 
V.  J.  1839),  und  es  erinnern  diese  Monumente  in 
gewisser  Hinsicht  au  die  verschlackten  Burgen  in 
Schottland.  Das  Innere  dieser  Steinumwallungen 
ist  noch  wenig  untersucht. 

Stein  Pflasterungen  von  bestimmter  Form 
—  Drnidenplätze  —  kommen  in  der  Lausitz  an 
einigen  Punkten  vor. 

Erdwälle,  Erdbnrgen,  liegen  meist  in 
niedrigen,  wasserreichen  Gegenden  und  sind  über 
ganz  Sachsen  verbreitet,  fehlen  nur  im  Erzgebirge. 
Die  Bnrgwälle  oder  Borgelte,  kleine  runde, 
oder  viereckige,  hoch  umwallte  Plätze  mit  einer 
Aschenschicht,  sind  besonders  häufig  in  der  Lau- 
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sitz,  MO  man  zwischen  Görlitz  nnd  Bantzen  an 
40  zillilt.  Im  Meissner  Kreise  liegen  dergleichen 
bei  Zscliocha,  Metelwitz,  Eissing ,  Altoscliatx, 
Hohcnwnnseu,  Ziegenhain,  Höffchen,  Merlitz  etc.; 
im  Leipziger  Kreise  bei  Grosspetschan^  KöU* 
michen,  Nauberg,  Ziegra,  Fischheim  a.  s.  if  •  Bei 
Cünnewitz  ohnweit  Leipzig  wird  ein,  erst  in  jüng- 
ster Zeit  ganz  abgebrochener  Burgwall  gestanden 
haben.  Bnrgberge,  durch  Menschenhand  er- 
richtete Höhen ^  umgeben  ron  einem  breiten ,  kreis- 
runden Wassergraben,  finden  sich  nicht  selten;  in 
dieser  Art  von  Monumenten  gehört  wohl  der  Vcr- 
gniigungsort  in  Leipzig  ohnweit  des  Flossthores, 
bekannt  unter  dem  Namen:  buenRetiroy  nnd  der  bota- 
nische Garten ;  auch  dieMilchinscl  in  Leipzig  war  bis 
zur  jüngsten  Zeit  mit  einem  känstlichen,  kreisrunden 
Wassergraben  umgeben.  Bei  Cleitcn  hinter  Schön* 
feld,  ohnweit  der  Strasse  nach  Eilenburg,  liegt  die 
Theklä -Kirche  auf  einem  künstlichen  Berge>  in 
welchem  viele  heidnische  Altcrthümcr  gefanden 
werden. 

Landwehren  mit  sehr  weit  fortsetzenden 
Wällen  und  Gräben  kommen  an  vielen  Punkten 
vor,  besonders  bei  Radeberg,  Camcnz^  Goslitz 
u.  s.   w. 

Durch  Menschenhände  gemacLte,  grosse,  trich- 
terförmige Vertiefungen,  den  französischen  Mar- 
gellen ähnlich,  kennt  man  in  der  Lausitz  am 
Oywin  und  bei  Rauls,  die  einer  nähern  Aufmerk- 
samkeit werth  sein  möchten. 
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Grabstätten  sind  in  nncndliclier  Mcnse 
vorhanden.  Grabhiis^cl  aus  blossen  Steinen  (Cairns) 
kommen  wolil  am  seltensten  vor;  bei  Zwickau  hat 
man  von  einem  solchen  über  100  Fuder  Steine 
abgefahren,  dann  im  Innern  WafFea  und  Bronze- 
sachen gefunden.  Grosse  Erdhügel  mit  Steinkrän- 
zen^  regelmässigen  Steinhäusern  und  Skeletten, 
trifft  man  längs  der  Elbe  bei  Dresden,  Meissen, 
Riesa  und  Torgau;  bei  Altenburg  steht  eine  Gruppe 
Ton  15  Hügeln,  die  Haukhiibel  genannt,  die 
meist  Steinhäuser  und  Skelette  enthalten,  daneben 
Urnen  und  verschiedenes  Geräth,  Kleine  Grab- 
Liigel»  mit  unbedeutenden  oder  gar  keinen  Stei- 
nen, höchstens  mit  einem  Urnenhäusehen ,  die  nie 
begrabene,  stets  verbrannte  Leichen  enthalten, 
giebt  es  in  fast  unzählbarer  Menge,  besonders  in 
den  niederen  Gegenden,  bei  Radeburg,  Kadeberg 
U.8.W.,  80  Villi  von  hier  nach  der  schwarzen  El- 
ster hin,  wie  in  der  Niederlausitz.  In  den  he- 
beren Gegenden,  besonders  im  Erzgebirge,  werden 
sie  sehr  selten. 

Urnenlager  oder  Wendenkirchhöfe,  wo 
ohne  Erdhügel  eine  Aleuge  Urnen  in  der  Erde 
stehen,  sind  sehr  verbreitet,  finden  sich  fast  an 
jedem  alten  Orte  der  Lausitz,  des  Meissner  und 
Leipziger  Kreises,  besonders  in  der  Nähe  der 
Flüsse j  theils  in  den  Thälern,  theils  auf  den  be- 
nachbarten  Höhen ;  nebst  den  gewöhnlichen  Alterlhü- 
mern  kommen   hier   nicht  selten  römische  vor. 

Leichen  fehler,  wo  die  begrabenen  Lei- 
chen ohne  Hügel   neben   einander  liegen,  scheinen 
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in  Sachsen  wenig  heimisch  zusein;  doch  hat  man 
ohnweit  Leipzig  bei  Breiteufeld  viele  Skelette  ne- 
ben einander  mit  Urnen,  Celts  u«  s.  w.  gefunden, 
so  auch  auf  dem  Hahnberge  bei  Granprig. 

Urnen  oder  Todtentöpfe  und  Kunstsachen  vie- 
lerlei Art  sind  seit  den  ältesten  Zeiten  in  Sach- 
sen au  unendlich  vielen  Punkten  ausgegraben;  auch 
alte  3Iünzen  werden  oft  gefunden;  erst  im  Jahre 
1840  traf  man  ohnweit  Görlitz  1123  silberne  rö- 
mische Denare  ans  dem  Isten  bis  3ten  Jahrhundert. 

6)  Böhmen  und  Mähren« 

Es  ist  möglich  9  dass  Slaven  ursprfinglich«chon 
Böhmen,  auch  Mähren ,  zum  Theil  wenigstens,  be- 
wohnt haben;  geschichtlich  scheint  Böhmen  etwa 
600  Jahr  v.  Chr.  durch  keltische  Bojer  vom  Nieder- 
rheiu  her  bevölkert  zu  sein,  die  in  der  Zeit  um  Christi 
Geburt  durch  keltische  Germanen  —  die  Markoman- 
nen —  besiegt  wurden.  Die  Einwanderung  der  teut- 
schen  Völker  scheint  Böhmen  wenig  berührt  zn  ha- 
ben, aber  Slavcn  erscheinen  seitdem  als  das  herr- 
schende Volk,  das  auch  die  Einwohnerschaft  ganx 
slavisirte.  Seit  845  fand  das  Christenthum  Eingang, 
wurde  seit  dem  12tcn  Jahrhundert  alliremeiner  ver- 
breitet;  teutsches  Wesen  kam  um  diese  Zeit  Ina 
Land,  das  Tolk  blieb  fast  durchaus  slavisch. 

Hünenbetten,  Altäre  und  Hünensteine  sind,  so 
viel  mir  bekannt,  noch  nicht  anfgefundcn.  Die  merk- 
würdige Säulcngruppe  der  Adersbacher  Felsen  ohn- 
weit Trautenau  wurde  oben  bei  Schlesien  erwähnt. 
Cyklopische  Mauern  aus   grossen  Polygonen^ 
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wie  man  sie  in  keltischen  Gegenden  findet ,  kennt 
man  auf  der  Barg  Hasselstein  an  der  Eger  ohnweit 
Kaaden;  grosse  GrabLUgel  mit  Steingrä- 
b ern  kommen  öfter  ror,  wie  besonders  lYoz  el  be«- 
ricktet  (Böhmische  Alterthumsknude  S.31.);  sie  glei- 
chen den  Steingräbern  in  Teutschland.  Bei  Kocwar 
2  Stunden  rou  Beraan  liegen  21  Grabhügel  von  6^ 
Höhe  9  wo  unter  grossen  Steinplatten  Urnen  stehen 
mit  Kunstalterthümern  von  Bronze;  bei  Webessau 
2  Stunden  südlich  von  Töplitz  hat  man  Steingräber 
ohne  Grabhügel  mit  Skeletten ,  Urnen,  Donnerkei- 
len u.  8.  w.  gefunden,  von  denen  manche  mit  Stein- 
kreisen umgeben  waren;  bei  Libeznic  im  Kaurzimer 
Kreise  fand  man  1781  Gräber  mit  Skeletten,  dabei 
Tiele  Streithämmer  und  über  20  Urnen;  bei  Wrbcan 
entdeckte  man  1792  eine  Grabkammer  mit  Gerippe, 
Steinkeilen  und  Urnen.  Nach  Wozel  (Böhmische 
Alterthumsk.  Taf.  2.  Fig.  9—12.)  kommen  in 
Böhmen  auch  die  merkwürdigen  Gefässe  in  Thierge- 
stalt  vor,  die  in  Teutschland  und  Skandinavien  ge-r 
fanden  werden  und  wohl  keltisch  sein  dürften.  L  ci- 
chenfelder  sind  gar  nicht  selten;  bciKopidlo  in 
Bidschower  Kreise  traf  man  an  50  Skelette^  von  de- 
nen yiele  mit  Steinen  bedeckt  waren  nnd  neben  sich 
bronzene^  zum  Theil  vergoldete  Ringe  hatten;  in 
dem  ly eingarten  Paneska  unmittelbar  bei  Prag  stösst 
man  unter  Steinen  auf  viele  Skelette  mit  Ringen,  Ur- 
nen u.  8.  w. ,  so  auch  bei  Gezowic  im  Rakonitzer 
Kreise,  1  Stunde  von  Budin,  bei  Zahor  im  Einböge- 
ner  Kreise ,  bei  Brozau  im  Lcitmeritzer  Kreise,  bei 
Kletzan  2  Stunden  von  Prag,  bei  Horin  ohnweit 
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Melnik  n.  s.  w.  Das  Begraben  der  Leicken^  wie 
die  Errichtung  ron  Steingräbern  sclieint  nicht  Sitte 
der  eigentlichen  Slayen  gewesen  zu  sein  y  mehr  der 
Kelten ;  auf  diese  denten  anch  die  vielen  Knnstal- 
terthümer,  die  Donnerkeile,  Celts  n.  s.  w.)  die  man 
in  Böhmen  findet^  welche  denen  der  keltischen 
Länder  ganz  gleich  sind. 

Diese  wahrscheinlich  keltischen  Alterthämer 
sind  aber  nur  nnbedeutend  gegen  die  ausserordent- 
liche Anzahl  slarischer  M onnmente  und  Begräbniss- 
stätten. Urnen  in  geringer  oder  sehr  grosser  An- 
zahl mit  Resten  von  verbrannten  Leichen  werden  un- 
gemein häufige  fast  überall  gefunden;  sehr  zahlreich 
sind  die  Burgwällo^  überhaupt  die  Opfer-  oder  Yer- 
brennnngsplätze,  charakteri^irt  durch  eine  hohe  Erd- 
schicht, die  aus  Asche,  Kohlen,  Knochen ^  ver- 
branntem Getreide ,  Urnenscherben  und  einer  Erde 
besteht,  die  sehr  mit  thierischen  Stoffen  gesckwäo* 
gert  ist. 

In  den  Oder-  undElbgegendon  liegen  dieBnrg- 
wälle  meist  in  niederen,  moorigen  Gegenden,  derar- 
tig kommen  sie  —  so  viel  mir  bekannt  —  in  Böh- 
men nicht  vor;  die  slavischen  Czcchcn  legten  ihre 
Opfer-  oder  Yerbrcnnungsplätze  meist  auf  isolirten 
Bergen  an,  die  keine  Spitze,  sondern  eine  kleine 
Ebene  hatten,  diese  wurde  meist  mit  einem  Stein- 
oder Erdwalle  umgeben,  der  Berg  selbst  zuweilen 
terrassirt;  innerhalb  dieser  Umwallung  liegt  die  cha- 
rakterislische  Scliicht  mit  Asche,  Urnenscherben 
und  viel  organischer  Materie,  die  sich  schon  durch 
den  eigenthümlichcn  Geruch  beim  ßeibcn  zwischen 
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den  Fingern  anszcicbnct,  iiiul,  in  Wasser  «rerülirt, 
bald  eine  Fettliaut  bildet.  Wie  in  die  Bnr^üUe  der 
Niederungen  oft  christliche  Kirchen  hineiugcbant 
Tfnrden,  so  sind  die  Burgwälle  auf  Bergen  oft  von 
cLristlichen  Rittern  zu  ihren  Raubschlösseru  benutzt. 
Hr.  T«  0 1  b  r  i  c  h  t  in  Töplitz ,  ein  eifriger  Altcrthuins- 
forscher,  hat  auf  vielen  Bergen  der  Umgegend,  wenn 
sie  auch  keine  Wälle  tragen ,  eine  hohe  Aschen- 
schicht gefunden,  die  auf  slayischen  Cultus  deutet, 
X.  B.  auf  dem  Hügel  bei  der  Riesenbnrg  ohnweit  Os- 
segg,  auf  dem  Schlossbcrge  {daubrawska  hora)  bei 
TSplitz,  auf  der  Rosenborg  und  der  Geiersburg  bei 
Graupen.  Hr.  Consistorialr.  Ritter  Kai  in  a  v.  Jä- 
tliensteinin  seinem treiFlichen,  umsichtig  geschrie- 
benen Werke:  Böhmens  heidnische  Oprerplätzc,  Grä- 
ber und  Alterthiimer  v.  J.  1836,  dessen  zweiter 
Theil  hoffentlich  bald  folgen  wird,  beschreibt  eine 
Menge  solcher  Opferplätze  und  kennt  jetzt  noch 
bei  weitem  mehr. 

Der  Berg  Radistein  ohnweit  Billin,  der  schon 
seiner  wunderschönen  Aussicht  wegen  eines  Besuches 
sehr  werth  ist,  hat  ein  grosses,  rundes,  gewiss 
kunstlich  ganz  geebnetes  Plateau ,  mit  Steinen  um- 
wallt und  hoch  mit  der  or<ranischen  Aschenschicht 
bedeckt;  der  Berg  bei  Schalan  an  der  Chaussee  zwi- 
schen Töplitz  und  Lowositz  ist  tcrrassirt ,  hat  oben 
einen  Erdwall  und  eine  Aschcuschicht;  so  auch  der 
Berg  bei  Watislau  im  Leitmeritzer  Kreise,  der  Berg 
Döblitz  bei  Zirkowitz  an  der  Elbe  2  Stunden  von 
Leitmeritz  u.  s.  w.  Im  Egerthale  gicbt  es  viele 
solcher  Berge,   die   dem  Cultus  dienten,  vielleicht 
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liölsserne  Tempel  tragen;  z.B.  hat  der  hohe  Burgberg 
bei  Kaaden  theils  Erd-  theils  Steinwälle;  der  Berg 
bei  Sian ,  etwas  nördlich  von  Prag  ^  ist  tcrrassirt, 
sein  Gipfel  besteht  2  Klafter  hoch  ans  Asche ,  Ur- 
nenscherben, Kjiochenresteu  u.s.w.;  ohnweit  Aar 
von,  nach  Netto witz  zu,  kennt  man  ein  grosses  Ur- 
nenlager, wo  yicle  Kunstsachen  gefunden  werden. 
Bei  Podmockl  (wo  1771  ein  kupfernes  Gefäss  ge- 
funden wurde ,  gefällt  mit  Goldmünzen ,  sogenannten 
Regenbogcnschiisseln  im  Werth  von  80,000  Galden, 
die  keltischen  Ursprunges  sind),  an  der  Mies,  ohn- 
weit Zwikowitz,  westlich  von  Prag,  ist  der  benach- 
barte Berg  mit  einer  hohen  Aschcnschicht  bedeckt; 
ohnweit  davon  liegt  derHradist  (d.i.  befestigter  Ort), 
eine  Höhe  umgeben  mit  Erdwällen  und  Gräben,  mit 
einer  mächtigen  Aschenschicht;  solche  Hradist's 
giebt  es  viele  in  der  Gegend,  die  sich  alle  gani 
ähnlich  sind,  theils  Erd-  theils  Steinwälle  haben,  wie 
z.  B.  der  Hradist  bei  Brezina  auf  der  Herrschaft 
Radnitz.  Eine  gleiche  Aschenschicht  und  Umwal- 
lung findet  man  auf  den  alten  Burgen  Teirow  undDu- 
bian  in  dortiger  Gegend;  auch  die  Umwallung  des 
alten  Dorfes  Libossin  im  Rackonitzer  Kreise  hat  die 
Aschenschicht.  Der  Berg  bei  der  Stadt  "Wlsrau 
im  Piisener  Kreise  hat  eiue  Umwallnng,  in  welcher 
die  christliche  Kirche  anf  der  hohen  Aschenschicht 
steht.  Bei  Wrsec  anf  der  Herrschaft  Kopidlo  in 
Bidzower  Kreise  liegt  anf  einer  Anhöhe  eine  gewal- 
tige Umwallung,  sie  bildet  ein  nnregelniässigcs  Vier- 
eck, umgeben  von  2  grossen  Wällen ,  die  ein  Gra- 
ben  trennt.     Aehnliche   mäcLtigc  Bauwerke  finden 
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sick  auf  der  Herrschaft  Manerliöfen  im  Pilsener  Kreise 
niid  bei  dem  Dorfe  Hrizel  im  Kanrzimer  Kreise. 

Man  benutzte  nicht  allein  natürliche  Berge  zum 
Coltns,  sondern  man  führte  auch,  und  zwar  sehr 
hnnüsc  ficrossc  künstliche  Berf^c  auf,  die  blos  aus 
Erde  bestehen,  wohl  untermen£:t  mit  Asche,  Kno- 
chen und  Scherben ;  man  findet  solche  z.  B.  bei  Tei- 
ronitz  an  der  Mies  im  Rackonitzer  Kreise ,  bei  der 
Stadt  Mfsno  im  Bunzlauer  Kreise  u.  s.  w. 

Urnen,  einzeln  wie  in  kleinern  und  grossem 
Lagern,  finden  sich  in  Böhmen  durch  das  ganze  Land 
ausserordentlich  häufig,  so  auch  in  Oesterreichisch 
Schlesien  bei  Jügcrndorf.  Kunstsachen,  besonders 
von  Bronze  werden  häufig  getrofl^en.  Bei  Freistadtj 
dicht  an  der  böhmischen  Grenze,  fand  man  neben 
fertigen  und  halbfertigen  Sicheln  aus  Bronze,  auch 
Klumpen  des  rohen  Erzes,  woraus  hervorgeht,  dass 
derartige  Gegenstände  hier  verfertiget  wurden. 

§.  5. 

nie    "Wesergpegpenden,    mit    Hannover» 

BraunflcbweiSf  Hessen,  Oldenliurgp^ 

liippe   und  Bremen. 

Zunächst  der  Nordsee  zwischen  Rhein  und  Elbe 
wohnten  nächst  den  Cimbcrn  die  verwandten  keltisch- 
germanischen Frist  und  Chauciy  die  ihre  Freiheit 
gegen  die  Römer,  meist  und  lange  aucI|K''''*vi  die 
spätem  teutschen  Völker,  zu  behaupten  ;^  '  an 

diese   grenzten   tiefer  im  Lande  die  g  «n 
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Bructeri ,  Angivarii  n.  s.  w. ,  in  deren  Gebiet  die 
Römer  mehrmals  ohne  Erfolg  einfielen.  Etwa  im  3ten 
Jahrhundert  n.  Chr.  durchzogen  teutschc  Franken 
das  Land ^  die  sich  am  Rlieine  festsetzten;  seit  et- 
wa dem  4ten  Jahrhundert  nahmen  südöstlich  der  Frie- 
sen und  im  cimhrisclien  Lande  teutsche  Ost  -  und 
Westfali  wie  andere  Stämme  ihre  Wohnsitze ,  die 
man  meist  als  Sachsen  zusammenfasste.  Das  Chri- 
stenthum  fand  hier  yorziiglich  erst  seit  dem  StenJahr- 
handert  allgemeinen  Eingang  und  das  Land  wurde 
allmählig  teutsch,  doch  behielten  die  Friesen  lange 
ilire  eigene  alte  Sprache.  Slaven  treten  in  der  Elb- 
gegcnd,  sonst   nar  sporadisch  auf. 

1)  Das  Gebiet  der  freien  Hansestadt  Bremen 
hat  —  so  yicl  auch  zerstört  sind  —  noch  jetzt  viele 
Grabhügel  und  Steinmonnmente,  zu  denen  auch  die 
sogenannte  Heidenstadt  gehört.  Nähere  Naeliricli- 
tcn  sind  mir  nicht  bekannt  geworden ^  sollen  sieb 
aber  finden  in  Dr.  Meier 's  Darstellungen  aus 
Nordteutschland. 

2)  Das  Hcrzogthum  Oldenburg  ist  reich  an 
alten  Denkmalen^  die  hier  auch  glücklicherweise  er- 
halten werden ,  da  die  Staatsbehörde  das  Zerstören 
derselben  nicht  allein  schon  lange,  und  wolil  in 
Teutschland  zuerst ,  verboten  hat,  sondern  auch  für 
Erhaltung  derselben  durch  umhergepflanzte  Eichen 
sorgt. 

Bei  Glanen,  in  der  Gegend  von  Wildeshausen, 
stehen  3  Hünenbetten:  das  erste  ist  circa  130  Mang, 
15^  breit,  hat  40  Pfeiler  und  die  Reste  eines  Al- 
tars; das  zweite  hat  70^  Länge,  12^  Breite;  das 
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dritte  besteht  nur  noch  aus  der  Altargrotte  von  21^ 
Länge  mit  10  Trägern  and  3  Decksteinen ;  ein  ganx 
ähnliches  Baawerk  liegt  in  der  Spa'schen  -  Heide. 
Hinter  der  Aainiihle  steht  die  Yiesliecker  Brant,  ein 
sehr  grossartiges  Hünenbett  mit  Pfeilern,  die  bis  10' 
aus  der  Erde  hervorragen^  200'  i^ng,  14'  breit; 
die  Reste  Ton  4  andern  sieht  man  in  der  Nähe.  In 
einiger  Entfernung ,  bei  Engelmanns  Beeke,  ist  der 
sogenannte  Bräntigani,  ein  mächtiges  Hünenbett,  wel- 
ches zu  den  grossartigsten  Bauwerken  dieser  Art  in 
Teutschland  gehört,  333'lang^  22 'breit,  und  einen 
Raum  von  7225  D  Fuss  einnimmt,  an  100  Granit- 
pfeiler  hat,  die  10'  ans  der  Erde  ragen  und  ein  enor- 
mes Gewicht  haben  müssen ;  mehrere  derselben  sind 
nde  ein  Sessel ,  oder  ein  Sitz  mit  Rücklehne  ausge- 
arbeitet, und  nmschliesscn  eine  Altargrotte  mit  5 
mächtigen  Decksteinen ;  ohnweit  davon  liegt  ein  an- 
deres Hünenbett  Ton  80' Länge;  zwischen  beiden  ste- 
hen 3  isolirte  Altargrotten ;  der  Deckstein  der  einen 
ist  IT'  lang,  10'  breit,  IV« -3' dick,  und  wird 
hiernach  circa  500  Ctnr.  wiegen.  Bei  Klein -Kne- 
ten ein  Hünenbett  130' lang,  15' breit,  mit  einem 
Altar,  dessen  Deckstein  15'  Länge,  12'  Breite^ 
2Vs  — 4'Dicke  hat,  daher  circa  780  Ctnr.  wiegt; 
dabei  ein  anderes  Hünenbett,  90'  lang,  18'  breit. 
In  der  Nähe  steht  der  Yosstein ,  ein  isolirter  Hü- 
Benstein  mit  eingehauenen  Löchern.  Auf  dem  rech- 
ten Ufer  des  Flusses  Hunte,  auch  in  der  Gegend 
von  AYlldeshauscn  ^  bei  Rtidcbusch,  umgiebt  ein 
Steinwall  2  verdeckte  Steingänge  oder  lange  Altar- 
grotten; der  eine  hat  22  Träger  und  7  mächtige  Deck- 
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steine,  der  andere  besteht  ans  26  grossen  Steinen. 
Aehnliclie  Monumente  stehen  bei  Steinkiinme  nnd 
Dingstedt,  wo  man  in  denselben  einige  Urnen  ge- 
funden hat.  Im  Kirchspiele  Damme  an  der  südli- 
chen Grenze  des  Herzogthnmes  liegen  6  Hfinenbet- 
ten^  die  Hünensteine  genannt;  der  eine  Altar  hier 
hat  11  Träger  nnd  4  Decksteine,  Ton  denen  der 
grösste  7^  lang,  5Vs^  breit,  3^  dick  ist,  daher  circa 
ISOCtnr.  wiegt;  das  2 te  Denkmal  bei  Schemde  ist 
117^  lang,  9  und  14^  breit  und  besteht  ans  45 
grossen   Steinen. 

Grabhügel  sind  in  sehr  grosser  Anzahl  ror- 
handcn,  zuweilen  in  Gruppen  von  100  und  mehre- 
ren, häufig  auch  einzeln;  meist  sind  sie  niedrige  ent- 
halten gewöhnlich  grosse  Steine,  unter  denen  Aschen- 
urnen  auf  dem  gewöhnlich  gepflasterten  Boden  stehen^ 
aber  mit  wenigen  Kunstsachen ;  Skelette  soll  man 
selten  treffen ,  yielleicht  mögen  sie  oft  übersehen  sein. 

Umwallungen,  Burgen  genannt,  die  meist 
einen  sehr  kleinen  Innern  Raum  umschliessen  und 
unscrn  Burgwällen  ähnlich  sind  ,  finden  sich  an  meh- 
reren Punkten;  ob  sie  aber  die  charakteristische 
Aschensehieht  enthalten,  wird  nicht  erwähnt.  Im 
Amte  Yechta  ohnweit  Goldcnstedt  steht  die  Arke- 
burg  mit  2  Erdwällen  tou  18-24'  Höhe,  die  ein 
Graben  trennt;  der  äussere  hat 700  Schritte  im  Um- 
fange^ der  innere  320'  im  grössten -Durchmesser ; 
Eingänge  sind  nicht  vorhanden.  Mit  derselben  ste- 
hen Landwehren  oder  Walllinien  in  Yerbiudung,  die 
sich,  wenn  auch  unterbrochen,  sehr  weit  fortzie- 
hen.   Aehnliche  grossartige  Bauwerke  finden  sich  im 
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Amte  Ganderkcse,  wo  der  Wall  von  3 — 6' Höhe 
nur  90 Schritte  im  Darchmesser  bat,  auch  im  Kirch- 
spiele Damme,  wie  die  HUnenbnrg  bei  Holdorf,  die 
ein  Viereck  bildet  von  250  Schritten  Län«s[c  mit  Wal- 
len von  70^  Höhe,  die  runde  Bur;^;  bei  Hünenkamp 
von  250  Schritt  Umfanof,  und  die  Schanzen  bei  Dam- 
me, bestehend  aus  der  Burg,  die  einen  ovalen  Wall 
nnd  Graben  hat;  von  dieser  liegt  480'  entfernt  eine 
Schanze,  die  ein  Siebeneck  bildet,  nnd  vor  dieser  ein 
bogenförmiger  Wall. 

3)  Das  Fürstenthiim  Lippe  uuddie  benachbarte 
Gegend  von  Preussisch  Minden. 

In  Lippe-Detmold  am  Tentoburger  Walde  ohn- 
weit  Hörn,  nach  Paderborn  zn,  stehen  die  Ext  er- 
st eine,  eine  sehr  merkwürdige  Fclsgrnppe  mit  vie- 
len Spuren  menschlicher  Knnst.  Die  seltsam  ge- 
formten pittoresken  Sandsteinfelscn  von  mehr  als 
100'  H&he  haben  eine  ansgchanene  Treppe;  man 
liat  Felsblöcke  her  auf  geschafft,  Kammern  und  Grä- 
ber ansgehauen;  es  zeigen  sich  mehrere  kolossale 
ausgehauene  Menschengestalten  und  man  sieht  eine 
grosse,  christliche  Skulptur,  die  Kreuzesabnahme 
mit  Sinnbildern ,  die  wohl  das  älteste  derartige  Bild- 
hauenverk  sein  mag,  das  wir  in  Teutschlaud  be- 
sitzen. Christliche  Einsiedler  wohnten  hier  im  13tcn 
Jahrhundert.  Offenbar  hat  hier  Vieles  die  christli- 
che Kunst  geschaffen^  aber  wahrscheinlich  mag  Man- 
ches schon  aus  vorchristlicher  Zeit  stammen^  denn 
gern  benutzte  das  Christenthum  heilige  heidnische 
Punkte. 

Keferstein  Reit.  Alterth.  9 
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HiinenbcttcDsclieinen  liier  zu  fehlen^  Stcinaltäre 
fanden  sicli  mehrere  in  der  Gegend  von  Minden,  die 
neuerlichst  meist  zerstört  i;?arden.  In  Rahden,  3 
Standen  nördlich  von  Minden ,  an  der  hannoverschen 
Grenze,  steht  in  einem  Banmgarten  ein  Altar,  des- 
sen 10^  langer  Deckstein  an  dem  einen  Ende  ron 
seinen  Trägern  gewichen  ist. 

Grabhügel  finden  sich  ziemlich  viele.  Bei  Salz- 
Uffeln  hat  man  1821  mehr  als  35  Grabhügel  und 
Brandstätten  aufgegraben;  sie  enthielten  Knochennr- 
nen^  doch  kaum  weitere  Beigaben.  Bei  Breda  sind 
viele  Urnen  aufgegraben,  die  auf  einem  runden  trock- 
nen Mauerwerk  von  grossen  Feldsteinen  standen, 
darüber  fand  sich  eine  runde,  ausgemauerte  Vertie- 
fung, die  aber  bei  näherer  Untersuchung  zusammen- 
brach. Bei  Steinhude  wurden  1838  viele  Urnen 
auisgegraben.  Grosse  Grabhügel  liegen  bei  dem 
Dorfe  Hindessen.  Im  Bückeburgischen  bemerkt  man 
viele  Grabhügel,  die  meist  Urnen  enthalten,  wie  bei 
Kloster- Loccum,  Stolzenau,  Steinberg  u.  s.  w.  In 
der  unfruchtbaren  wüsten  Sennerhaide  liegen  eine 
sehr  grosse  Menge  Grabhügel  nahe  beisammen« 

Ohnweit  Detmold  liegt  ein  höchst  merkwürdi- 
ges cyklopisches  Mauerwerk,  die  Grotenburg  ge- 
nannt, und  wohl  dieselbe  Steinburg,  die  Glos t er- 
meier  (in  der  Schrift:  Wo  Hermann  den  Yarns 
schlug?  S.  123.)  näher  beschreibt^  als  auf  dem  Teu- 
teberge  liegend.  Am  untern  Theile  sieht  man  eine 
trockene  cyklopische  Mauer  von  ungeheuren,  zum 
Theil  mannshohen  Blöcken;  höher  liegt  der  kleine 
Hünenring,  ein  Wall,  der  ein  längliches  Viereck  bil- 


—    131     — 

dct,  500  Schritt  im  Umfange,  von  20' Höhe ,  ans 
selir  grossen  übereinander  getLürmtcn  Steinblöcken ; 
auf  dem  Gipfel  des  Berges  erscheint  der  grosse  Hü- 
nenriugy  ähnlich  construirt.  Das  Ganze  bildet  eine 
grossartige,  sehr  imposante  Steinburg. 

4)   Das  Königreich  HannoTcr. 

Die  Königlich  Hannoversche  Regierung,  wel- 
che sich  die  Erhaltung  und  Erforschung  der  heidni- 
schen Monumente  sehr  angelegen  sein  lüsst,  hat  sich 
um  die  Archäologie  das  hohe  Yerdionst  erworben, 
durch  die  Königlichen  Aomter  einen  Nachweis  der 
vorhandenen  alten  Monumente  für  den  historischen 
Verein  in  Hannover  aufnehmen  zu  lassen ,  und  vor- 
zugsweise auf  die  desfallsigcn  Berichte  basirt,  hat 
Prof.  Wächter  eine  treffliche  Statistik  derselben 
im  Hannoverschen  Magazin  vom  Jahre  1841  gelie- 
fert. Man  erstaunt  über  die  Menge  der  hier  er- 
wähnten Monumente,  da  über  200  Stcindenkmale  be- 
schrieben^  über  1000  Grabhügel  erwähnt  sind;  gleich- 
wohl lässt  sich  gar  nicht  erwarten,  dass  hier  eine 
grosse  Vollständigkeit  erreicht  sei.  Indem  dieser 
Bogen  dem  Drucke  übergeben  werden  sollte,  er- 
schien das  Werk  des  Hrn.  Kammerherrn  C.  v.  Es- 
torff:  Heidnische  Alterthümer  der  Gegend  von  Uel- 
zen,  Hannover  1845,  welches  mit  ausserordentli^ 
cliem  Fleiss  und  grosser  Umsicht  ausgeführt  ist,  be- 
gleitet von  vielen  Kupfern  und  einer  sehr  speciellen 
archäologischen  Charte ,  welche  eine  an  die  Altmark 
grenzende  Gegend  von  etwa  30  D  Meilen  darstellt, 
luimlich  einen  Theil  der  Landdrostei  Lüneburg,  das 

9* 
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Stadtgebiet  von  Uelzen,  das  Amt  Oldenstadt  und 
eine  grosse  Partie  der  Aemter  Bodenteicli ,  M edin- 
gen,  Ehsdorf,  Wnstrow,  Lücliow,  Dannenberg  und 
Hitzacker;  anf  diesem  Terrain  sind  nachgewiesen: 
290  Steinmonnmente^  350  Grnppen  von  Erddeuk- 
malcn,  135  einzelne  Erddenkmale,  65  sogenannte 
Schwedenschanzen  n.  s.  w. ,  im  Ganzen  circa  7000 
heidnische  Monumente  und  in  alterthiimlicher  Hin- 
sicht merkwürdige  Orte.  Man  sieht  hier,  zu  wel- 
chen überraschenden  Resultaten  die  genaue  Untersu- 
chung mancher  Gegenden  führt.  Es  war  mir  nicht 
wohl  möglich,  jetzt  dieses  klassische  Werk  vollkom- 
men zu  benutzen. 

Hünensteine^  theils  grosse  Pfeiler ^  theils 
plattcnförmige  Steine  mit  eingehanenen  Löchern  — 
Opfersteine — ,  die  zuweilen  ein  Gewicht  von  1500 
Ctnr.  haben,  sind  mehrere  bekannt;  z.  B.  der  Son- 
nenstein im  Amte  Osnabrück  von  13'  Höhe  über  der 
Erde,  der  Carlsstein  im  Amte  Moisburg,  der  Pik- 
kelstein  im  Amte  Kncsebeck,  der  bei  7' Höhe  30' 
Umfang  und  hufeisenartige  Zeichen  hat,  derBrant- 
stein  am  Wege  von  Gohlau  nach  Mützingen  ^  der 
Opferstein  mit  eingehauenen  Löchern  und  Rinnen  bei 
Tatern  im  Amte  Oldenstadt  u.  s.  w. 

Hünenbetten  von  sehr  verschiedener  Grösse 
sind  gegen  200  noch  ziemlicli  vollständig  erhalten; 
gross  ist  die  Zahl  der  zerstörten,  von  denen  oft  nock 
Reste  vorhanden  sind;  meist  bilden  die  Pfeiler  oder 
Steinklumpen  eine  rechteckige  Form  und  enthalten 
einen  Altar  oder  mehrere,  doch  giebt  es  auch  nicht 
selten  Hünenbetten  ohne  Altar.     Manche  Hüncnbet- 
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ten  sind  bei  grosser  Liinf^c  so  schmal^  dass  sie  das 
Ansehen  einer  Pfeiler- Allee  erhalten. 

Altäre  nnd  Altargrotten  (Hünengräber, 
Hnnenkeller)  haben  anf  den  uöthigen  Tragsteinen 
einen  Deckstein  oder  mehrere  derselben^  nnd  zuwei* 
len  bis  über  30^  Länge.  Boi  manchem  dieser  Monu- 
mente liegen  die  Decksteine  nicht  anf  den  Tragstei- 
oen,  sondern  innerhalb  derselben,  an  diese  stossend, 
auf  der  Erde.  Diese  Bauwerke  sind  zahlreicher  als 
die  Hfinenbetten^  da  sie  theils  isolirt  vorkommen, 
theils  die  meisten  Hüneubettcn  einen  Altar,  meist 
mehrere,  selbst  bis  16  umschliesscn.  Sie  haben  ge- 
wöhnlich eine  rechteckige,  selten  eine  runde  Gestalt, 
oft  Decksteine  von  ungeheurer  Grösse. 

Ein  grosser  Schwung-  oder  Wackelstcin 
steht  im  Amte  Coppenbrüggc;  ob  er  dnrch  Kunst  er- 
richtet oder  ein  Spiel  der  Natur  sei,  ist  noch  nicht 
mit  Sicherheit  ermittelt. 

Gräber  mit  Urnen  sind  in  ganz  ausserordentli- 
cher Zahl  vorhanden;  sie  sind  nur  an  wenigen  Punk- 
ten gezählt,  doch  werden  von  Wächter  970  ange- 
führt, aber  in  der  Gegend  von  Uelzen  enthält  man- 
che einzelne  Gruppe  an  1000  Gräber. 

Eigentliche  Grabhügel  mit  begrabenen  Lei- 
chen in  regelmässigen  Steinkammern  mit  Pfcilerum- 
satz  sind  nicht  häufig;  nur  sehr  selten  bestehen  sie 
nicht  aus  Erde ^  sondern  aus  blossen  Steinen;  meist 
zeigen  sich  Urnenhügel,  gross  oder  klein,  mit  oder 
ohne  Steinumsatz,  welche  Urnen  mit  verbrannten  Lei- 
chen enthalten,  theils  nur  eine  oder  mehrere,  theils  auch 
viele,  in  einer  kleinen  Steinkiste  oder  in  einem  Stein- 
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futtcr.  Eine  Stcinla^e  dient  oft  als  Unterlage ,  fin- 
det sicli  oft  über  den  Urnen,  aneli  ist  der  stanze  Hü- 
gel zuweilen  ülierpflastcrt  und  hat  einen  Pfeilerum- 
satz. Selten  stehen  die  Urnen  in  einer  brunnenarti- 
gen Vertiefung,  häufiger  ist  der  ebene  Platz  über 
ihnen  gepflastert^  oder  sie  stehen  in  blosser  Erde, 
wobei  Urnenplätze  von  oft  1000  Urnen  gebildet 
werden,  die  besonders  im  Lüneburger  Wendenlande 
Yorkommep« 

Brandhügel^  oft  gross  und  mit  einem  Stein- 
nmsatzc,  umschliessen  keine  Leichenreste,  keine  Ur- 
nen, zeigen  sehr  viele  Kohlenstücke«  Die  Land- 
drostci  Hildesheim ,  welche  keine  grossen  Steindenk- 
male hat,  ist  an  Grabhügeln  und  Urnen  besonders 
reich.  In  der  Gegend  von  Göttingen  findet  man  die 
Urnen  theils  in  Lehm,  theils  auch  unter  einer  Abla- 
gerung von  Kalktufl^,  was  auf  ein  sehr  hohes  Alter 
deutet 

Bei  Corvey  an  der  Weser  ohnweit  Höxter  lie- 
gen viele  Gerijipe  in  der  Erde  zwischen  Steinplatten, 
so  dassmanhier  ein  Leichen  fehl  annehmen  möchte. 

Runde  oder  eckige  mit  Erdwällcn  umgebene 
Plätze,  Burgen  auch  Schwedenschanzen  genannt, 
kennt  man  viele;  sie  sind  meist  den  slavischen  Burg- 
wällen ähnlich;  ob  sie  im  Innern  auch  die  charakte- 
ristische Ascheuschicht  haben,  scheint  noch  nicht  un- 
tersucht zn  sein;  auch  weit  fortsetzende  Landweh- 
ren finden  sich^  gehen  zuweilen  von  den  Burgen  ans. 

In  der  Lüneburger  Heide,  bei  Langenrehm 
u.  s.  w.  findet  man  viele  zirkelrunde  Yertiefungen, 
10  —  12^  im  Durchmesser,    3  --  4'  tief,  mit  einem 
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kleinen  Erdwalle  umgeben,  die  vielleiGht  den  Mar- 
delles  in  Frankreich  cntsprcclien  können. 

Wir  wollen  nnr  die  wichtigem  Denkmale  in  geo- 
graphischer Ordnung  anführen. 

I.    Landdrosiei  Lüneburg. 

a)  Amt  Lüchow.  Bei  Gohlau  ein  rnndes 
Httnenbett  aus  2  concentrischen  Ringen  mit  40  Stei- 
nen. Hr.  T.  E  s  1 0  r  f  erwähnt  von  hier  ein  oblonges, 
am  Ende  ovales  HUnenbett,  gebildet  aus  16  grossen 
Steinen,  90  Schritt  im  Umfange,  mit  einem  Altar 
von  14  Schritt  Länge ,  der  lOUmfassungssteinc  hat, 
zwischen  denen  4  grosse  Steine  statt  der  Decksteine 
liegen.  Bei  Gross  -  Witfeitzer  7  Hünenbetten,  aber 
nicht  mehr  vollständig.  Bei  Küsten  ohnweit  Lü- 
chow fand  man  8^  unter  der  Erde  einen  Raum,  4^  im 
Durchmesser  und  5^  hoch,  mit  einer  doppelten  Mauer 
aas  Ziegelsteinen  von  convexer  Form  (um  die  Run- 
dung herauszubringen)  und  mit  runden,  mit  Lehm 
ausgemauerten  Löchern ,  dann  mittelst  Feuer  ausge- 
brannt j  unten  und  oben  mit  Steinen  bedeckt;  wel- 
ches Gewölbe  Asche,  Urnen,  auch  Thierknochen 
enthielt.  Bei  Puggen  im  ehemaligen  Wcndenlaode 
steht  ein  Burgwall. 

b)  Amt  Hitzacker.  3  erhaltene  Hünenbet- 
ten, 50 Mang,  10^  breit,  stehen  bei  Metzingen,  Bah- 
rendorf und  in  der  Posadenhaide;  4  dergl.  sind 
neuerlich  zerstört,  mehrere  im  Jahre  1812. 

c)  Amt  Bodenteich.  Bei  Klein  -  Pretzier 
1  Hünenbett  35  Schritte  lang,  9  Schritte  breit,  von 
36  Pfeilern ,  an  deren  östlichem  Ende  2  sehr  grosse 
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Steine  als  Wächter  lic/3[cn;  in  der  NüIie  findet  sieb 
ein  isolirtcr  mächtiger  Granitpfeiler  13'  lang,  7V«' 
breit,  4Mioch,  der  liiernacli,  so  weit  er  über  Tage 
steht,  400  Ctnr.  wiegen  wird.  Bei  Gross -Pretzier 
3  nicht  vollständige  HUncnbetten^  ein  isolirter  ovaler 
Altar  20'  lang,  10'  breit  mit  19  Tragpfeilorn,  aber 
von  den  Decksteinen  ist  nnr  einer  vorhanden;  ein  an- 
derer oblonger  Altar  hat  13  Trag-  und  4  grosse 
Decksteine,  die  aber  nicht  auf  jenen  liegen,  sondera 
innerhalb  derselben,  zwei  grosse  Steine  liegen  vorn 
als  Wächter.  Bei  Leirabke  ein  sehr  kleines  Hänen- 
bett  aus  22  Steinen  von  5  Schritt  Länge ,  4  Schritt 
Breite  ohne  Altar. 

d)  Amt  Oldenstadt,  ist  besonders  reich  an 
Steindenkmalen.  Bei  Oitzen  standen  allein  13,  jetzt 
meist  zerstört;  das  eine  Hünenbett  mit  einem  Altare 
von  135'  Länge  9  12'  Breite  hatte  auf  jeder 
Seite  46  Steinpfeiler.  Bei  Dörmte  ein  isolirter  Altar 
30'  lang,  6'  breite  hat  9  Pfeiler,  auf  welchen  ein 
kolossaler  Grnnitblock  von  10' Durchmesser  rnhetj 
oben  platt  mit  6  eingehauenen  Löcliern;  bis  vor  Kur- 
zem stand  hier  noch  ein  Hünenbett  von  24' Länge 
und  Breite,  ohnweit  davon  ein  grösseres.  BeiMol- 
zen  ein  isolirter  Altar  aus  6  Trag-  und  2  mächtigen 
Decksteinen.  Bei  Riestedt  1  Hünenbett  SO  Schritte 
lang,  24'  breit,  mit  84  Pfeilern  und  1  Altar,  der 
12  Schritte  lang  ist  und  4 Decksteine  hat;  ausserhalb 
des  Altars,  innerhalb  des  Hünenbettes,  fand  man  6 
von  Erde  kaum  bedeckte  Skelette ^  ohne  Grabkam- 
mer, mit  ledernem  Gürtel  und  bronzenen  Schnallen, 
deren  Körper  wohl  nur  zufällig  hier  begraben  sein 
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mögen;  ohnwcit  dayoii  ein  isolirtor  Alhir  32Maiin:, 
10'  breit  mit  20  Pfeilern  nnd  4  Decksteinen  ^  die 
flicht  anf  jenen  liegen,  sondern  innerhalb  derselben; 
in  der  Nähe  steht  ein  anderer  isolirter  Altar  mit  ei- 
nem kolossalen  Deckstein.  Bei  Gansau  1  Hiinenbett 
40  Schritte  lang,  9—12  Schritte  breit,  mit  42  Ein- 
fassongssteinen,  nnd  ein  Altar  von  8  Schritt  Länge, 
jetzt  ohne  Decksteine;  dabei  ein  oblonges  Hünenbett 
und  ein  rnndes  aus  40  Pfeilern,  mit  einem  Altar  in 
der  Mitte.  Bei  Masendorf  ^und  Weste  liegen  meist 
zerstörte  Steindenkmale. 

e)  Amt  Scharnebeck.     2  Hünenbetten  bei 
SüttorL 

f)  Amt  Me dingen.  Bei  Edendorf  2  Hünen- 
betten und  eine  grosse  isolirte  Altargrotte  aus  13 
Trag-  und  3  Decksteinen  von  260  und  350  Ctnr.; 
bei  Thondorf  1  Hünenbett  100^  ^^^gj  5'  breit,  wel- 
ches daher  einer  Pfeiler -Allee  ganz  ähnlich  ist;  bei ' 
Haassei  4Hünenbetten,  yon  denen  das  eine  200^,  das 
2te  nur  26^  Länge  hat;  bei  Niendorf  4  dcrgl.^  das 
eine  ist 400Mang ,  12^  breit,  daher  auch  alicenar- 
tig nnd  hat  166  Steine  (früher  wohl  200),  aber  kei- 
nen Altar;  bei  Hövcr  2  Hünenbetten;  bei  Jasdorf 
2  Hünenbetten  von  15 —  18  Schritt  Länge;  ohnweit 
davon  ein  isolirter  Steinaltar  von  14  Tragpfeilern 
und  6  grossen  Decksteinen,  die  zusammen  367  Cu- 
bikfuss  enthalten^  also  über  530  Ctnr.  (nach  v.  Es- 
torf 1300  Ctnr.)  wiegen;  ausserdem  stehen  hier 
noch  5  andere  Stcindenkmale;  bei  KoUendorf  2  Hü- 
ncnbctten;  bei  Havekost  eine  Altargrottc  32  Mang, 
mit  14  Trag-  und  7  Decksteiuen;  bei  Heitbrak  ein 
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rundes  Hfincnbett  aus  15  Pfeilern;  bei  Kettelsdorf 
1  HUnenbett;  bei  Emmendorf  10  meist  zerstörte  Hii- 
nenbetten^  von  denen  das  eine  33  Schritte  lang,  11 
— 13  Scbritte  breit  ist,  mit  30  Pfeilern,  der  Altar  ist 
8 Schritte  lang,  bat  aber  keinen  Deckstein;  beiRöb- 
bei  ein  sehr  ausgedehnter  Wendenkirchhof. 

g)  Amt  L  ü  n  e ,  hat  einige ,  nicht  beschriebene 
Steindenkmale  und  viele  Grabhügel,  die  meist  Stein- 
kisten mit  Urnen  enthalten. 

h)  Amt  B 1  e  k  e  d  e.  Bei  Barskamp  4  Hfinen- 
betten^  bei  Köhlingcn5,  bei  Altgarge  1,  bei  Grtfd- 
dingen  1,  bei  Harmsdorf  8,  bei  Tostcrglope  6j  Ton 
denen  das  eine  248'  l^ng,  25'  breit  ist  und  noch 
169  Pfeiler  hat;  im  Barskamper  Walde  5,  bei 
Walmsbnrg  ein  grosser  Altar ;  bei  Nahrendorf  stand 
ein  dergleichen. 

i)  Amt  Ebstorf,  hatte  früher  viele  Stein- 
denkmale, jetzt  ist  fast  alles  zerstört;  bei  Yelgen 
im  Süsing  standen  1829  noch  3  Htinenbetten,  hier 
fand  man  in  einem  derselben  nnter  einem  Steinhau- 
fen ein  Steinhaus  von  Granit])latten ,  in  diesem  ein 
kleines  Steinbehältniss,  worin  eine  Urne  mit  Kjio- 
eben  stand,  die  auch  einen  Steindolch  enthielt. 

k)  Amtsvogtei  F allin gbostcl.  Bei  Süd- 
bostel  5  (früher  7)  mächtige  Altargrotten  ^  die  Stein- 
häuser genannt;  die  erste  hat  10 Träger  und  3Deck- 
steinc,  die  zweite  4  Träger,  4  Decksteine,  die  dritte 
9  Träger,  3  Dcckstcine,  die  vierte  10  Träger,  3 
Decksteine,  die  fünfte  7  Träger,  1  Deckstein,  2 
mächtige  Ecksteine  am  Eingange;  nmher  stehen  4 
aufgerichtete  Steine ,  wahrscheinlich  Reste  eines  Pfei- 
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lernmsatzes.  Die  Dccksteinc  der  4  kleinen  Altäre 
Bind  durchschnittlich  13'  lang>  9'  breit,  3 'dick, 
haben  daher  351  Cnbikfass  Inhalt ,  ond  wenn  man  den 
Cnbikfuss  Granit  nur  zu  160  Pfand  annimmt,  wiegt 
jeder  über  500  Ctnr.  Der  vierte  grösste  Altar  hat 
Träger  ron  6'  Höhe,  der  eine  Decktein  ist  17'  lang, 
14Va'  breit,  IV*'  dick,  hat  daher  431  Cnbikfuss 
und  ein  Gewicht  von  mehr  als  600  Ctnr.;  Prof. 
Wächter  nimmt  die  Schwere  des  Cubikfusscs  Gra- 
nit zn  390  Pfand  an,  and  berechnet  hiernach  die 
Schwere  zu  1527  Ctnr.  Aas  dem  Amte  Fallingbo- 
stel  wurden  zu  dem  Baue  des  Schlosses  in  Celle  sehr 
viele  grosse  Granitblöcke  entnommen,  die  wahr- 
scheinlich Ton  heidnischen  Denkmalen  herrühren. 

1)  Amt  Harburg.  Bei  Kleckerwalde  1  Htt- 
nenbett  150'  lang,  28'  breite  hat  an  einem  Ende 
eine  Yertiefong,  die  gepflastert  und  mit  3  Steinen 
eingef asst  ist ;  bei  Langenrehm  eine  Altargrotte  mit 
einem  Deckstein  von  10 '  Länge ;  bei  Jesteburg  eine 
Steinreihe  ron  6  neben  einander  liegenden  mächtigen 
Granitblöcken. 

m)  Amt  Moisburg.  Bei  Darsdorf  ein  Altar. 
Grosse  Hnnenbetten  sind  hier  neuerlich  zerstört. 
Beim  Forsthanse  Rosengarten  steht  der  Carlsstein, 
ein  isolirter  Granitpfeiler,  10'  hoch  über  der  Erde, 
mit  dem  Zeichen  eines  Hufeisens;  ganz  ähnlich  ist 
der  Pickelstein  im  Amte  Knesebeck. 

n)  Amt  Winsen.  Bei  Raren  1  grosse  Al- 
targrotte; bei  Bahlbnrg  3  dergL;  beiMarxen  3  Hit- 
nenbctten  ron  240',  224'  und  256'  Länge  und  16' 
Breite  nahe  beisammen^  dazwischen  1  isolirte  AI- 
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targrottc.  Im  Amte  liegen  an  1000  Grabhügel  meist 
mit  Steinkreisen  nnd  Steinkisten;  das  Grab  wird  zn- 
weilen  dnrek  einen  grossen  Stein,  anch  wohl  durch 
einen  Altar  gekrönt. 

[I.    Landdrostei  Stade. 

a)  Amt  Ottersberg.  Bei  Sottram  2  Altar- 
grotten ;  bei  Gysnm  1  dergl. 

b)  Amt  Z  e  y  e  n.  Bei  Badenstedt  1  Altargrotte 
mit  einem  Decksteine  von  16^  Länge  nnd  circa  200 
Ctnr.  Gewicht;  bei  Deinstedt  1  dergl.  nnd  1  isolirter 
Pfeiler;  bei  Bysnm  nnd  Anderlingen  mehrere  iso- 
lirte  Steine;  bei  Farren  3  Altargrotten;  bei  Fehren- 
bruch  3  dergl.;  bei  Lavenstedt  1  dergl.;  bei  Gran- 
stedt  1  dergl.;  bei  Seedorf  2  dergl.;  bei  Rader- Eä- 
stedt  2  dergl.    Yiele  Denkmale  sind  hier  zerstört. 

c)  Amt  Harsefeld.  Im  Gericht  Delm  bei 
Grundoldendorf  4  Hünenbetten  von  150^  und  190^ 
Länge,  20—24^  Breite ,  jedes  derselben  nmschliesst 
1  Altar  oder  2;  bei  Apensen  3  orale  Hnnenbetten  je- 
des mit  3  Altären;  bei  Beckdorf  2  dergl.,  jedes  mit 
3  Altären.  Bei  Tannensee  eine  Burg,  bestehend 
aus  einejn  künstlichen  Berge  mit  Wasser  umgeben. 
Sehr  grosse  Grabhügel  gicbt  es  noch  17,  viele  sind 
zerstört;  Urnen  und  Kunstsachen  sind  in  ausseror- 
dentlicher Menge  gefunden. 

d)  Amt  Bremervörde.  Bei  Stinstedt,  We- 
sterberg und  Westersode  stehen  Altäre,  deren  jeder  T 
in  Kreisform  gestellte  Träger  hat,  die  westlich  einen 
Eingang  lassen;  der  Deckstein  bei  Steinstedt  ist  15^ 
lang,  11 '  breit,  3'  dick,  wiegt  daher  über  700 Ctnr.; 
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ähnliche  Altäre  sind  noch  mehrere  in  der  Gegend. 
Alte  gepflasterte  Strassen  ^  hoch  mit  Torf  bedeckt, 
findet  man  mehrere^  die  hier  gewiss  nicht  römisch, 
sondern  germanisch  sind. 

e)  Amt  Osterholz.  Bei  Wallhöfen  1  Hänen- 
bett  124^  im  Umfange  mit  25  Pfeilern  von  6  —  9^ 
Höhe  und  4  Altären;  1  dergl.  140^  im  Umfange  ans 
16  Pfeilern  ron  9^  Höhe  und  3  grossen  Altären;  1 
dergl.  mit  17  Pfeilern  nnd  4  Altären;  bei  Heisscn- 
büttel  1  dergl.  mit  1  Altare.  Viele  HUnenbettcn 
sind  hier  zerstört. 

{)  Amt  Bederkesa.  Bei  Sicvern  1  Hünen- 
liett^  das  Bttlzcnbctte  genannt,  100^  l^ng,  an  einem, 
Ende  20 S  &^  andern  40^  breit,  nmschlicsst  eine 
Altargrotte  oder  HUncnkellcr  32^  l^ng^  10^  breit, 
5  ^  hoch  mit  3  mächtigen  Decksteinen ,  der  eine  ist 
18'  lang^  9'  breit,  4'  dick^  wiegt  liiernach  über 
900  Ctnr.,  der  andere  ist  16'  lang 9  5\'a'  breit,  4' 
diek^  wiegt  hiernach  über  500  Ctnr.,  der  dritte  ist 
12'  lang,  11'  breit,  4'  dick,  wiegt  daher  circa 
TTOCtnr.;  diese  3 Decksteine  allein  haben  daher  ein 
Gewicht  von  2200  Ctnr.,  welches  Wächter  zn  6000 
Ctnr.  berechnet,  da  er  das  specifische  Gewicht  des 
Granites  viel  höher  annimmt  als  hier  geschehen  ist. 
In  der  Nähe  stehen  die  sogenannten  Steinhaufen,  die 
Reste  eines  zerstörten  sehr  grossen  HUnenbettes^  von 
dem  fast  nnr  die  nngehenren  Decksteine  der  Altar- 
grotte übrig  sind.  Wenig  entfernt  ist  die  Heiden- 
stadt oder  Pipinsbnrg ,  wo  sehr  hohe  Erdwälle  kleine 
Plätze  umgeben.  Bei  Meckelstedt  1  Hünenbett  mit 
einer  grossen  Altargrotte  aus  8  Trägern  und  2  Deck- 
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steinen  von  7nnd  9^  Länge,  5  nnd 6 '  Breite ^  2Va 
und  4^  Dicke,  die  daher  153  nnd  314  Ctnr.  wiegen 
werden;  bei  Ankerloh  3  Hiinenbetten  mit  Altären; 
bei  Gross -Hein  1  Hünenbett  nnd  1  isolirter  Stein- 
pfeiler, der  Elendsstein  genannt,  12'  ^^^gy  10' 
breit ,  9 '  hoch,  oben  mit  einem  Loche^  der  hiernach 
1500  Ctnr.  wiegt  (aber  ansserdem  wohl  tief  in  der 
Erde  steht);  in  der  Fogler  Heide  1  Hünenbett;  bei 
Nenenwaldc  der  Wolfsstein,  ein  Altar,  wo  auf  3 
Trägern  ein  Deckstein  liegt >  unten  platt,  oben  nnd 
an  beiden  Seiten  rundlich  bearbeitet ^  von  7'  Länge, 
5 'Breite,  3V2' Höhe,  der  hiernach  ohngefähr  110 
Ctnr.  wiegt ;  bei  Hyjuendorf  ein  grosser  Altar  mit 
vielen  Steinen  nmher.  Gräber,  meist  mit  Steinkrän* 
zen  nnd  Steinkisten,  liegen  sehr  viele  in  hiesiger 
Gegend.    . 

g)  AmtNenenwalde.  Bei  NenenwaldeSHä- 
nenbetten  mit  Altären  nnd  gepflastertem  Boden ;  bei 
Wanhoden  ein  isolirter  Altar  nnd  viele  Grabhügel. 

h)  Amt  Nenhans.  Im  schwarzen  Bruche  ein 
Hünenbett.     Zwei  andere  sind  neuerlich  zerstört 

III.    Landdrostei  Hannover. 

a)  Amt  Coppenbrügge.  Ein  Wackel- oder 
Schwungstein,  der  sich  sehr  leicht  bewegen  lässt  und 
der  Garnwindestein  heisst;  er  besteht  ans  Kalkstein, 
ist  22' lang,  16' breit',  2' dick,  hat  daher  4224 
Cubikfuss,  jeder  derselben  zu  160  Pfund  angenom- 
men, würde  das  Gewicht  ohngfähr  6144  Ctnr.  betra- 
gen ;  Wächter  nimmt  den  Cubikfuss  zu  300  Pfund 
an  und  berechnet  das  Gewicht  zu  12,672  Ctnr. 
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b)  Amt  Neustadt  am  Rii bonberge.  Hier 
sollen  noch  1821  zwei  grosse  Hiinenbettcn  mit  aus- 
serordentlich grossen  Altären  gestanden  haben ,  die 
ganz  yernichtet  sind. 

c)  Amt  Wölpke.  Ohnweit  Steimke  stand 
1821  1  Hünenbett;  in  dessen  Nähe  steht  noch  ein 
isolirter  Pfeiler,  der  Gewecken-  oder  Giebichenstcin, 
9^  hoch,  der  früher  sehr  riel  höher  gewesen  sein 
soll;  ein  ähnlicher  Pfeiler  ist  der  Biesenstein  ohnweit 
Stokse  und  der  Hünenstein  bei  Eilvese;  bei  dem 
Forste  Krähe  liegt  das  Tenfelsbctt,  ein  Altar,  des- 
sen Deckstein  ron  12'  Durchmesser  oben  voUkom- 
inen  rund  gearbeitet  ist,  während  die  Träger  roU- 
kbmmen  vierkantig  behauen  sind. 

d)  Amt  Siedenburg.  Auf  der  Brandheide 
liegt  eine  sogenannte  Schanze,  bestehend  aus  2  Grä- 
ben und  einem  breiten  Walle  dazwischen. 

e)  Amt  Harpstedt.  Bei  Beckum  2  mächtige 
Altargrotten,  die  eine  ist  42 Mang,  16' breite  hat 
22  Träger,  7  Decksteine,  die  andere  72 Mang,  18' 
breit,  hat  36  Träger  und  Decksteine;  wahrschein- 
lich standen  diese  früher  in  Hünenbetten,  deren  Pfei- 
ler weggenommen  sind.     . 

f)  Amt  Ehrenbnrg.  Bei Stöttinghausen  die 
Hfinenburg,  aus  hohen  Erdwällen  bestehend. 

rV.    Landdrostei  Osnabrück. 

a)  Amt  Osnabrück.  Bei  Grambergen  4  Al- 
täre; bei  Krävinghausen  7  dergl.;  bei  Jeggen  2 
dergl.;  bei  Haltern  eine  Altargrotte  aus  16  Trägern 
und  5  Decksteinen,  die  meist  12'  lang,    8'  breit 
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sind;  bei  GrctschS  dcrgl.,  die  eine  ron  19  Trägern 
und  3  Decksteinen,  die  andere  von  24  Trägern  nnd 
5  mächtigen  Decksteinen;  bei  Scliinkel  1  dergl«  mit 
15  Trägern,  5  Decksteinen  nnd  1  dergl.  mit  6  Deck- 
steinen; bei  Rnlle  1  dergl.  von  11  Trägern  ^  4  Deck- 
steinen, deren  einer  9^  Länge,  8^  Breite,  2^  Dicke 
hat,  daher  über  200  Ctnr.  wiegt;  1  dergl.  mit 
3  Decksteinen ,  von  denen  einer  12^  lang,  5^  breit, 
4^  dick  ist^  daher  350  Ctr.  wiegt;  bei  Haste  ein  fast 
zerstörter  Altar  nnd  der  sogenannte  Carlsstein ,  ein 
Altar  von  10  Trägern  mit  einem  einzigen  Deck- 
steine von  Kalkstein,  der  jetzt  in  3  Stücke  zjer- 
sprengtist,  24^  lang  und  9— 14^  breit  ist^  daher 
ein  enormes  Gewicht  haben  mnss.  Bei  Verde  steht 
ein  isolirter,  pyramidenförmiger  Pfeiler  13^  Aber  der 
Erde,  der  aus  2  übereinander  gesetzten  Stücken  xi 
bestellen  sclieint,  mit  abgeschliffenen  Seitenflächen« 
Im  Amte  stehen  2  Wieckingsburgen  mit  grossen  Erd- 
wällen. 

b)  Amt  Witlage-  Hunteburg.  BeiDarp- 
yennen  3  grosse  Altargrotten;  bei  Felsen  4  dergl., 
deren  eine  aus  42  Steinen  besteht. 

c)  Amt  I  b  u  r  g.  In  der  Laerer  Mark  3  Altar- 
grotten und  die  sogenannte  Grafentafel,  ein  isolirter 
Granitbloek  von  20^  Länge  und  12^  Höhe,  daher 
gewiss  über  700  Ctnr.  wiegend. 

d)  Amt  Yörden.  Bei  Engter  liegen  16  grosse 
Granitblöcke,  von  zerstörten  Denkmalen  herrührend. 

e)  Amt  Borsenbr  ück..  Bei  Ankun 8  ovale 
Hünenbetten  in  2  Gruppen;  das  eine  hat  125^  Länge, 
in  der  Mitte  12^  Breite,  und  50  Pfeiler,  die  16  in 
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einer  Reilie  liegende  Altäre  vmsehliesseD^  also  mehr 
als  alle  andere  bekannte  Hänenbetten;  der  eine 
Deckrtein  ist  10'  lang,  6'  breit,  4'  dick,  wiegt 
daber  350  Ctnr.;  ein  anderes  Hünenbett  bat  keine 
Pfeiler  mebr ,  aber  8  grosse  Altäre ,  von  denen  der 
eine  Deckstein  9 Mang,  6'  breit,  3'  dick  ist,  daber 
etwa  340  Ctnr.  wiegt;  ein  drittes  von  etwa  100^ Län- 
ge bat  8  Altäre,  ron  denen  ein  Deckstein  8'  lang,  7^ 
breit,  IVa' dick  ist j  daber  etwa  150  Ctnr.  wiegt; 
ein  yiertes  bat  wenige  Pfeiler  ^  aber  13  Altäre. 

d)  Amt  Fürstenan.  Bei  Merzen  2  Altar* 
grotten,  jede  36'  lang,  12' breite  aus  14  Trägern 
nnd  6  Decksteinen ,  deren  jeder  10 '  lang ,  4 '  breit, 
4' dick  ist,  also  230  Ctnr.  wiegen  mag,  zusammen 
werden  sie  daher  ein  Gewicht  von  1380 Ctnr.  haben; 
beide  hatten  wahrscheinlich  einen  Steinnmsatz  nnd 
waren  Hfinenbetten. 

e)  Amt  L in  gen.  Hier  sind  sehr  viele  Hänen- 
betten^ ganz  oder  grösstentbeils  zerstört;  noch  steht 
bei  Gleesen  eine  Altargrotte  ans  12  Trägern  nnd  6 
Decksteinen;  bei  Emsbnhren  sind  die  Mehringer 
Steine,  3  Altargrotten  mit  mächtigen  Decksteinen, 
die  aoch  früher  einen  Pfeilemmsatz  hatten;  bei  Lobe 
3  Hänenbetten  mit  Altären;  Reste  anderer  Hünen- 
betten sind  noch  riele  vorhanden.  In  den  M^m.  de 
la  Soc.  des  Antiquairea  de  France  I.  S.  452.  wird 
ein  Hünenbett  von  Beckum  bei  Lingen  beschrieben 
mit  3  Altären ;  der  Deckstein  des  einen  wiegt  den 
angegebenen  Dimensionen  nach  circa  400  Ctnr.  Bei 
Bmsbfibren  steht  auch  die  Hünenburg^    ein  Raum 

Keferttein  Kelt.  Altertb.  10 
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Yon  etwa  60  Scliritten  Diircliincsser  mit  3  nin  einan- 
der laufenden  Wällen« 

f)  Amt  Freeren.  Bei  Freeren  2  Iliinenbet- 
ten  mit  Altären,  meist  zerstört;  bei  Tlininc  in  der 
Knnkenrenne  ein  ^nt  erhaltenes  HUnenbett  116' lan^, 
24'  breit,  hat  37  Steinpfeiler  nnd  12,  die  am  östli- 
chen Ende  doppelt  stehen,  im  Innern  12  Altäre; 
nmher  liegen  Reste  von  mehreren  zerstörten  Hünen- 
betten;  bei  Lengerieh  1  Hiinenbett  mit  3  Altären, 
yon  denen  noch  64  Steine  yorhanden  sind ,  yon  den 
Umsatzpfeilern  stehen  noch  20.  Viele  Hiinenbet- 
ten  des  Amtes  sind  ganz  oder  grösstentheils  zerstört» 

g)  Grafschaft  Bentheim.  Man  kennt  hier 
nnr  ein,  doch  nicht  mehr  yollständiges  Hiinenbett, 
aber  yiele  znm  Theil  grossartige  Grabhügel. 

h)  Amt  Mep  pen.  Bei  Adelborn  1  Altargrotte 
21  *  lang  ans  8  Trägern  nnd  2  Decksteinen,  ohnweit 
dayon  eine  ähnliche  meist  zerstörte.  Hier  sind  nn- 
terirdisehe  Gräber  hänlig,  bedeckt  mit  eiaera,  auf 
der  Oberfläche  kanm  bemerkbaren  grossen  platten 
Stein  ohne  alle  Grabhüirel. 

i)  Amt  Haselüne.  Bei  Berssen  4  Altäre; 
hier  standen  im  Jahre  1828  noch  10  Hiinenbetten, 
die  ganz  zerstört  sind.  Bei  Lähden  1  Hnnenbett  mit 
7  Altären;  bei  Hersum  1  Altar. 

k)  Amt  Hümling.  Bei  Segel  1  Hünenbett 
mit  einem  Altare;  bei  Spahn  1  Hünenbett,  wo  15 
Steine  in  gerader  Linie  liegen  nnd  18  im  Kreise  nm- 
her stehen,  der  Zwischenraum  ist  gepflastert;  ein 
anderes  ohnweit  dayon  ist  neuerlich  zerstört;  bei 
Werpeloh  3  Altargrotten ,  deren  eine  9  Träger  nnd 


—     147    — 

SDeckBteine  hat,  die  aDderc  llTrägcr,  SDcckstcinc, 
die  dritte  23  Träger,  lODecksteiiie;  früher  hatten 
sie  wahrscheinlich  Pfeiiernmsätze,  Ohnwcit  davon 
liegen  in  schnurgerader  Richtnag  12  mächtige  Gra- 
nitblöcke;  bei  Gross-Starern  3  Altargrotten,  von  de- 
nen die  erste  11  Träger  und  3  Decksteine  hat,  die  2te 
besteht  ans  43  Steinen,  die  3te  aus  13  Trägern  und 
4  Decksteinen ;  bei  Borger  1  dergl.  Ton  10  Trägern 
«nd  4  DecksteincD ,  1  dergl.  von  26  Trägern  und 
9  Decksteinen;  zerstört  sind  hier  seit  1829  viele 
Steindenkmale.  Hier  steht  auch  eiu  isolirter  Granit- 
pfeiler, Solang,  SMioch^  5^  dick,  der  hiernach 
bei  200  Cnbikfuss  Inhalt  hat  und  300  Ctnr.  (nach 
Pächter  780  Ctnr.),  so  weit  er  über  der  Erde 
steht,  wiegen  wird ;  bei  Yrees  4  Altargrotten ;  bei 
Harrenstätte  2  dergl.,  von  denen  die  eine  12  Träger 
nnd  2  Decksteine  hat;  bei  Ostenwalde  2  dergl.,  deren 
eine  16  Träger  und  4  Decksteine  hat;  bei  Hfiven 
2  Hiinenbetten ,  von  denen  das  eine  aus  72  grossen 
Steinen  besteht  nnd  der  Kranz  von  15  Pfeilern  4  Al- 
täre nmschliesst;  bei  Lahn  4  Hünenbetten,  von  de- 
nen das  eine  ans  32  Steinen  besteht;  bei  Wehm 
1  dergl.,  von  dem  noch  13  Steine  stehen. 

V.    Landdrodei  Aurich. 

a)  Amt  Anrieh.  Bei  Siirenbergs  Hofe  liegen 
Ton  einem  zerstörten  Httnenbett  3  Steine,  die  nach 
den  angegebenen  M aassen  300  Ctnr.,  490  Ctnr.  nnd 
SO  Ctnr.  wiegen. 

In  dem  von  mir  benutzten  Exemplare  des  Han- 
nSverschen  Magazins  v.  J.  1841  ist  eine  Lücke  von 

10  * 
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2  Stücken  (Nr.  81.  88.),  daher  ich  die  hierin  ver- 
zeichneten Monumente  nicht  angeben  kann. 

VI.    Landdrostei  Hildesheim. 

Hier  scheinen  die  Hünenbetten  nnd  Altäre  nicht 
yorznkommen;  Grabhügel  fehlen  nicht. 

5)   Das   Herzogthiim  Braunschweig. 

Yon  Hünenbetten  ist  hier  nnr  eins  bekannt,  der 
Lübbenstein  anf  dem  Carlsberge  bei  Helmstedt,  das 

3  Altäre  mit  sehr  grossen  Decksteinen  hatte,  dock 
ist  jetzt  meist  Alles  zerstört. 

Grabhügel  sind  hänJGg,  viele  liegen  im  Hain- 
holze; die  hier  1825  anfgegrabenen  enthielten  ein 
Steinhans,  Gerippe,  Urnen  u.  s  w.  Eine  Gruppe 
von  mehr  als  20  grossen  Gräbern  liegt  beiHarbke; 
die  anfgegrabenen  enthielten  Steinkisten,  Urnen  nnd 
Knnstsachen,  Skelette  sind  nicht  erwähnt.  Im  Herm- 
holze östlich  von  Halberstadt  liegen  anch  viele  Grab- 
hügel mit  Steinhäusern. 

Auf  dem  Elm,  einer  waldigen  Gegend  olinweit 
Schöppenstedt  nnd  Schöningen,  giebt  esnachDnnn- 
hanpt  (Niedersächsische  Geschichte  und  Alterthä- 
mer  1778)  sehr  viele,  aber  niedere  Grabhügel,  die 
theils  eine  Art  Steinhans  nnd  begrabene  Leichen, 
theils  keine  Steine  und  Knochennrnen  enthalten.  Der 
gedachte  Schriftsteller  führt  S.  80.  an:  dass  man 
hier,  besonders  in  den  Wäldern,  sehr  viele  kreis- 
runde, trichterförmige  Gruben  findet,  diebisBOO^ 
im  Umkreise  haben,  von  denen  stets  2  unmittelbar 
neben  einander  stehen;  sie  haben  feste  Wände^  sind 
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stet»  ganx  trocken  mid  werden  für  die  WohnuDgen 
der  alten  Tcntschen  angesprochen.  Solche  kreis- 
rondc  Trichter  hat  man  seitdem  an  mehreren  Orten 
in  Nord- nnd  Südtentschland  gefunden,  anch  häufig 
in  Frankreich,  wo  sieMardeUes  oder  Margellea  heis- 
sen,  man  hält  sie  jetzt  für  den  Unterbau  von  kelti- 
schen Wohnungen.  Gewiss  wäre  es  sehr  wünschens- 
werthy  dass  die  Mardcllcn  im  Brannschweigischen 
genau  untersucht,  aufgegraben  und  beschrieben  wur- 
den y  wobei  sich  wichtige  Alterthiimer  finden  könn- 
ten« Die  Gleichheit  dieser  Monumente  in  Gallien 
und  Germanien  bleibt  sehr  merkwürdig  nnd  beach- 
tnngswerth. 

fi)  Das  Kurfürstenthiim  Hcsseu-Cassel. 

In  dieses  keltogermanische,  meist  von  den  Gat- 
ten bewohnte  Land  fielen  die  Römer  mehrmals,  aber 
ohne  Erfolg  ein;  seit  etwa  dem  3ten  Jahrhundert 
werden  fränkisch  -  teutsche  Völker  durchgezogen 
sein;  ijn  4tcn  Jahrhundert  setzten  sich  teutsche  Fall 
fest  und  seit  Anfange  des  8ten  Jahrhunderts  teut- 
sche Hessu 

Hünenbetten  und  grosse  Steinaltäre  scheinen 
hier  eben  so  wenig,  als  Burgwälle  vorzukommen; 
aber  öfter  findet  man  isolirte  Höhen  terrassirt  (wie 
im  alten  Gau  Grabfeld)  und  mit  mächtigen  Stein- 
wällen  umgeben,  die  an  die  cyklopischen  Mauern  er- 
innern, wie  bei  Königshofen  der  kleine  Gleichberg 
imd  die  Diesburg ,  auch  mehrere  Höhen  in  der  Wct- 
terau.  Eline  solche  keltische  Steiubnrg  kann  auch 
die   sogenannte  Römerschanzc    bei  Dreihausen  im 
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Kreise  Marburg  sein,  abgebildet  von  Jnsti  (Die 
Vorzeit,  1828),  dieeinnnregelmässigesYiereck^  um- 
geben mit  einer  mächtigen  Man  er,  bildet,  wo  auch 
yiele  mnde  Grnben  gefunden  M^erdcn ,  welche  ai  die 
Margellen  erinnern. 

Grabhügel  sind  in  ausserordentlicher  Anzahl 
Torhanden,  durchziehen  das  ganze  Land»  Hftnfig 
finden  sie  sich  gleich  hinter  dem  Habichtswalde  bei 
Ehlen,  Harleshansen ^  Reinhardswald,  Ziegenhain 
n.  s  w.  nnd  setzen  von  hier  in  das  an  «grenzende  Gross* 
herzogthnm  Hessen  fort;  theils  enthalten  sie  Gerip- 
pe ^  meist  nnr  Aschennrnen ,  gewohnlich  mit  Kunst- 
Sachen,  wie  schon  Schminke  berichtet  in  seinem 
Buche  deurnis  et  armis  Catiorumy  1714.  Besonders 
riele  Grabhügel  findet  man  in  der  Maderheide  bei 
Gundesberg  südlich  von  Cassel  und  in  dem  ehemali- 
gen mit  Gräbern  fast  überdeckten  Gane  Grabfeld 
zwischen  Ostheim ^  Königshofen,  Römhild  und  Mei- 
ningen, der  meist  zu  Hessen  gehört  und  die  deut- 
lichsten Spuren  trägt  von  einer  hohen  Bodencnltnr 
und  sehr  dichter  Berölkcrung  in  alter  Zeit. 

7)  Westphalen   oder  die  Köaigl.   Prenssischen 
Reg.-Bez;  Minden,   Münster  nnd  Arensber^ 

Die  Gegend  von  Prcussich  Minden  wurde  schon 
oben  beim  FUrstcnthum  Lipi>e  erwähnt;  fibrigens 
scheint  diese  weite  Gegend  sehr  arm  an  Monumenten, 
wenigstens  ist  mir  fast  nichts  bekannt  geworden,  ob- 
wohl man  glauben  sollte ,  dass  das  alte  Mttnsterland 
nicht  entblösst  Ton  Alterthümern  sein  könnte.  Ans 
der  Gegend  von  Beckum  kennt  man  eine  grossartige 
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Begräbnisflstätte ,  einen  Stcingang  von  80^  Länj^e 
und  12'  Breite  mit  mäclitigcn  Platten  bedeckt.  In 
demselben  trifft  man  unter  einer  Steindecke  eineLa<rc 
Erde  nnd  Asche ,  mit  Menschengerippen  in  grosser 
Zahl,  daneben  Urnen,  durchbohrte  Thierzähne  nnd 
mancherlei  Knnstsachen.  Ob  dies  Monnment  mit 
JBrde  bedeckt  gewesen  sein  mag,  finde  ich  nicht  an- 
gegeben, es  erinnert  an  die  grossen  Grabstätten  von 
Gimritx  zwischen  Halle  nnd  Wettin.  Grabhügel 
sollen  sich  hie  nnd  da  finden ,  besonders  in  der  Ge- 
gend von  Bielefeld  am  Fnsse  des  Tcntobnrger  Wal- 
des. Bei  Bochnm  (zwischen  Dortmund  nnd  Essen 
in  Reg.-Bez.  Arensberg)  liegt  ein  mächtiger  Sand- 
steinblock  8^ hoch ^  12^  breit,  auf  der  Oberfläche 
mit  eingehauenen  Zeichen,  nnd  das  Steingrab  znRu- 
benthal  18^  lang,  3Vsi^  breit.  Bei  Corvey  ohnweit 
Höxter  (Reg.-Bcz.  Minden)  zeigt  sich  ein  Leichen- 
feld ,  wo  viele  Gerippe  zwischen  Steinplatten  liegen. 

§.  6. 

0*11  RlieinKeliiet»  mit  den  C^esenflen  der 

Selbenflüsse    des  Mains,  BTeekars  u.  0«  w«, 

die    das    südliehe    Teutseliland 

durehfliessen. 

I.    Gebiet  des  untern  Rheines. 

4 

a)     Das    Königreich    Holland. 

Ein  alt  keltisches  Land ,  bewohnt  yon  den  ger- 
manischen Friesen  und  gallischen  Beigen ,  das  seit 
etwa  50  y.  Ch.  in  eine  gewisse,  nicht  sehr  bedeutende 
Abhängigkeit  Ton  den  Römern  kam  und  seit  etwa 
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dem  öten  Jalirhnudert  unter  die  Herrschaft  der  tevt- 
seilen  Eroberer. 

Der  südöstliche  Theil  Ton  Holland ,  besoaders 
die  Provinz  Ober*Tssel ,  rechts  des  Rheines  im  alr 
ten  Germanien,  die  von  Friesen  bewohnt  gewesen 
sein  wird ,  ist  reich  an  grossen  Steindenkmalen,  toU- 
kommen  denen  in  Ostfriesland  und  Hannover  gleich. 
In  der  Herrschaft  Drenthc  stehen  allein  16.  Keis- 
1er  {AntiquHates  etc.  vom  J.  1720)  erwähnt  54 
solche  Monumente  in  dortiger  Gegend,  nämlich  I 
bei  Anlo  (sehr  gross),  2  bei  Annnm,  1  bei  Balloo^ 
5  beiBentheim,  9  bei  Borgen,  16  bei  Drowen,  1 
bei  Emsburen  (sehr  gross),  4  bei  Onmen,  2  bei  Hol- 
den, 1  bei  Saltsberg  (sehr  gross)  ^  1  bei  Snidlaren, 
2  bei  Tecklenburg,  5  bei  Tinarle,  4  bei  Ulsen«  Im 
J.  1822  hat  Westentor])  ein  —  mir  nicht  bekannt 
gewordenes  Werk  in  holländischer  Sprache  über  die- 
se Hünenbetten  geliefert ,  worin  er  ilinen  einen  kelti- 
schen Ursprung  beilegt.  Den  mir  zu  Gesicht  gekom- 
menen Notizen  nach,  giebt  es  hier  gar  keine  oder  sehr 
wenige  Hiinenbetten,  die  Monnmente  sind  Altäre 
nnd  Altargrotten  von  zum  Theil  kolossaler  Grösse; 
meist  haben  sie  30 — 50^  Länge,  7  —  10^  Breite. 
Die  Grotte  bei  Borger  ist  76  Mang  ^  12'  breite  hat 
23  Träger,  9  Decksteiue  nnd  2  grosse  Steinmassen 
an  den  Enden;  die  bei  Lcxt  ist  58'  lang,  12'  breit, 
hat  18  Trag-  nnd  9  Decksteinc.  Die  letzteren  sind 
alle  sehr  gross,  haben  oft  28'  nnd  33'  im  Umfange. 
Reste  von  verbrannten  oder  begrabenen  Leichen  fin- 
det man  in  diesen  sogenannten  Grabkellern  gar  nicht, 
nur  einige  Steinsachen  und  Bruchstücke  von  Urnen, 
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Grosse  Grabhügel  scheinen  hier  kanm  vorhanden; 
vor  mehr  als  60  Jahren  fand  man  ohnweit  der  Hii- 
nenbctten^  unter  einem  kleinen  Erdhiigel,  eine  Stein« 
kammer  ans  8  Platten ,  in  welcher  nnter  Kieselstei- 
neii  Urnen  nnd  Steingeräthe  lagen. 

Der  übrige  Theil  ron  HoUand  ist  mit  Grabhü- 
geln übersäet,  in  manchen  Districten  zählt  man  über 
1000;  sie  enthalten  meist  Urnen,  Stein*  nnd  Me- 
tallsachen,  aber  Steindenkmale  fehlen. 

Die  nngehearen  Aushöhlnngcn  im  Petersberge 
bei  Mastricht  mögen  grossentheils  in  die  keltische 
Zeit  fallen. 

* 

b)   Das  Köuigreich  Belgien. 

Elin  acht  keltisch -gallisches  Land,  das  seit 
etwa  50  y.  Chr.  den  Römern  unterworfen  wurde,  de- 
ren inneres  Wesen  hier  nur  geringen  Einfluss  ausge- 
übt haben  mag;  seit  etwa  430  n.  Chr.  kam  es  nnter 
fränkisch  *  tentsche  Herrschaft. 

Das  Land  ist  gewiss  reich  an  keltischen  Alter- 
thttmem,  aber  ich  habe  noch  nicht  Gelegenheit  ge- 
habt, mit  dem  mich  bekannt  zu  machen ,  was  darü- 
ber geschrieben  ist.  Hünenbetten,  Altäre  nnd  der- 
artige Banwerke  scheinen  nicht  yorhandcn  zu  sein. 
Ungemein  häufig  sind  Grabhügel,  anch  grossartige, 
von  30'  Höhe 3  3  —  600'  Umfang;  sie  liegen  meist 
anf  etwas  erhöheten  Punkten.  In  der  Gegend  tou 
Lüttich  stehen  20,  im  Gebiete  der  grossen  nnd  klei- 
nen Geete  22.  Anf  dem  Ardennen-Gebirge  werden 
sie  nicht  bemerkt.  Kunstsacben^  keltische  Münzen 
nnd  dergl.  werden  sehr  viele  in  Belgien  gefunden« 
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c)  Die  KönigL    Prenss*    Re^.-Beiirke   Dussel- 
dorf, Aachen  und   Köln,   an  beiden  Seiten 

des  Rheines. 

Die  gallischen  Kelten  links  nnd  die  germui- 
sehen  rechts  des  Rheines  kamen  erst  unter  römisclie, 
seit  dem  4ten  Jahrhundert  dauernd  unter  fränkiscli- 
tentsche  Herrschaft.  Beide  Rheinufer  sind  in  ar^ 
chäologischer  Hinsicht  nicht  verschieden.  Hfinen- 
betten  und  Steinaltäre  scheinen  ganz  zu  fehlen,  Grab- 
hügel giebt  es  sehr  viele;  nach  Jansen  {Grabheur 
velenj  1833)  liegen  in  der  Umgegend  von  Gleve  und 
Santen  mehrere  Hundert;  häufig  sind  Kunstsachen 
denen  in  Frankreich  und  Teutschland  ganz  gleich. 
Nähere  Notizen  über  die  ausserrömische  Archäologie 
dieser  Gegend  sind  mir  nicht  zugänglich  gewesen. 

II.    Das  Gebiet  des  mittlem  Rheines  mit  seinen  Ne- 
benflüssen j  vorzugsweise  auf  seiner  ieutschen  Seite. 

Das  Gebiet  der  gallischen  Kelten  am  linken 
Rheinnfcr,  besonders  in  der  Gegend  von  Trier  n.  s.  w. 
bildete  das  eigentliche^  den  Römern  zuerst  bekannt 
gewordene  Germanien;  am  linken  Ufer  des  Rheines 
wohnten  stets  keltische  Germanen;  seit  der  Zeit  Hm 
Chr.  Geburt  eroberten  die  Römer  in  Folge  Engerer 
Kriege  bedeutende  Länderstrecken  von  Gross- Ger- 
manien, in  denen  sich  jedoch  die  keltische  Nationalität 
erhielt;  bald  aber  beschränkten  sich  die  Römer  auf 
die  Vertheidigung  ihrer  Grenze,  ^tB  vallum  roma- 
num^  welches  einen  grossen  Theil  vom  Grossherzog- 
thum  Hessen ,  Nassau  ^  Baden  ^  Wnrtemberg  und  von 
Altbaiern  nmfasste,    welches  Gebiet  die  römischen 
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Zelmtlande  bildete,  besetzt  von  römischen  Legionen. 
Seit  dem  Anfange  des  3ten  Jahrhunderts  treten  hier 
teatsche  Völker  auf ,  besonders  die  Allemannen,  die 
fim  Alemannia  gründeten ;  nm  270  erobern  sie  die 
römische  Grenz befestignngj  das  Land  bis  znm  Rhei- 
ae,  gehen  bald  über  diesen  Flass  in  den  Elsass  nnd 
bis  nm  Bodensee;  durch  die  Franken  rerloren  sie 
um  496  ihre  politische  Wichtigkeit,  nicht  ihre  na- 
tionale, nnd  allemannisirten  das  Land,  das  sie  inne 
hatten. 

Allgemein  wird  anerkannt  ^  dass  die  ausserrö- 
mischen  Alterthüincr  auf  der  gallischen  nnd  gerniani- 
sehen  Seite  des  Rheines  sich  yollkommen  gleich  sind^ 
was  anf  eine  gleiche  Nationalität  hinweisst. 

Grabhügel  sind  in  nnendlicher  Zahl  vorhan- 
den; selten  enthalten  sie  grosse  Steinhäuser  und 
Skelette,  meist  Urnen;  sie  zeigen  sich  anf  gleiche 
Art  im  gallischen  nnd  germanischen,  im  römischen 
und  ansserrömischen  Gebiete. 

Isolirte  Steinpfeiler  (menAir«)  sind  jctz't 
nur  sehr  wenige  vorhanden;  bekannt  ist  einer  bei 
Blieskastell^  einer  bei  Rendrisch  in  den  Yogesen;  hier 
stehen  auch  noch  ein  Paar  Steinaltäre,  Hünenbet- 
ten fehlen  ganz.  Alle  derartigen  in  Norden  so  hän- 
ligen  Steinmonumente  sind  in  dieser  weiten  Gegend 
anch  früher  wohl  sehr  sparsam  gewesen,  dagegen 
erscheinen  hier  die  Art  Steinmonumente  sehr  häufig, 
welche  man  als  Steinburgen  bezeichnen  kann, 
theils  ans  Steinwällen,  theils  aus  cyklopischem  Maner^ 
werk  bestehen ,  zum  Theil  sehr  kolossale  Bauwerke 
Bind,  nnd  gleichartig  auf  der  gallischen  und  germa- 
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nischen  Seite  des  Rheines  rorkommen.  Es  siai 
platte  Berggipfel,  theils  sehr  klein,  theils  sehr  gross, 
die  mit  solchen  Mauern  oder  Wällen  nnigeben  sind; 
ssnweilen  schliessen  sieh  hieran  weit  fortsetzende 
Mauern.  In  der  Mitte  findet  man  öfter  grosse  Steine, 
die  Altäre  bildeten,  und  wahrscheinlich  werden  diese 
Bauwerke  dem  Cnltus  angehört  haben.  Als  Festun- 
gen, in  unserem  Sinne  des  Wortes^  wurden  sie  wohl 
nicht  angelegt,  wenn  sie  auch  unter  gewissen  Ver- 
hältnissen zur  Yertheidigung  benutzt  sind.  Sie  er- 
scheinen wesentlich  verschieden  von  den  römischen 
Befestigungen  mit  ihren  Wällen ,  Gräben  ^  ThGrmen 
und  Kalkmauern,  wenn  sie  auch  wohl  zuweilen  in 
diese  mit  hineingezogen  sind,  und  werden  immer  Tor- 
römisch,  daher  keltisch  sein. 

a)  Das   französische  linke  Rheinnfer. 

Dies  liegt  hier  ausserhalb  unseres  Gesichts- 
kreises, nur  mag  aufmerksam  gemacht  werden  auf 
die  merkwürdigen  Steinburgen  im  Elsass ,  die  denen 
auf  dem  teutschen  Taunus  gleichen.  Berühmt  Tor 
allen  ist  die  Heidenmauer  des  Odilienberges  ohnweit 
Strassburg,  welche  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  den 
cyklopischen  Mauern  Hetruricns  hat.  Sie  besteht 
aus  mächtigen,  meist  grob  behaueneit  Polygonen,  die 
in  den  unteren  Lagen  von  ganz  ausserordentlicher 
Grösse  sind,  erstreckt  sich  über  3  benachbarte  Berg- 
gipfel und  umschliesst  bei  iVa  Meile  Länge  einen 
Raum  von  350  Morgen;  sie  war  und  ist  zum  Theil 
noch  10  — 15^  hoch;  zu  ihr  führt  ein  12^  breiter, 
eine  halbe  Stunde  langer  Weg,  gepflastert  mit  gros- 
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sen  Qsaderii  y  die  anf  einer  Schiebt  Kies  liegen^  un- 
ter welchem  sich  eine  Schicht  Bruchsteine  findet.  In 
der  Nähe  sind  ähnliche  Bauwerke:  die  sogenannte 
Schanze  nnd  das  Heidenschloss,  das  einen  grossen 
Steinaltar  amschliesst.  Die  Yogesen  zeigen  eine 
Menge  solcher  kolossalen  Heidennianern ,  die  theils 
einen  Raum  nmschliessen ,  theils  blos  gerade  fort- 
laufen 9  ohne  dass  man  ihren  wahren  Zweck  einsieht, 
die  jetzt  allgemein  für  keltischen  Ursprunges  gehal- 
ten werden  {Mim.  de  VAcad.  des  Antiquaires  Y. 
1833.  S.106.) 

Einige  isolirtc  Steinpfeiler  kommen  hier  auch 
vor 9  wie  bei  Saarbrücken  n.s.w.;  Hügelgräber  giebt 
es  ansserordcntlich  viele,  oft  in  bedeutenden  Gruppen, 
wie  zwischen  Brumat  ißrocomagus)  und  Selz  {Sor 
letio). 

b)    Die    Königl.     Preussischen    Regierangsbe- 

xirke   Coblenz    und    Trier,  anf  der  linken  nnd 

rechten  Rheinseite  liegend« 

Ausgezeichnete  Steinmonumente  sind  mir  aus 
dieser  Gegend  nicht  bekannt  geworden;  Grabhügel 
und  die  gewöhnlichen  Kunstalter thüm er  finden  sich 
häufig,  besonders  längs  der  Mosel  und  Nahe,  sie  sind 
sich  überall  sehr  gleich;  näher e  Nachrichten  über  die- 
se giebt  Wi  Ihelmi  im9ten  Jahresberichte  der  Sins- 
heimer Alterthumsgesellschaft  v.  J.  1843.  S.  49. 

e)  Anf  der  rechten   Rheinseite  das   Gebiet  der 

Lahn  mit   dem  Herzogthnme  Nassan  nnd  einem 

Theil  des  Knrfilrstenthnms  Hessen-Cassel. 

Dieses  Gebiet  lag  bis  etwa  in  die  Gegend  von 
Wetzlar  innerhalb  der  römischen  Befestigungslinie^ 
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die  erst  um  270  von  deu  tentschcn  Völkern  über- 
schritten wnrde,  aber  dies-  und  jenseits  derselben 
sind  die  alten  nicht -römischen  Monumente  und 
Knnstsachen  sich  vollkommen  gleich« 

Ohnweit  der  Lahnmnndnng  liegen  im  Rheinthale 
bei  Coblenz  Grabhügel  ^  und  bei  Neuwied  findet  man 
ein  Lcichenfeld;  das  Gebirg,  das  sich  von  hier  bis 
Braunfels  ohnweit  Wetzlar  ziehte  ist  von  Alterthü- 
mern  fast  ganz  entblösst ,  die  aber  in  grosser  Zahl 
erscheinen,  wie  der  Flnss  in  die  Flötz-Ebene  tritt. 
In  der  Umgegend  von  Braunfels  zählte  Schaum 
in  seinem  Buche  über  die  Alterthümer- Sammlung 
von  Braunfels  v.  J.  1819  schon  300  Grabhügel  (hier 
Irrköppcl  genannt) ;  aber  Wil heim i  im  9ten  Jah- 
resberichte der  Sinsheimer  Gesellschaft  zählte  an 
700  9  die  sich  in  23  Gruppen  vertheilen,  wie  30  auf 
dem  Lehnchen,  86  im  Bauwalde,  40  bei  Münzen* 
berg  u.s.w\  Sic  haben  meist  8 —  10^  Höhe,  selten 
Steinringe  und  eigentliche  Steinhäuser,  enthalten 
selten  Gerippe,  meist  Urnen  nebst  den  gewöhnlichen 
Kunstgegenständen  von  Bronze  und  Eisen,  selten 
Steinmesser. 

Bei  Bilkheim  umfasst  eine  Mauer  von  zusam- 
mengeschichteten rohen  Steinen,  viele  Steinhaufen 
(Disser) ,  unter  welchen  kleine  Erdhügel  liegen,  die 
eine  Urne  umschliessen. 

Bei  Gambach  fand  man  Reste  einer  alten  Erz- 
giesserci  und  Waffenschmiede  mit  Formen,  Schmelz- 
tiegeln n.  s.  w.,  auch  über  100  Pfund  Erz  (Bronze). 

Ohnweit  Wetzlar  liegen  bei  Münchenhofen  am 
Abhänge  des  Taunusgebirges  über  80  Grabhügel^ 
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meist  mit  kleinen  Steinkränzen ,  sie  entbalten  Tbon« 
gefösse^  theils  leer^  theils  yoll  Erde,  theiis  voll 
ABcke,  anck  die  gewökniicken  Altertküuier  ron 
Bronze,  Eisen  n«  s.  w. 

Bei  Giessen  nnd  Marburg  liegen  eine  Menge 
äknlicber  Grabkiigel,  die  sieh  dann  weiter  durch  das 
Knrfurstenthuin  Hessen-Gasscl  fortziehen, 

d)  Das  Gebiet  des  Mains  nnd  der  Regniti,  mit 
dem  Grossheriogthume  Hessen,  Nordbaiern 
(Unter-  und  Ober- Mainkreis  nnd  der  Rezat- 
Icreis)  nebst  den  angrenzenden  Herioglich- 
Sächsischen  Ländern  Coburg,  Meiningen  u.s.w. 

In  das  keltisch  -  germanische  Land  zogen  Tent- 
sehe  ein  9  und  hinter  ihnen  Slaven  bis  zur  Reg- 
nitz,  und  sporadisch  bis  über  dieselbe. 

Dieses  Gebiet  ist  an  Grabhügeln  ganz  ungemein 
reich,  wie  besonders  Wilhelmi  dargelegt  hat  in 
dem  fiten  Jahresberichte  der  Sinsheimer  Gresellschaft 
IT.  J.  1843,  da  weit  über  1000  im  Mainthale  und 
über  2000  im  Regnitzthale  jetzt  noch  bekannt  sind. 

Die  Wctterau  am  Fusse  des  Tannusgebirges 
zeigt  eine  Menge  höchst  merkwürdiger,  zum  Theil 
sehr  grossartiger  Steinburgen  mit  Steinwällen  und 
Steinmauern,  denen  ganz  ähnlich  im  Eisass,  die  auf 
isoUrten  Berggipfeln  liegen  und  der  yorrömischen 
Zeit  angehören  werden;  sie  sind  neuerlich  von  P. 
Dieffenbach  beschrieben  in  seiner  Urgeschichte 
der  Wetterau  y.  J.  1843.  Spuren  ähnlicher  Monu- 
mente finden  sich  längs  dem  Gebirge  yon  hier  bis 
nach  Böhmen  hinein.   Zwischen  Frankfurt  und  Gies« 
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sen,  bei  Kronberg,  liegt  der  Altkönig,  er  trägt 
einen  Rundwall  ron  gans  kolossalen  Steinen ,  der 
1400  Scbritte  im  Umfange  bat;  nmgeben  wird  die- 
ser durch  einen  äussern  Ring  aus  kleineren  Stdnen 
von  mebr  als  2000  Schritt  Umfang,  Ohnweit  da- 
von steht  die  AlthöferMan  er,  wo  der  Wall  mehr 
die  Form  einer  8  hat,  und  die  Goldgrube,  ein 
wahrhaft  riesenmässiges  Bauwerk;  hier  wird  ein 
Raum  von  800  Schritt  Durchmesser  durch  einen 
Graben  und  einen  30 — 40^  hohen  Steinwall  einge- 
schlossen^ an  welchen  andere  Wälle  anstossen ,  die 
sieh  den  Berg  herabziehen.  Aehnliche  kleinere  Stein- 
umwallungcn  finden  sich  am  Lindenberge,  am  Blei- 
beskopfe, auf  der  Gickelsburg  (Grossherzogthnm 
Hessen)^  an  den  alten  Höfen,  am  Thalwegsberge,  an 
Hühnerberge ^  am  Hausberge,  am  Dünsberge,  an 
Wettenberge,  auf  der  Glauburg  (nördlich  Yon  Lind- 
heim) ,  auf  dem  Hardeck  bei  Orleshausen  1  Stande 
von  Büdingen,  auf  dem  Altenbnrgskopfe  ohnweit 
Schotten  u.  s.  w. 

Anf  dem  Odenwalde  liegt  ein  solcher  RingwaU 
auf  einem  isolirten  Berge  bei  Schloss  Lichtenberg, 
der  etwa  8^  Höhe  hat  und  einen  4eckigen  Raum  von 
190  und  130  Schritt  umschliesst,  ohne  alle  Spuren 
von  Yorhandenem  Mauerwerk«  Auf  dem  Walds- 
kopfe bei  Ober -Steinach  liegen  mächtige  Granitplat- 
ten in  einem  Kreise. 

Yon  diesen  rorrömischen  Monumenten  ist  die 
römische  Grenzbefestigung  ganz  verschieden,  die 
auch  durch  diese  Gegend  läuft ,  bekannt  unter  dem 
Namen  Pfalzgraben  oder  Teufelsmauer.     Yon  dem 
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rSmuehen  Kastelle  oberkalb  Ibmlivrg^  jetist  die 
Saalbvrg  geBuit ,  lässt  sich  der  iimes  (Grenswail) 
BordSsÜiek  nnd  südwestlidi  atniidenweit  TerfblgeD, 
tkeilB  alt  ein  Erdwall  init  Graben,  tkeik  als  eine 
jetat  meist  abgetragene  Maner  nut  Ceraent,  die  Thiir- 
ne  und  Kastelle  bat;  sie  zieht  sich  einerseits  bis 
Butzbach  fort,  andererseits  bis  zur  Lahn  bei  Eins. 

Isolirte  Steinpfeiler  scheinen  nnr  anf 
dem  linken  Rhcinnfer  yerznkommcn;  dergleichen 
stehen  bei  Ulm  (zwischen  Mainz  nnd  AbeyX  imHe»- 
mzehen  nnd  bei  Dfirkheim  an  der  Hardt  in  Rhein* 
Baienu 

Hiinenbettcn  nnd  Ahäre  werden  fehlen. 

Auf  dem  Felsbcrge  des  Odenwaldes ,  bei  Rei- 
chenbach (Proyinz  Starkenberg)  ^  liegt  die  31^  lange 
und  über  5S0  Gtnr.  schwere  granitische  Riesensäale 
und  der  sogenannte ,  ähnliche  Ricsenaltar^  die  nicht 
einheimischen  Ursprunges  zu  sein  scheinen« 

71)  Der  untere  Main  bis  zur  baierschen  Grenze. 

Bei  Wisbaden  liegen  über  80  Grabhügel,  aus- 
serdem noch  grössere  j  etwas  entfertere  Gruppen 
bei  KLlarenthal,  an  der  Kohlecke ,  im  Frankensteiner 
Forste ,  bei  Kernel  u.  s.  w«;  sie  haben  4  —  25^ 
Htthe,  enthalten  tbeils  Gerippe,  tlieils  Knochenurnen, 
meist  unter  einer  Steinbedeckung  oder  in  einem  Ur- 
nenhause. (Vgl.  Dorow,  Opferstätten  und  Grabhü- 
gel der  Germanen,  1819.) 

Bei  Frankfurt  liegen  mehrere  Hügel,  in  denen 
man  Skelette  fand,  im  Stadtwalde;  50  ohnweit  der 
Stadt  am  Bürgenheimer  Forsthanse,  meist  Urnen 

Kcfenteiii  Kelt.  Alterth.  11 
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und  rerbraniite  Knochen  enthaltend ;  sehr  reich  ist 
die  Wetteran  an  Grabhiiflreln,  die  aber  nicht  ^obb- 
artigsind:  so  liegen  bei  Homburg  vor  der  Höhe  sehr 
viele  y  im  Walde  des  Klosters  Arnbnrg  mehrere  Hva- 
dert,  ohnweit  Mänchcnberg  40 ,  ohnweit  Bisses  an 
100^  bei  Büdingen  mehrere  Gruppen-,  bei  Schotten 
riele  Hügel  ^  so  anch  bei  Stockhansen  n.  s.  w. 

Eine  Stunde  von  Frankfurt  liegt  an  der  Nidda 
das  nassanische  Dorf  Heddcrshcim  mit  vielen  rBrai- 
sehen  Alterthtimern  nnd  Ruinen  in  der  Nähe«  Hier 
wurden  1826  anch  zwei  Mithräcn  aufgegraben,  d.  i. 
höhlenartige  Tempel  für  den  Dienst  des  (persischen) 
Mithras  y  die  stets  sehr  eigenthttmliche  sinnbUdliche 
Scnlpturen  enthalten,  nnd  dieser  nicht-römische  Cul- 
tns,  der  dem  dmidischen  nahe  gestanden  haben  mag, 
war  in  den  kelto-römischcn  Provinzen  sehr  verbrei- 
tet. Solche  Mithräen  und  Mithrasbilder  hat  man 
häufig  gefunden,  wie  zu  Ladenburg  ohnweit  Mann^ 
heim,  Schwarzerd  im  Bezirk  ZwcibrUcken,  im  baier- 
sehen Rheinkreise,  in  Carnutum  ohnweit  Wien,  Fei- 
bach beiCanstadt  in  Würtemberg,  Mauls  in  Tyrol, 
Murrhard  im  Neckarkreise  Würtembergs  u.  s.  w. 

85)   Der  König].   Baiersche   Unter -Mainkreis    nm  Wfirx- 
biirg  und  Schweinfnrth  nnd  die   an^enzeuden  Hersoglieh 

Sächsischen  Landestheile. 

Nur  im  östlichen  Theile  dieses  Kreises  folgten 
den  teutschcn  Einwanderern  slavischc  Stämme. 

Ohnweit  AschaiFenburg  liegen  mehrere  Grab^ 
hügel  bei  Klein-  Ostheim ,  Heusenstamm  u.  s.  w.   In 
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rinem  Grabe  dieser  Gefi;end  wurde  ein  Htilsband 
Ton  dem  allerscbönstcn  Bernstein  gefunden. 

Die  Gegend  zwisehen  Klingenberg,  Werthcim 
nnd  Gemnnden  ist  ganz  überdeckt  mit  Grabbiigeln ; 
▼iele  liegen  bei  Klingenberg ,  .  200  zwischen  Aliin- 
clienberg  nnd  Eschan,  meist  aus  Steinen  bestehend 
mit  Knochennrneu,  300  etwas  nördlich,  im  Gericht 
EschaUj  auch  meist  ans  Steinen  bestehend;  eine  gros- 
se Gmppe  liegt  ohnweit  Eschau  im  Amte  Wilden- 
stein,  wo  die  Steinhügel  meist  mit  Erde  bedeckt  sind; 
50  in  den  Waldungen  von  Memleben ,  50  bei  Weni- 
gennmstadt,  viele  bei  Radheim  nnd  Althcim.  Von 
Gemflnden  ans,  wo  viele  Grabhügel  stehen,  zie- 
hen diese  sich  längs  der  fränkischen  Saale  in  gros- 
ser Zahl  fort,  über  Kissingen  nnd  Königshofcn ,  wo 
man  25  kennt  —  in  das  Landgericht  Meirichstadt 
und  nach  Brückenan* 

In  der  Gegend  von  Würzburg  kennt  man  meh- 
rere Umwallnngen ,  die  den  Burgwäilen  oder  Opfer- 
stättensehr  ähnlich  zu  sein  scheinen ,  da  man  inner- 
halb derselben  die  Erde  mit  Kohlen^  Thierknochcn 
und  verbranntem  Getreide  vermengt  findet. 

Ohnweit  Arnstein  zwischen  Würzburg  und 
Schweinfurt  liegen  bei  Altbessingen  30  Grabhügel. 

Nördlich  von  Schweinfnrt  im  alten  Gau  Grab- 
feld, zwischen  Königshofen,  Römhild,  Meiningen, 
Hildburghansen  und  Ostheim,  sind  die  Grabhügel 
ganz  ausserordentlich  zahlreich;  sie  enthalten  keine 
eigentlichen  Steinhäuser,  sehr  selten  Skelette^  meist 
S^ochenurnen,  verbrannte  Knochen,  Brandstätten 
und  Leichenbrand  ^  sonst  die  gewöhnlichen  Kunst- 

11  * 
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Sachen,  und  ziehen  sich  von  hier  durch  das  Rhön- 
^ebirge  weiter  nach  Hessen. 

Bei  Hiidburghansen,  am  Fasse  des  Thiiringer- 
waldes,  kennt  man  ein  grosses  Leiciienfcld;  sehr 
viele  Skelette  (fast  jedes  yon  einem  eisernen  Messer 
begleitet)  liegen  dicht  neben  einander  y  ohne  Grab- 
hügel^ mit  eisernen  'Waffen,  bronzenem  Schmnck, 
Bernstein,  Glasperlen  n.  s.  w.  In  der  Gegend  ste- 
hen anch  viele  Grabhügel ,  die  sich  nach  Suhl,  Mei- 
ningen, Kronan  n.  s,  w.  fortziehen. 

Ohnweit  Hildbnrghausen,  bei  RömhiU,  liegen 
die  beiden  basaltischen  Gleichberge,  wovon  den  Uta- 
nern^  die  Steinbnrg  genannt,  eine  Sfache  Umwal- 
lang  von  aufgehänftenBasaltstiicken  nmgiebt;  Grab- 
hügel giebt  es  niiiher  sehr  viele  (s.  Arcliiv  des  Hea- 
nebergschen  Alterthnmsforschenden  Yereiaes  IIL 
1839)*  Auch  der  Dolniar  (bei  Meiningen  nsd  die 
Diesburg  ohnweit  Wasnngen  (ein  Basaltlierg)  haben 
mächtige  Steinwälle^  ganz  ohne  Sparen  von  Gebäu- 
den. Bei  Dürrenholz  im  Meiningischcn  liegen  9^ 
ohnweit  davon  13  Grabhügel,  znm  Theil  von  130' 
im  Umfange. 

Q)    Der    König).    Baiersche     Ober  -  Mainkreis     vm 

Bayreuth. 

In  das  keltisch  germanische  Land  drangen  seit 
etwa  dem  6ten  Jahrhundert  Slavcn  ein;  in  wiefern 
diese  der  Herrschaft  der  tcutsehen  Thüringer  nnter^ 
werfen  wurden,  bleibt  zweifelhaft;  das  Christenthiim 
erhielt  hier  spät  aligemeine  Verbreitung^  erst  ab 
Bamberg  nm  1007  znm  Bistham  erhoben  warde. 
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Willielmi  (io  dem  erwähnten  Jahresbericlite 
von  1843)  zählt  die  ausserordentlich  vielen  Grabhü- 
gel auf  9  die  hier  an  beiden  Ufern  des  Mains  liegen ; 
an  ISO  derselben  sind  neuerlich  geöffnet  und  genau 
beschrieben  Yon  L  n  k  a  s  Hermann  (s.  die  heidni- 
schea  Grabhfigel  Ober-Frankens  in  den  Landgerich- 
ten Lichtenfels^  Schesslitz  und  Weissmain  1842» 
als  Theil  des  5ten  Berichtes  des  historischen  Ycrei- 
nen  you  Bamberg  1842).  Wir  wollen  nur  die  grös- 
seren Gruppen  erwähnen :  30  liegen  bei  Melkendorf 
V/m  Stunde  östlich  von  Bamberg,  30  bei  Schlesslitz 
IV«  Stunde  daliinter,  40  bei  Stnblang  1  Stunde 
daron,  43  (geöffnete)  bei  Prächting  und  Ebensfcld 
4  Standen  nördlich  von  Bamberg.  Weiterhin^  in  den 
Pfarreien  Arnstein  y  Issling  u.  s.  w.  liegt  eine  sehr 
grosse  Anzahl  Grabhügel,  meist  mit  Skeletten,  aber 
ohne  Steinkranz;  bei  Liehtcnstcin  am  Wege  giebt 
CS  vieloj  im  Walde  von  Lichtenstein  stehen  47.  Die 
Hügel  sind  meist  bis  7'  hoch  bei  einem  bedeutenden 
Umfange^  bestehen  gewöhnlich  aus  Erde,  nur  weni- 
ge aus  SteingeröUc;  einen  Steinkreis  und  ein  Stcin- 
Jians  findet  man  nicht  häufig;  manche  haben  einen 
Brandheerd;  die  meisten  Leichen  sind  begraben,  die 
übrigen  rerbrannt  beigesetzt;  Thongefösse  werden 
fast  stets  getroffen^  die  Beigaben  yon  Bronze  und 
£isen  finden  sich  besonders  bei  den  begrabenen  Lei- 
chen. Bemerkenswerth  sind  2  Hügel  you  16^  Höhe 
bei  Hahn  und  Kutzenbcrg  ohnwcit  Prächting,  die 
nach  oben  8^  hoch  aus  Branderde  bestehen^  gar  keine 
Rente  ron  Menschengebeinen  zeigen  und  (slavische) 
Opferplätie  gewesen  sein  mögen. 
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Am  weissen  Main  lie^n  viele  ähnliche  Hiigelj 
besonders  bei  Stadt  Steinach;  so  auch  am  rotheii 
Main;  hier^  bei  Mustelgan  IVa  Stunde  von  Bay- 
reuth ^  kennt  man  über  100  Hügel,  sie  entk^ten 
meist  Knochenurnen  unter  Feldsteinen ,  die  mit  Erde 
überschüttet  sind;  30  stehen  ohnweit  Waischenfeld 
zwischen  Bayreuth  und  Mug<Q^endorf  ^  15  olinweit  do- 
Yon  bei  Oberaufsee,  meist  mit  Skeletten,  von  Aenea 
das  eine  auf  dem  Kopfe  eine  Art  Krone  hatte  tob 
Gold  oder  diesem  ähnlichen  Metalle ;  bei  Aibendorf 
1  St.  nördlich  von  Muggendorf  liegen  auf  der  Hei- 
denstadt eine  sehr  grosse  Menge  Grabhiigd  «tid 
Steinhaufen,  meist  mit  Skeletten  und  Urnen;  40 
stehen  bei  Kirchchrenbach  östlich  Fon  Forohbeim, 
enthalten  meist  Skelette,  zum  Theil  in  sitzender 
Stellung. 

S)   Der    König]«     Baiersche    Rezat  -  Kreis    um    Aa- 
spach  und  Niiruberg,  von  der  Regnitz   durch- 
flössen. 

Keltisch-germanische  Hermundurer  werden  hier 
einst  gewohnt  haben,  deren  Land  die  Römer  com 
Theil  eroberten,  da  die  römische  Walllinie  dnrch 
den  Kreis  läuft.  Seit  dem  3ten  Jahrhundert  erschei- 
nen Teutsche,  später,  vielleicht  nur  sporadisch, 
Slavcn. 

tJmwalliingen  aus  rorrömischer  Zeit  dürften 
hier  an  mehreren  Punkten  sich  finden,  sind  noch 
nicht  näher  erörtert;  nach  Wörlein  (die  kelto-ger- 
manische  Götterburg  Houbirg^  1838)  liegt  in  Nord- 
franken der  isolirte  Houbirg,   umgeben  mit   einem 


—    Mt    — 

mäditigeii  Walle  aus  Lclmiiiud  Steinen  ^  6000  Seluitt 
im  ÜmÜEUige,  12 — 25^  hocliy  anten  60  —  75,  oben 
10  — 15^  breit.  Die  Hathersbnrg  scheint  ein  Sbn- 
liches  Bauwerk  zu  sein,  Slavisclie  Burgwälle  schei- 
net zu  feklen. 

Die  Grabbügel  dieses  Kreises  sind  olficiell  ge- 
läUt  in  die  lithographischen  Steuerblätter  einge« 
tragen  und  im  7ten  Jahresberichte  des  historischen 
Vereines  im  Rezatkreise  r.  J.  1837  genau  angege- 
ben« Die  Zahl  derselben  beträgt  hier  über  2500j 
Ytti  denen  nur  300  im  nördlichen^  die  übrigen  im 
südlichen  Theilc ,  theils  innerhalb ,  theils  ausserhalb 
der  römischen  Walliinie  stehen,  welche  auf  das  "We- 
sen der  alten  Gräber  gar  keinen  Einfluss  hat. 

Es  finden  sich  im  nördlichen Theile  des  Kreises: 

60  im  Gericht  Hcilsbronn,  Pleinfeld  und  Hip- 

poldstein, 
15    yj         „       Anspach  und  Lcutershausenj 
100    „         ,,       Bibert, 
60   yy        99       Herzogcn  -  Aurach ,    Cödolzburg 

und  Neustadt^ 
20   „        „      Altorf, 
25    ,9         99       Hersbruck  und  Lauf, 

Im  südlichen  Theile: 

150  im  Gericht  Gunzenhauscn^ 
125    „         „       Wasserträdingen , 

,,         „       Möncbsroth  und  Diinkelsbnhl, 


105    „         ,9       Oettingen, 
160    „         9>       NördUngen, 
50    „         ,9       Bissingen, 


140  im  Cferkht  WemdiB^^ 

840  9,        ^       Pappenhciin, 

IM  yj        yy        fiHin^ii^ 

1S5  jy        9>        Grcding. 

Nach  Reynitzsch  (über TrutlicBsteifie  S.5S.) 
liegt  im  AnspaehsclieB  bei  Stinzendorf,  zwischen 
Loiigenieiui  and  Debcrndorf,  der  Bill  -  oder  Ifoeb- 
•tein;  hier  ruhet  aaf  einem  mächtigen  Felablacke 
eine  Steinplatte  22' lang  ^  19' breit,  mit  einer  einr 
gehauenen  9'  langen  Rinne,  nm  welche  T  Steine 
•tehen,  and  bei  Hechlingen  hat  früher  ein  gann  ahnli- 
cher Tmthenstein  gelegen«  Alte  Yolkssagen  kni« 
pfen  fidch  an  diese  Monnmentc. 

«)  Das  Gebiet  des  Neckars  mit  dem  Grosshcr- 

zogthnme  Bades  und  dem  nördlichen  Tleile 

des  Königreiches  Würtemberg. 

T[)  GrossherzD^thiim  Baden  längs  dem  Rheinnfer. 

Dieser  Theil  Germanien»  wird  helrctischea  Ge- 
biet gewesen  sein ;  er  lag  dann  innerhalb  der  römi- 
schen Walllinie  und  wurde  erst  im  5ten  Jahrhundert 
Ton  den  Tentschen  dauernd  besetzt. 

Ohnweit  Mannheim,  bei  Ladenburg,  kennt  man 
ein  Lcichenfeld  mit  vielen  Gerippen ,  Urnen  und  den 
gewöhnlichen    Kunstsachen  ^);    bei    Schwetningen 


*)  In  der  Nähe  bei  Sckriewiieim  entdeckte  man  176G  einen 
römischen  Uegräbnissplatz  icolumbarium)  ^  aus  dem  2ten  oder 
aten  Jahrhundert  stammend j  die  ausgemauerte  Gruft  von  84/ 
Länge  und  64'  Breite  enthielt  eine  Menge  Nischen  mit  Aschen- 
krügen ;  aus  den  Grundmauern  erkannte  man  noch  das  dann  ge- 
hörige Speisezimmer  {coenaculunO  und  eine  Opferkapelle  Cm- 
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olmweit  MaaBheiiti  licg^eM  viele  Gräber  mit  Skeletten 
und  Urnen ,  auch  findet  man  hier  Leieheafclder  bei 
Wallstadt  nnd  Fendenheim.  Ohnweit  Philippsbnrg 
zwisrhen  Schwetzingen  vnd  Carlsrnhe  stehen  13 
Grabliägel^  in  welchen  man  zu  nnterst  Skelette  mit 
eisemen  Messern ,  Schwerdtern  nnd  vielen  Bronze- 
saehen  antriflft;  auf  diesen  liegt  ein  Hanfwerk  von 
Steinen,  auf  dem  man  Brandstätten  mit  Thonge- 
scliirr  nnd  Knochenresten  findet,  worüber  sich  der 
Erdkugel  erhebt. 

Der  Breisgan  ist  reich  an  Gräbern  nndLeichen- 
feldern,  wie  Schreiber  dargelegt  in  seinen  Wer- 
ken: Die  Hünengräber  im  Breisgau  1826^  nnd  Ta^ 
nchenbnch  für  Geschichte  und  Alterthum  in  Süd- 
tentschland  1839.  Ohnweit  Freiburg  kennt  man 
bei  Ebringen  ein  grosses  Leichenfcld ,  wo  die  Ske- 
lette in  mehr  als  30  Reihen  neben  einander  liegen 
«ad  schon  Hunderte  von  solchen  Gräbern  oröfiiiet 
sind«  Der  Leichnam  kam  in  ein  ausgegrabenes ,  mit 
Steinen  ausgesetztes  Grab ,  ward  mit  Kohle  y  Erde 
Uni  Steinen  bedockt,  ohne  irgend  bedeutenden  Grab- 
kigel;  Urnen  finden  sich  hier  selten,  aber  viele  and 
nchttne  Knnstgcgenstände,  Den  Mann  begleiten  ei- 
serne Waffen ,  die  Frau  Messer  und  schön  gearbei- 
tete Schmucksachen,  besonders  Halsbänder  von 
Steinen ,  Glas ,  Bernstein^  Ohrringe^  Ringe,  Schnal- 
len u.  s.  w*  Acbnliche  Leichenfelder  finden  sich  bei 
Merihousen,  Kirchhöfen,  Sölden,Bollschweil^  Eh- 
renstetten,  Krozingen,  Bairechten,  auch  an  ent- 
fernteren Punkten  bei  Eichsei  j  Adelhausen ,  Ober- 
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liauson^Eappenheiin^  Brnimadern  auf  dem  Schwan- 
walde  u.  s.  w* 

Grabliägel,  zvm  Theil  grossartige ,  sind  sekr 
verbreitet 9  z.  B.  bei  Gandlingen  und  Ihringea  ge- 
gen Altbreisach ;  ferner  bei  Messkirch  ^  wo  46  lie- 
gen ^  bei  Laiz  ohnweit  Sigmaringen  ^  bei  Breisach 
n.  s.  w.;  man  findet  darin  meist  begrabene 

S9)  Das   eigentliche  Neckargebiet  meist  zom 

Würtemberg  gekörig. 

Anch  dieses  keltisch  -  germanische  Land  kam  ii 
die  römische  Walllinie ,  die  erst  im  5tcn  Jahrhundert 
von  den  Tentschen  dauernd  erobert  wnrde,  welche 
dann  die  teutsche  (alemannische)  Sprache  einftthrtefl. 

Um  Sinzheim,  ohnweit  Neckargemnnd  im  Ba- 
denschen,  sind  die  Grabhügel  sehr  zahlreich,  nnd 
nenerlich  in  Menge  aufgegraben,  wie  Wilholmi 
darlegt  in  seinem  Bache:  Die  TodtenhUgel  bei  Siu- 
heim  1830,  und  in  den  Jahresberichten  der  Sinzhei- 
mer  Alterthumforschenden  Gesellschaft.  Sie  ent- 
halten meist  Skelette,  aber  keine  eigentlichen  Stein- 
hauser, zuweilen  altarähnliche  Steinbauten,  neben 
welchen  das  Skelett  liegt.  Der  Leichnam  wurde 
meist  in  eine  Grabe  gelegt,  über  welcher  sich  der 
Hügel  erhebt,  und  bekam  die  gewöhnlichen  Mitgaben 
an  Waffen  und  Schmuck.  Am  Kirchhofe  von  Sins- 
heim hat  man  neuerlich  ein  Leichenfeld  getroffen, 
wo  bei  den  Skeletten  die  gewöhnlichen  Waffen  und 
Schmucksachen  liegen. 

Bei  Jaxtfeld  im  Würtembergischen  giebt  es 
viele  Gräber  mit  Skeletten  und  den  gewöhnlichen 
Beilagen;   bei  Kifchberg  an  der   Jaxt   liegt  eine 
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Gruppe  von  128  Grabhügeln;  bei  der  Saline  Rap- 
penaiL  verbreiten  sich  viele,  mit  Steinen  nrasetite 
Grabbngel,  meist  Skelette  enthaltend.  Bei  Can- 
Stadt  ohnweit  Stuttgart  findet  man  neben  römisehen 
Alterthämern  anch  alte  Grabhügel  mit  Steinhänsern, 
Skeletten  nnd  Urnen;  anch  Todtenkammern,  in 
Toffistein  ansgehanen ,  mit  Skeletten  und  den  gewöhn- 
lichen Beilagen.  Bei  Tübingen  zählt  man  an  50  be- 
deutende Grabhügel;  sie  enthalten  Skelette  nebst 
Waffen  nnd  Schmuck ,  über  welchen  zunächst  eine 
Lage  von  mächtigen  Steinen  liegt,  auf  denen  sich 
oft  deutliche  Spuren  einer  Brandstätte  mit  Urnen 
nnd  Knochen  finden,  darüber  aber  der  Erdhügel. 

Ohnweit  Rottweii  am  obern  Neckar  kennt  man 
bei  Bühlingen  ein  grosses  Leichcnfeld;  Skelette  in 
sehr  grosser  Zahl  liegen  in  Gruben,  die  mit  Stei- 
nen ausgesetzt  sind ,  begleitet  von  den  gewöhnlichen 
Waffen  nnd  Schmacksachcn ,  aber  wenigen  Urnen; 
nähere  Angaben  finden  sich  in  dem  Buche:  DieAl* 
terthümcr  von  Rottweil,  1833. 

IIL.  Das  Gebiet  des  obern  Rheines  mit  der  Schweiz» 

Die  Schweiz  gehörte  thcils  zu  dem  Gebiete  der 
keltischen  Bojer  und  Helveticr,  vorzugsweise  zu 
dem  keltischen  Rhaetia ,  das  unter  August  um  das 
Jahr  15  römische  Provinz  wurde,  und  490  unter 
teutsche,  ostgothische  Herrschaft  kam. 

Bei  Basel  liegen  in  der  Hardt  viele  Grabhügel, 
die  meist  1*  Höhe,  aber  einen  bedeutenden  Umfang, 
znm  Theil  Steinkreise  haben,  daneben  liegen  zu- 
weilen Steinkreise  ohne  Grabhügel.     Die  aufgegra- 


in 


beBen  Erdkugel  enthielten  Gerippe^  die  neben 
gerichteten  oder  unter  grossen  Steinen  lagen ,  be- 
gleitet von  Thongefässen ,  Bronzeringen  in  grosser 
Zahl  9  Glasperlen ,  einem  eisernen  Dolche  n.  s.  w« 

Bei  Solothnrn  findet  man  iriele  Grabhügel ,  be- 
sonders anf  dem  Hochberge ;  die  anfgedeckten  ent- 
hielten Skelette ,  theils  in  einer  rollkommnen  Stein- 
kiste,  theils  ohne  diese  >  begleitet  von  Ringen  aller 
Art 9  Bronzesachen 9  Schmuck-,  Thon-  und  Bem- 
steinkorallen  u.  s.  w. 

Am  Genfcrsee,  besonders  in  der  Gegend  roi 
Lausanne,  sind  mehrere  grosse  Leichenfelder  bekannt 
geworden ,  auch  bereits  mehrere  100  Gräber  geöff- 
net* Sie  erscheLaen  theils  in  den  Felsen  gehauen, 
theils  ausgegraben ,  dann  meist  mit  Steinen  ausge- 
setzt und  überdeckt.  Oft  liegen  mehrere  Reihen 
Ton  Skeletten  über  einander,  die  verschiedenen  Zei- 
ten angehören.  Nur  in  der  untersten  ältesten  Reihe 
kommen  mit  den  Skeletten  Urnen  vor,  besonders 
bei  Pierre  Portay;  übrigens  findet  man  in  allen  Rei- 
hen häufig  Gegenstände  von  Bronze,  meist  sehr 
schön  gearbeitet,  auch  von  Eisen  mit  sehr  feiner 
eingelegter  Arbeit.  In  den  obersten  jüngsten  Grä- 
bern sind  einige  Münzen  von  Karl  dem  Grossen  ge- 
funden.  Ganz  ähnliche  alte  Grabstätten  ziehen  sich 
in  sehr  grosser  Zahl  auf  den  Höhen  des  ganzen  Rho- 
nethals ,  längs  der  Rhone  herab  bis  tief  nach  Frank- 
reich hinein.  Das  Nähere  über  diesen  Gegenstand 
findet  man  in  Troyon  description  des  tomheaux 
u.  s.  w.  in  den  Mittheilungen  der  antiquarischen  Ge- 
sellschaft zu  Zürich,  I.  v.  J.  1841. 
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la  der  Gegend  yon  Zürich  steken  Grftbliiigel, 
TOB  denen  1832  mehrere  aufgegraben  werden;  sie 
enthielten  Skelette  mit  nnd  ohne  Steinhänser^  anch 
Urnen,  Ringe ,  Schmncksachen  n,  s,  w»,  theils  yon 
Bronze 9  theils  von  Eisen. 

Bei  Borgen ,  2  Stunden  von  Zürich}  fand  man 
in  einem  Grabe  eine  keltische  Münze ,  deren  Alter 
man  in  das  3te  oder  4te  Jahrhundert  t.  Chn  setzt. 

Bei  Lorch  kennt  man  ein  grosses  Leichcnfeld, 
wo  die  Skelette  theils  in  blosser  Erde^  theils  zwi* 
sehen  Steinen  liegen  und  die  gewöhnlichen  Beilagen 
haben.  (Yergl.  Keller^  über  die  keltischen  Grab' 
hngel  bei  Zürich  y  in  den  Mittheilungen  der  dortigen 
smtiqnarischen  Gesellschaft,  I.  1841.) 

Ohnweit  vom  Bodensee  bei  dem  Schlosse  Salem 
Hegen  17  Grabhügel,  von  denen  1834  mehrere  ge- 
öffnet wurden;  man  fand  Skelette,  Thongefässe, 
bronzene  Schmucksachen,  eiserne  Messer  nnd 
Schwerdter. 

ImCanton  Graubündten,  in  Ober-Engadin  bei 
Scanfo  nnd  andern  Orten ,  liegen  grosse  Grabhügel ; 
in  der  Nähe  findet  man  auch  trichterförmige  Vertie- 
fungen {Mardelles)y  so  wie  einige  isolirte  Steinpfei- 
ler j  z«  B.  ohnweit  Sins  den  pierre  fitte  von  18^ 
Höhe  nnd  unten  28  ^  Umfang. 

Grosse  Steinplatten,  meist  mit  einem  eingehaue- 
nen Loche  (pierres  percees)  findet  man  öfter ,  z.  B. 
bei  Courgenai  im  Canton  Bern;  sie  scheinen  von 
zerstörten  Altären  herzurühren. 

Diese  wenigen  Notizen  lehren  deutlich,  wie 
reich  die  Schweiz  an  Alterthümern  ist,  die  den  nord- 
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tentschen  gleichen  und  dort  offenbar  keltischen 
Ursprunges  sind. 

Wahrscheinlicli  wird  man  hier  an  eh  andere 
Steindenkmale ,  Stcinwälle  und  der  gl.  finden,  wenn 
man  auf  dic^e  aufmerksam  wird  und  sie  sncht. 

Auch  das  benachbarte  T  y  r  o  1  ist  nicht  arm  an 
Alterthümern ,  wie  die  neueren  Ausgrabungen  bei 
Matrei  lehren. 

§.  T. 

Das  Donauipeliiet  mit  dem   südlichen  . 
IFfirtemlierip  und   Baiern. 

Die  keltische  Einwohnerschaft  dieser  Gegeilt 
kam  seit  August  UAter  römische  Hoheit  y  wohnte  in- 
nerhalb der  römischen  Wallinie ,  erst  seit  dem  Steii 
Jahrhundert  treten  hier  Teutsche  erobernd  auf. 

a)  Das  südliche  Wilrtemberg^. 

Es  gehörte  meist  zum  keltischen  Yindelicia. 

Die  Gegend  von  Sigmaringen  hat  sehr  viele 
Grabhügel  mit  Skeletten ,  die  meist  in  einem  Grabe 
ohne  Steinhaus  liegen ;  Kunstsachen  von  Stein  sind 
selten,  häufig  solche  von  Thon ,  Bronze  und  Eisen. 

Bei  Ulm  kennt  man  mehrere  Grabhügel,  s« 
auch  an  andern  Punkten  in  diesem  Theile  Wärtern'- 
bergs. 

Auf  der  schwäbischen  Alb  kommen  bei  Urach 
und  Grabenstätten  Grabhügel  mit  begrabenen  Lei- 
chen vor,  wo  man  auch  viele  alte  Schanzen  und 
mächtige  Wälle  findet^  deren  nähere  Untersuchung 
wünschenswerth  wäre. 
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b)  Der   Baiersehe    Ober-Donankreit    mit 

Augsburg. 

Zum  keltiscliea  Ylndelicia  gehörig ,  seit  dem 
Sten  Jahrhundert  von  den  Römern  zu  dem  zweiten 
Rhaefia  geschlagen. 

Er  hat  an  vielen  Punkten  Grabhügel ,  yorziig- 
lieh  an  beiden  Ufern  der  Donau.  Ohnweit  Neuburg 
an  der  Donau,  wo  viele  römische  Alterthiimer  ge- 
funden werden ,  liegen  bei  Bergheim  über  100  Grab- 
hfigel;  nördlich  nach  Eichstedt  zu  finden  sie  sich 
in  grosser  Zahl,  meist  Skelette  enthaltend  und  die 
gewöhnlichen  Kunstsachen  (s.  Meier,  die  Grab- 
hfigel  bei  Eichstedt) ;  so  aach  bei  Allcnfeld ,  wo  die 
Grabhügel  meist  Steinkränze  haben. 

Bei  Augsburg  finden  sich  Grabhügel  auf  dem 
Rosenauer  Berge ;  ferner  4  Stunden  davon  bei  Lau- 
genweid,  auch  weiter  hin  bei  Nordendorf. 

Zwischen  Augsburg  und  Donauwörth  ohnweit 
Druisheim  (wo  das  römische  Kastell  Drusomajus 
atand),  bei  dem  ervvähnten  Nordendorf,  hat  man  neu- 
erlich, seit  1843  ein  sehr  grosses  Leichenfeld  auf- 
gefunden und  bereits  über  400  Gräber  aufgedeckt; 
die  Skelette  liegen  in  Reihen  neben  einander,  in 
Gräbern,  oft  mit  Kohle  umgeben ,  werden  begleitet 
von  Thongefässen,  Wafien^  Geräthe  und  viel  Schmuck 
von  Bronze,  Eisen ^  Silber,  Gold,  Glas,  Elfen- 
bein, Amethyst,  Granaten  u.  s.  w.,  meist  sehr  ele* 
gant  gearbeitet;  auch  fand  man  römische  Münzen, 
meist  durchbohrt  und  als  Schmuck  getragen ,  die  bis 
zum  Jahre  361  gehen,  sonst  nichts  Römisches.  Der 
männlichen  Leichen  sind   mehr  als  der  weiblichen; 
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jene  zeigen  meist  eiserne  Schwerdter^  Messer  ii«8.w.; 
diese  viel  SchiunGk  9  besonders  yicl  Haisketten  ans 
Glasperlen  nnd  Goldpiättclien  von  zierlicher  Arbeit 
nnd  Ohrgehänge  Ton  dnrehbohrtem  Amethyst  n.  s^w. 
Diese  Gräber,  am  ansfährlichsten  beschrieben  in 
dem  historischen  Berichte  für  den  Bezirk  Schwa- 
ben nnd  Nürnberg  9  Angsbnrg  1844,  gleichen  sehr 
denen  im  Breisgan ,  nnd  ganz  ähnliche  finden  sich  u 
andern  benachbarten  Punkten,  wie  bei  Langwied  nnd 
Aitingen  4  Standen  südlich  von  Angsbnrg^  Zwisdiw 
Ehingen  nnd  Ortelfingen  in  der  Gegend  yon  Nor- 
dendorf wnrden  1824  eine  Menge  brrazene  Waf- 
fen, Schwer dter,  Celts,  Sicheln^  Pfeile  n.  8«  w. 
gefunden. 

c)  Der  Baiersehe   Isarkreis  mit  München. 

Er  gehörte  znm  keltischen  Tindelicia,  kam 
nntcr  römische ,  im  5ten  Jahrhundert  nnter  tentsche 
Herrschaft. 

Zwischen  München  nnd  Freising  an  der  Isar 
liegen  bei  Diedesheim  36  Grabhügel;  ohnweit  da- 
von bei  Eching  16. 

Bei  Landshnt  an  der  Isar  finden  sich  sehr  viele 
Grabhügel,  meist  mit  Steinhäusern,  Skeletten,  Ur- 
nen nnd  den  gewöhnlichen  Kunstgegenständen ,  von 
denen  einige  eine  Art  von  trocknem  Mauerwerk  zei- 
gen sollen.  Hier  traf  man  auch  die  Reste  einer  Giess- 
Werkstätte  mit  Gussformen^  so  wie  bronzene  Messer, 
Pfeilspitzen  n.  s.  w. ,  welche  in  die  Formen  passten. 
(BraumüUer,die  alten  Grabmähler  bei  Landshnt, 
1826.) 
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Am  Fasse  der  Alpen  kommen  neben  den  rümi- 
siAen  anch  viele  keltische  Gräber  vor;  bei  Fridol- 
fing  im  Landgerichte  Titmaning  wurde  18S2  — 
1643  ein  sehr  weites  Leicbenfeld  ansgebentct  mit 
Tausenden  Ton  Skeletten.  Sie  liegen  reihenweise  in 
Fnrchengräbern  und  gleichen  ihrem  Inhalte  nach  de« 
nen  ron  Nordendorf.  An  einem  Punkte  findet  man 
in  einer  gemeinschaftlichen  Grabe  nngemeia  viele 
Skelette 9  znm  Theil  ohne  Schädel,  was  anf  eine 
liier  vorgefallene  Schlacht  deuten  wird ;  das  Nähere 
bierttber  findet  man  in  den  Abhandlongen  der  Män- 
ckener  Akademie  vom  J.  183T  nnd  im  Archive  des 
liistorischen  Tereines  von  Oberbaiern  1844. 

Bei  Salzburg,  dem  römischen  Juvavia^  findet 
man  unterhalb  der  römischen  Gräber  auch  ältere, 
keltische  mit  Skeletten^  und  sieht  hier,  wie  an  der- 
selben Stelle  vor  der  römischen  Bestattungsweise 
eine  ganz  andere  statt  hatte. 

Ohnweit  Hallein,  anf  demDärrenberge,  hat  man 
1820  mehrere  solcher  Keltengräber  aufgedeckt;  an 
den  Skeletten  fand  man  noch  die  bekannten  bronze- 
nen Arm-  und  Fussringe,  die  in  jener  Gegend  über- 
haupt häufig  getrofien  werden. 

d)  Der  Baiersche   Regenkreis  mit  Regensbiirg. 

Er  gehörte  rechts  der  Denan  zum  keltischen 
Yindelicia,  welches  unter  Angustns  um  das  Jahr  15 
römische  Provinz  wurde  und  um  490  unter  tentsche 
ostgothische  Herrschaft  kam.  Der  obere  Theil  in 
der  Gegend  von  Amberg  wurde  seit  etwa  dem 
7ten  Jahrhundert  von  Slaven  besetzt. 

Kcferttein  Kelt.  Altertli.  12 
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Neben  den  vielen  römisclien  Denkmalen  ^ 
sonders  nm  Regensbnrg^  finden  sieh  aach  sehr  t 
alte  Grabhügel,  vorzüglich  in  der  Gegend  von  i 
berg;    sie  enthalten  meist  Skelette,  nebst  Uri 
Bronzesachen  n.  s.  w.^  und  sind  beschrieben 
Poppe:  über  die  Grabhügel  bei  Amberg  1821,  ' 
ches  Bnch  mir  noch  nicht  zn  Gesicht  gekommen 
Eben  so  ist  die  Gegend  von  Eichstädt  reich  an  6: 
bügeln,   die  meist  Skelette  enthalten  (Mayer 
tentsche  Grabhagel  im  Eichstädtschen  1825). 

e)DerBaiersche  Unter-Douaukreis  mitPasi 

Gehörte  ebenfalls  zn  Vindelicia,  Der  Pn 
wo  die  Denan,  der  Inn  nnd  die  Hz  znsammcnstos 
war  stets  ein  wichtiger  nnd  hier  wird  das  kelti; 
Bojodurufn  gelegen  haben,  wo  der  Inn  später  JV 
cum  nnd  Rhaetia  secunda  schied.  Zar  Römei 
stand  hier  die  castra  hatava  (mit  einer  batavisc 
Legion),  woraus  Pazzawe  nnd  Passan  gewor 
Um  490  drangen  die  Tentschen  in  das  Land; 
wnrde  der  Sitz  desBischofes  vonLorch  {Lauriaci 
nach  Passan  verlegt.  In  dieser  Gegend  wird 
Graphit  gegraben,  der  mit  Thon  vermengt  die 
rühmten  Passauer  oder  Tpser-Tiegel  liefert;  d 
dürften  ein 'ganz  uralter  Handelsartikel  sein,  i 
durch  ganz  Germanien  findet  man  sehr  häufig 
Grabgefässe,  mit  Graphit  überzogen^  der  k 
anders  woher  als  von  hier  bezogen  sein  kann. 

Grabhügel  und  andere  vorrömische  keltii 
Monumente  finde  ich  aus  dieser  Gegend  nicht 
wähnt,  werden  aber  schwerlich  fehlen. 
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f)  Das  Donangebieft  mit  den  Kaiserlich  Oester- 

.  reickiscken  Landen« 

Rechts  der*  Donau  gehörte  das  Land  zu  dem 
keltischen  Noricnm  nnd  Pannonia« 

Uebcr  diese  weite  Gegend  ist  mir  nichts  Nähe- 
res in  Hinsicht  der  hcidnisc^^en  Alterthümer  bekannt 
geworden ,  die  hier  nicht  fehlen  ^  wenn  sie  auch  we- 
mger  hänfig  sein  mögen^  als  in  andern  Gegenden. 
Hu  findet  hier  Grabhügel  y  Urnen ,  Knnstsachen 
Toa  Bronze,  Eisen ^  Goldii«s.w,,  ganz  identisch 
mit  denen  in  Teutschland. 
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Swelteii   Kapitel« 

Notizen  über  die  nicht   i^ömischen,  heidnischen,  aber 
den   germanischen   ähnlichen   Monamente    nnd  Alter- 

thämer    in    andern    Ländern. 


Das  vorhandene  Material  über  die  derartigen  Knnatwwfce 
habe  ich  in  sehr  beschränktem  Umfange  benutzen  kdnneiiy 
bin  daher  nur  im  Stande^  allgemeine  aphoristische  Notisei 
zu  geben  ^  die  freilich  sehr  unvollkommene  Andeutangvit 
über  die  höchst  interessante  ausserromische  Archlologie 
dieser  Länder  geben« 

§.  1. 

Frankreich« 

Die  Grenzen  des  alten  Gallien  zog  man  meist  \Ab  sa 
dem  Rheine  und  der  Donau  ^  wenn  auch  ein  grosser  Land" 
strich  am  linken  Rheinufer  als  das  eigentliche  Gtfmanii 
bezeichnet  wurde.  Bei  Marseille  hatte  sich  schon  in  sdff 
alter  Zeit  eine  griechische  Colonie  angesiedelt ;  längs  ta 
Pyrenäen  und  dem  mittelländischen  Meere  wohnten  Jb»- 
rer^  die  dem  eigen thümlichen  Sprachstamme  der  Baskfli 
angehörten ;  übrigens  war  ganz  Gallien  ein  acht  keltisdiM 
Land  mit  druidischer  Religion^  die  vorzugsweise  in  iM 
Bretagne  (Armorica)  von  urältesten  Zeiten  her  blühete. 
Die  Gallier  (abgesehen  von  den  Basken  und  GriechiB) 
gehorten  dem  keltischen  Volke  an^  das  hier  wie  ander- 
wärts in  zwei  Stämme  zerfallen  sein  mrd :  in  a)  den  Isimr 
brischen  oder  wälschen^  dessen  Hauptsitz  in  Armoriot 
war^  d.  h.  dem  Küstenlande  (von  ar  an^  und  mar  Meer)) 
und  b)  den  gälischen^   der  Galen  oder  Gallier  im  innen 


—    181    — 

inde^  mit  den  Belgiern^  Ilelvetiern^  Bojern  und  vielen 
ftlkerschaften. 

Wie  diese  Stamme  sich  begrenzten ,  ist  noch  nicht 
dikommen  ermittelt^  aber  möglich  diirfte  es  sein^  dass 
IKU  die  Archäologie  wichtige  Materialien  liefern  könnte, 
eit  dem  Jahre  58  vor  Ch.  wurde  Gallien ,  das  stets  auf 
aer  hohen  Culturstufe  stand,  von  den  Römern  erobert^ 
'eiche  bald  die  Druiden  verfolgten  und  sich  bestrebten^ 
ire  römische  Götter  -  Religion  mit  geschmückten  Tempeln 
insufuhren;  gleichwohl  fasstc  das  römische  Wesen  bei 
«n  eigentlichen  Volke  wenig  Wurzel^  auch  blieb  die  kel- 
0che  Begräbnissweise  meist  fortbestehen. 

Seit  dem  3tcn  Jahrhundert  beginnen  gothisch  -  teut- 
che  Stämme  verwüstend  einzuziehen*,  der  Frankenfürst 
lodirig  vernichtete  485  die  Reste  der  römischen  Mili- 
limiacht^  machte  das  Christenthum  zur  Staatsreligiou, 
Dd  bald  liessen  die  fränkischen  Könige^  besonders  Chilr 
rieh,  die  Steindcnkraale  des  alten  druidischen  Cultus  mög- 
Ast  zerstören.  Schon  mit  der  römischen  Eroberung 
irte  die  Errichtung,  wenigstens  der  grossartigern  drui- 
schen  Denkmale  auf,  aber  mit  Einführung  des  Christen- 
iQmes  endete  gänzlich  die  heidnische  Begräbnissweise 
id  das  Druidenthum. 

Nar  die  zu  Gallia  armorica  gehörige  Bretagne  wurde 
öder  von  den  Römern^  noch  von  den  Teutschen  voll- 
Indig  dauernd  erobert  und  unterjocht;  sie  behielt  ihre 
iheimischen  Regenten ,  bis  sie  153«  mit  der  Krone  Frank- 
ch  verbunden  wurde.  Hier  hat  sich  die  alt-kimbrische 
er  kelto-wälsche  Sprache  —  das  Bretonische,  Bas  bre- 
I  oder  Breizuneh  —  als  Volkssprache  bis  auf  den  heu- 
;eii  Tag  erhalten;  viele  uralte  keltische  Einrichtungen 
d  Gewohnheiten  konnten  kaum  durch  die  Revolution 
rauscht  werden;  hier  treten  uns  überall  die  Monumente 
n  ganz  unzweifelhaftem  kelto-druidischen  Ursprünge 
igegen,  hier  schimmert  überall  das  alte  Keltenthum  hin- 
rch,  hier  werden  noch  jetzt  die  alt-keltischen  Denkmale 
ilig  gehalten.     Ueberhaupt  sind  die  heidnischen,  nicht- 
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römischen  Denkmale  and  Alterthümer  in  Frankreich  oflen- 
bar  und  anerkannt  keltischen  ^  ^meist  druidischen  Urspruni- 
ges.  Alle  derartigen  grössern  Bauwerke  werden  in  die 
Zeit  vor  Beginn  der  römischen  Occupation  fallen  ^  daher 
ein  Alter  von  mehr  als  8000  Jahren  haben  ^  gehen  aber 
von  dieser  Periode  sehr  weit  herauf. 

Im  Allgemeinen  gleichen  die  Steindenkmale  in  BVank- 
reich  denen  in  Germanien^  wenn  sie  auch  theilweise  gross- 
artiger erscheinen,  und  sind  wie  hier,  auch  dort  ungleich- 
m&ssig   vertheilt. 

Am  reichsten  daran  ist  die  Bretagne,  welche  die 
Departements  Morbihan,  Finistere,  Cotes  du  Nord  und 
Loire  inferieure  umfasst;  hier  zeigen  eine  Menge  gigMi- 
tischer  Monumente,  die  sonderbarer  Weise  von  der  alten 
Literatur  nicht  erwähnt  werden,  von  einer  uralten  ver- 
gangenen Grösse  und  Macht,  von  der  Kraft  und  Eänncht 
des  merkwürdigen  Druidenthumes.  Um  Lockmariakcr, 
Carnac,  Ardeven  und  Pluhinec  stehen  die  wichtigsten 
Denkmale,  und  Lockmariaker  wird  auf  den  Ruinen  des  al- 
ten keltischen  Dariorigum  stehen ,  der  b^ühmten  Haupt- 
stadt der  Veneter,  deren  Eroberung  den  Römern  sdur 
theuer  zu  stehen  kam. 

Auch  andere,  zum  Theil  entfernt  liegende  Provinsen 
Galliens  sind  sehr  reich  an  Steinmonumenten,  wi»  das 
Poitou^  (Dep.  de  la  Vienne),  das  Anjou^  (im  Dep.  Maine 
et  Loire) ^  das  Vivarais  (besonders  im  Dep.  Ardeche,  wo 
in  einem  Umkreise  von  2  Stunden  73  Dolmens  stehen) 
u.  s,  w,  Wohl  wäre  es  möglich ,  dass  diese  vorzugsweise 
von  kimbrischen  oder  wälschen  Kelten  bewohnt  gewesen 
sein  können. 

Wie  in  Germanien,  trifft  man  auch  in  Gallien  in  den 
unzähligen  keltischen  Gräbern,  nächst  den  begrabenen 
oder  verbrannten  Leichen,  gleiche  Kunstgegenstande  an, 
Waffen ,  Schmuck  und  Geräthe ;  innerhalb  der  Altare  und 
derartiger  Bauwerke  fehlen  diese  fast  ganz,  sind  meist 
auf  einige  Gegenstände  von  Stein  beschränkt. 
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1)  Isolirte  Steinpfeiler,  gcuaniit  iu  der  BreUgue 
Mehhira  (von  men  der  Stein  und  hir  lang),  auch,  wenn 
sie  oben  spitzer  sind,  Peulviuis  (von  peul  der  Pfeil  und 
van  Figur)  sind  ungemein  häufige  besonders  in  der  Bre- 
tagne, und  ziehen  sick  von  hier  die  Loire  herauf,  wo  z.B. 
die  Gegend  zwischen  Blaison  und  Saumur  (Dep.  Maine  et 
Loire)  ganz  damit  übersäet  ist«  Auf  dem  bretagniseheu 
Vorgebirge  TouUnquet  zählt  man  62;  sehr  viele  stehen 
bei  Hoelan,  Clochar  -  Carnoet  u.  s.  w.  Sie  haben  meist 
10 --80',  auch  bis  50^  Höhe  wie  der  Meuhir  bei  Plovan 
im  Dep.  Finistcre.  Der  jetzt  umgestürzte  und  in  3  Stücke 
zerbrochene  Menhir  von  Lockmariaker  hat  ganz  die  Grösse 
des  Obelisken  von  Luxer  (Revue  archeologique  L  1844. 
S.  801.)  Sie  sind  thcils  dick  und  pfcilerförmig,  theils  wer- 
den sie  nach  oben  spitzer,  wie  die  Obelisken.  Um  den 
obem  Theil  laufen  oft  eiiigehaueue  Hinnen  in  gewissen 
Entfernungen  von  einander.  In  sehr  vielen  Provinzen 
Frankreichs  stehen  solche  Menhirs;  selbst  die  Vogeseu 
durften  früher  viele  gehabt  haben. 

8)  Gruppirte  Pfeiler,  wo  diese  oder  grosse  Stein- 
blocke  gewisse  Figuren,  Hechtecke  oder  Kreise  bilden, 
wio  unsere  Hünenbetten ,  scheinen  nicht  derartig  häufig 
zu  sinn,  als  in  Teutschland,  doch  sind  deren  in  grosser 
Zidil  vorhanden  und  heissen  Cromlechs.  Sie  umschliesseu 
häufig  keinen  Altar,  wie  der  Cromlech  de  Tregune,  Dep. 
Finistere;  sehr  häufig  werden  Pfeiler  bei  und  um  den  Al- 
tiren gefunden,  und  wird  von  diesen  'noch  weiter  unten 
die  Rede  sein.  In  den  Vogesen  am  linken  Rheinufer  bil- 
det der  Jardin  des  Fees  bei  Lützelhausen  einen  schönen 
Cromlech,  der  100^  Durchmesser  hat;  der  Kreis  ist  auf 
der  einen  Seite  gebildet  von  ungeheuren  Steinplatten,  auf 
der  andern  voo  einer  cyklopischen  Mauer;  im  Innern  lie- 
gen sehr  grosse  Steine,  die  früher  wahrscheinlich  Altäre 
bildeten.  Einige  Stunden  entfernt  im  Pays  de  Dabo  liegt 
das  Ckaiean  dgt/plien,  das  ähnlich  construirt  ist. 

3)  Alleenartig  zusammengestellte  Pfeiler, 
meist  in  Verbindung  mit  Altären ,  Cromlechs  und  Grabhü- 
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geln.  Wir  finden  öfter  eine  Reihe  von  Steinpfeilern,  die 
mit  einem  Monumente  in  Verbindung  steht  ^  theils  swei 
Reihen  von  Pfeilern,  die  eine  Alice  bilden^  gerade  oder 
schlangenformig  laufend  und  am  Ende  oder  in  der  lütte 
Kreise  haben,  theils  viele  Reihen  von  Pfeilern,  die  voll- 
kommen parallel  neben  einander  laufen  und  viele  ADees 
bilden,  mit  denen  Cromlechs  in  Verbindung  stehen ,  aber 
das  grossartigste  Monument  dieser  Art,  ein  Parallelithon 
von  riesenhafter  Grösse  ist  die  sogenannte  Burg  Camae 
in  der  Bretagne,  Dep.  Morbihan ,  über  welche  Bathurst 
Deane  {Archaeolog.  briian.  XXV.  1833)  einen  übersieht^ 
liehen  Plan  geliefert  hat*  Dieses  druidische  Bauweik 
steht  jetzt  nur  noch  theilweise,  ist  in  seinem  mittleren 
Theile,  der  wohl  der  interessanteste  war,  fast  völlig  ver- 
nichtet, doch  sind  die  noch  vorhandenen  Reste  so  impo- 
sant, dass  wohl  kein  ähnliches  Bauwerk  existirt.  Zehn 
parallele  Pfeiler -Alleen,  800 — 350'  in  der  Breite,  laufen 
oder  liefen  in  einer  Schlangenlinie  fort,  die  man  jetst  nodi 
8  englische  (2  teutsche)  Meilen  lang  von  Erdeven  bei 
Plouharncl  und  Caruac  vorbei  bis  ohnweit  dem  Meerea- 
strande  verfolgen  kann,  die  früher  vielleicht  bis  Lodern»- 
riaker  sich  fortzogon.  Die  Pfeiler  haben  5 — 17'  selbal 
bis  (5^  Höhe,  meist  einen  sehr  grossen  Umfang,  und  man 
schätzt  das  Gewicht  von  manchen,  so  weit  sie  über  der 
Erde  stehen,  an  8000  Ctnr.,  alle  bestehen  aus  Oranit. 
Mit  diesen  Alleen  finden  sich  grosse  Pfeiler -Kreise  und 
Rechtecke  (Hünenbetten)  gleichsam  tempelartige  Bauwerke^ 
auch  ungeheure  Grabhügel  und  Altäre.  Man  zählt  gegen- 
wärtig an  4000  Pfeiler,  vor  60  Jahren  war  die  Zahl  viel 
grösser;  ursprünglich  werden  gewiss  10,000  Pfeiler  hier 
gestanden  haben,  deren  Gewinnung  und  Aufrichtung  un- 
geheuren Aufwand  erforderte ,  und  wohl  nur  in  einem  sehr 
langen  Zeiträume  möglich  war.  Den  Beginn  dieses  Bau- 
werkes muss  man  wohl  in  eine  ausserordentlich  entfernte 
Zeit  setzen ,  in  welcher  ein  höchst  reges  druidisches  Le- 
ben in  der  steinigen  Gegend  von  Armorica  blühete.  Ohn- 
weit Auray  und  Erdeven,  bei  Kerzerho  beginnt  das  Bau- 
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werk  mit  einem  grossen  Pfeilerdreieck;  daran  schliesst 
sich  das  Parallelithon  von  11  Reihen^  die  in  10  Alleen 
ly^  englische  Meilen  lang  bis  zu  ein  paar  kleinen  Seen 
vollkommen  parallel  mit  einander  fortlaufen  in  einer  Breite 
von  flOO — 330  ^  Die  Pfeiler  ziehen  sich  an  einem  Hügel 
vorbei^  der  2  grosse  Cromlechs  trägt;  am  Ende  liegt  ein 
Hagel  COO^  ^^^gy  100^  breit,  an  dessen  Fusse  ein  gros- 
ses Steinquadrat  stand;  dann  folgt  ein  Hügel  mit  Crom- 
ledis;  weiter  hin  bei  Crukenho  ein  sehr  grosser  Altar. 
Auf  der  ganzen  Linie  von  den  Seen  über  Crukenho  bis 
Lie  Henac  findet  man  überall  einzelne  Pfeiler  und  Spuren 
derselben,  auch  noch  ganze  Pfeiler  -  Gruppen  wie  bei  der 
dortigen  Mühle. 

Bei  Le  Menac,  ohnweit  Carnac  und  ohnweit  dem 
Hont  St.  Michel,  dem  meist  künstlichen  und  höchsten 
Berge  der  Gegend,  liegt  ein  grosser  Pfeiler  kreis ,  und  an 
diesem  beginnt  die  Hauptgruppe ,  die  eigentliche  Burg  Car- 
nac^ im  Bretonischen  Ti  goru/uet  oder  Ticornandonet, 
d.  i.  Haus  der  Zwerge  genannt.  Das  Parallelithon,  das 
sich  über  S  Stunden  bis  hinter  Kerlescant  fortzieht,  hat 
11  Pfeilerreihen  in  10  geraden  Alleen  jede  von  20^^86^ 
Breite,  die  noch  ziemlich  vollständig  mit  ihren  circa  4000 
Pfeilern  erhalten  sind,  die  hier  meist  15^  hoch  sind,  aber 
16^  im  Umfange  haben.  Bei  Kerlescant  stosstan  die  Al- 
leen ein  grosses  Pfeilerviereck  (Hünenbett},  von  dem 
jede  Seite  250^  Länge  hat,  und  an  dieses  ein  künstlicher 
Hügel  von  300^  Lange.  Bei  Kerlescant  stehen  2  runde 
Obelisken  von  35^  und  63^  Höhe  und  2  lange  Hügel  mit 
AlUrgrotten;  der  Hügel  Helen  ist  300'  lang,  100'  breit, 
SO'  hoch,  der  Tumulus  des  Caesar  ist  400'  lang,  100' 
breit,  30'  hoch  und  hat  3  Cromlechs.  Von  Kerlescant 
setst  das  Parallelithon  noch  fast  1  englische  Meile  fort, 
verliert  sich  dann  gegen  das  Meer  zu,  kann  sich  aber 
früher  wohl  noch  3  Meilen  weiter  bis  Lockmariaker  er- 
streckt haben. 

Wohl  schwerlich  hatte  dieses  Bauwerk  einen  rein 
astronomischen  Zweck,  wie  Cambry  meint  CMonumens 
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ceHii/ueSy  Paris  1805.);  gewiss  hat  es  dem  Cultus  gedient 
und  zwar  dem  druidischen ,  wahrscheinlich  in  einer  sehr 
alten  Zeit.  Eine  Verbindung  von  Pfeiler -Alleen  mit  Pfei- 
ler-Quadraten oder  'Kreisen  findet  sich  oft  bei  den  dmi- 
dischen  Bauwerken  ^  aber  solch  ein  regelmässiger  Pfeiler- 
wald steht  einzig  in  der  Architektur  da^  dürfte  nur  etwa 
ein  Analogon  haben  in  der  Pfeiler  -  Gruppe  von  Adersbach 
(in  Böhmen,  an  der  schlesischen  Grenze) ,  wiewohl  hier 
die  Pfeiler  aus  anderm  Material  bestehen  und  anders  con- 

struirt  sind. 

4)  Die  Wackel-  oder  Schwung  steine^  Logans 
rochwerchet  (  Jungfernsteine  ) ,  Pierrea  braniantet  =  ife 
tninuit  =s  aux  cociiSy  sind  gar  nicht  selten  in  Frankreich^ 
durch  ihre  Grösse  merkwürdig,  durch  ihre  Constraction 
erstaunenswerth,  in  Hinsicht  ihrer  Bestimmung  sehr  pro- 
blematisch, immer  verknüpft  mit  wunderbaren  Sagen.  Ein 
mächtiger,  breiter,  hoher  oder  rundlicher  Schwnngstein 
liegt  derartig  auf  einer  Unterlage,  dass  ihn  die  klein9t9 
Kraft  bewegt,  ohne  dass  man  ihn  umstürzen  kann.  Von 
sehr  eigenthümlicher  Construction  erscheint  der  Pierre 
branlanie  de  Chez^Barrat  bei  Rochefort,  der  St'  Ung» 
ganz  ballonförmig  gehauen  ist  uud  auf  einer  konischen 
Unterlage  balaucirt  (^Aldm»  de  laSoc.  des  Aniiq.  XIL  Taf.6.). 
Wohl  mag  im  Laufe  von  Jahrtausenden  manche  frevelnde 
Hand  den  Umsturz  versucht  haben,  ohne  ihn  erreichen 
zu  können. 

Viele  solcher  Wackelsteine  stehen  in  der  Bretagne^ 
besonders  im  Dep.  Fiuistere;  im  Dep.  Lozcre  findet  man 
ohnweit  Mende  den  Beriet  de  las  Fadas]  im  Dep.  Maine 
et  Loire  S  bei  Montfaucon;  im  Dep.  Puy  de  Dome  meh- 
rere, wie  den  Pierre  de  danse  bei  Thiers;  bei  Clermont  den 
Roche  branlaire  von  80^  Länge;  bei  Rochefort  den  erwähn- 
ten ballonformigen,  bei  Chez-Barrat  einen  von  SS  ^  Länge, 
8'  Dicke,  16^  Höhe  (der  hiernach  ein  Gewicht  von  circa 
5000  Ctr.  hätte);  in  der  Provinz  Quercy,  bei  Livernon 
am  Ufer  des  Lot,  hat  der  Schwungstein  35^  Länge ^  SO' 
Breite,  S'  Dicke,  wiegt  daher  circa  SOOO  Ctr.;  auch  im 
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Dop.  de  la  Manche  im  Walde  von  Limogcs  sieht  ein  ähn- 
licher^ SSVs^  ^^^Sf  12^  breit;  mehrere  finden  sich  im  Dep. 
de  Loire  et  Chery  ohnwcit  Bleis ^  in  den  Pyrenäen  u.  s.w. 
So  dunkel  auch  der  Zweck  dieser  Monumente  ist,  so  wird 
man  sie  doch  für  druidischen  Ursprunges  halten    müssen. 

5)  Isolirte  grosse  Steinplatten,  die  ohne  Trag- 
sträie  auf  der  Erde  liegen,  oft  eiugehauene  Löcher  oder 
Rinnen  haben,  dalicr  meist  pierres  creusdes  heissen,  aber 
unter  Umständen  vorkommen,  die  dafür  sprechen,  dass 
sie  durch  menschliche  Kraft  auf  ihren  Standpunkt  gekom- 
men nnd,  giebt  es  sehr  viele,  ja  in  der  Bretagne  zu  Tau- 
senden. Sie  werden  nicht  eigentlich  Grabsteine  sein; 
gleidiwohl  findet  man  öiler,  unter  grossen  platten  Stei- 
nen, wirklich  ein  Grab;  so  traf  mau  z.  B.  bei  Louviers 
in  der  Normandie  1843  unter  einer  grossen  Steinplatte 
eine  Anzahl  Skelette,  welche  wie  die  Halbmesser  eines 
Kreises  geordnet  waren.  Die  Bedeutung  der  eigentlichen 
pierres  creiuies  ist  noch  zweifelhaft. 

6)  Steinthore,  wo  auf  2  Pfeilern  ein  Decksteiu  ruht, 
finden  sich  öfter;  bei  Auray  in  der  Bretagne  sollen  150 
— -180  stehen  und  heissen  Lichaiten  oder  Leck-a-ven. 

7)  Altäre,  Altargrotten,  Hünenbetten.  Die  ein- 
fachen Altäre  bestehen  aus  3  oder  mehreren  Tragsteineu 
und  einem  mächtigen  Deckstein;  sie  heissen  meist  in  der 
Bretagne  Dolmens  (von  dol  die  Tafel,  men  der  Stein),  auch 
lAaeh,  Lech,  Ladbre  (von  lach  der  platte  Stein  und  derch 
das  Erhobene),  im  Französischen  meist  pierres  des  Fees. 
Die  Tragsteine  sind  theils  plattenförmig,  nach  3  Seiten 
eines  Hechteckes  zusammengestellt,  meist  sind  sie  un- 
förmliche Steinmassen,  die  zuweilen  kreisförmig  stehen; 
die  Decksteine  sind  meist  Platten,  oft  auch  unfurmlich, 
doch  mit  einer  untern  platten  Seite;  die  Phittc  ruht  zu- 
weilen nur  auf  einer  Seite  auf  Trägern ,  liegt  mit  der  an- 
dern auf  der  Erde  (^dolmens  indindes^.  Solche  Altäre 
finden  sich  in  ganz  ausserordentlicher  Menge,  bilden  in  vie- 
len Tbeilen  des  Reiches  grosse  Gruppen;  ungemein  reich  dar- 
an ist  die  Bretagne,  wo  sie  zu  Hunderten  vorkommen,  so 
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wie  das  Gebiet  der  Loire  und  der  Rhone  ^  wo  im  Dep. 
Ardeche  in  einem  kleinen  Bezirke  gegen  80  stehen.  Auch 
in  Lothringen  giebt  es  noch  viele  solche  pierres  des  Fi^es. 
Stets  haben  die  Decksteine  ein  grosses^  oft  ein  enormes 
Gewicht. 

Viel  grossartiger ;  mehr  regelmässiger  und  kiinstlicher 
sind  die  Altargrotten,  Feengrotten,  Druidenkammenii 
die  auch  Dolmens  oder  Cromhchs^  pierres  des  Fades  (Ora- 
kelsteine), Pierres  des  Fies  =  couvertes  =  levies  =  liwuks, 
GroHes  genannt  werden.  Auf  S  Reihen  von  Tragsteinen 
liegen  eine  ganze  Menge  sehr  grosser  Decksteine,  wodnrdi 
eine  Grotte  gebildet  wird,  die  vorn  offen,  hinten  gesddos- 
sen  ist.  Diese  Grotten  stehen  immer  frei  auf  der  Brde, 
enthalten  keine  begrabenen  oder  verbrannten  Leichen,  we- 
nigstens nur  ausnahmsweise,  nnd  höchst  wenige  Kmist- 
alterthümer.  Ist  auch  die  eigentliche  Bestimmung  dieser 
Bauwerke  noch  nicht  mit  Sicherheit  ermittelt,  so  erkennt 
man  doch  allgemein  ihren  keltisch-druidischen  Ursprung  an, 

Hünenbetten,  CramlechSy  Cercles  druidiques.  Hin- 
flg  haben  die  Altäre  einen  Pfeilcrumsatz ,  häufig  findet 
man  auch  ähnliche  Rechtecke  oder  Kreise  von  Pfeilern 
oder  grossen  auf  der  Erde  liegenden  Felsblöcken,  ohne, 
dass  ein  Altar  in  der  Mitte  steht.  Solcher  Cromlechs  giebt 
es  sehr  viele  in  der  Bretagne,  wie  bei  Keransker,  Qoin- 
perle,  Hennebond,  Ladevan^  Mooltan  u.  s.  w.,  auch  in  an- 
dern Theilen  von  Frankreich,  wo  sie  häufig  Danses  oder 
Noces  des  Fdes  heissen.  Bei  Concarneau  steht  der  Crom- 
lech  von  Tregune  im  Dep.  Finisterc,  er  ist  rund^  besteht 
jetzt  aus  12  Blöcken,  hatte  früher  mehr;  in  seiner  Nähe 
liegen  mehrere  Cromlechs,  Menhirs  und  isolirte  Steinplat- 
ten. Ein  grossartiger  elliptischer  Cromlech  steht  auf  der 
Insel  Aux  meines  im  Golf  Morbihan ,  er  hat  300 '  im  langen, 
SOO'  im  kurzen  Durchmesser;  auch  trifft  man  hier  einen  Al- 
tar, dessen  Deckstein  870  Ctnr.  wiegt;  ein  Cromlech  aus  i% 
ein  Oval  von  65'  Durchmesser  bildenden  Blöcken  steht 
bei  Chartres  (abgeb.  in  den  Mim.  de  la  Sac.  des  Antig. 
H.  Taf.  1.). 
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La  rocke  aux  Fees  bei  dem  Dorfe  Em^,  6  Standen 
vcm  Rennes  in  der  Ober  -  Bretagne  (Dep.  de  Tille  et  Vil- 
lele),  ist  eine  Grotte ,  die  aus  42  mächtigen  Granitblöcken 
besteht,  56'  lang,  12'  breit,  SV,'  hoch  ist;  der  vordere 
eiwM  niedere  Thoil,  die  Vorhalle  —  perisfyh  —  hat  8 
Trag-  und  2  Decksteino ;  der  breitere  Theil  ist  durch  Steine 
ia  4  Zellen  getheilt;  die  Wände  werden  durch  34Trag- 
Bteine  gebildet,  haben  8  Decksteine  von  gigantischer 
Grösse^  deren  jeder  circa  1100  Ctr.  wiegen  wird.  Umher 
stehen  mehrere  Dolmens  und  Menhirs. 

La  table  de  Caesar  ist  ein  bekannter  Altar  bei  Lock- 
nuuriaker.  Der  Deckstein  ist  18'  l^ng^  12'  breite  4'  dick 
(wiegt  also  über  1200  Ctr.);  auf  seiner  untern  Seite  sind 
erhabene  Figuren  ausgehauen.  Les  pierres  plaiesy  wohl 
gleich  mit  dem  Mepi^ar^groah  (Stein  der  Grauen  oder  Al- 
ten), ist  eine  Altargrottc  bei  Lockmariakcr  (Dep.  Morbi- 
han)  von  63'  Länge,  5'  Höhe,  bestehend  aus  30  Trag- 
steinen und  14  kolossalen  Decksteinen,  von  denen  meh- 
rere 36'  Länge  haben ;  an  den  inneren  Wänden  haben  meh- 
rere Träger  merkwürdige ,  erhabene  Sculpturen  (abgebildet 
in  den  M4fn.  de  la  Soc.  des  Antif/.  VIII.  Taf.3.).  Uebrigens 
hat  die  Bretagne  Altäre  und  Grotten  in  sehr  grosser  Zahl, 
die  sich  von  hier  vorzüglich  in  dem  Gebiete  der  Loire 
heraufziehen. 

Im  Dop.  Maine  et  Loire,   der  Provinz  Anjou,  neben 
der  Bretagne,  steht  der  Pierre  cesde  ohnweit  Angers  bei 
dem  Zusammenflusse  der  Loire  und  Sarte ;  ein  Altar,  des- 
sen Deckstein   14'  Länge,  9'  Breite   und  circa  700  Ctr. 
Gewicht  hat;  der  Pierre  couverte  zwischen  Boje  und  Pou- 
Unge  ohnweit  Saumur  ist  ein  gleichgrosser  Altar,  um  wel- 
chen 3  mächtige  Steinpfeiler  aufgerichtet  stehen ;  der  Pierre 
caaverfe  de   Touarce  ist  eine  Grotte  50'  lang,  11'  breit 
oiit  11  Trag-  und  4  ganz  enormen  Decksteinen;  der  Pierre 
levie  von    Bagncux    ohnweit   Saumur  ist  eine  Grotte  so 
gross,   dass  30 — 40  Personen   ganz   bequem  darin  Platz 
haben;   der  Dolmen  de  la  Caillihrey  de  la  Bajotiire  und 
des  petites  cicognes   sind   ähnliche  Bauwerke,    an  denen 
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überhaupt  die  Gegend  von  Saumnr  an  der  Loire  reidi  ist, 
obwohl  die  verwendeten  Bausteine  hier  gar  nicht  geftm- 
den  werden. 

Das  Dcp.  Indre  et  lioiro,  die  Provinz  Touraine,  aa 
Anjou  grenzend,  hat  die  6ro//^  des  Fe  es  bei  Metray^  SStmi- 
dcn  von  Tours,  von  36'  Länge,  9'  Breite,  7'  Höhe,  ans 
11  Trägern  und  3  Decksteinen  von  enormer  Grösse^  die 
370,  430  und  770  Ctnr«  etwa  wiegen  werden  und  weit 
hergeholt  sein  müssen,  da  die  Gegend  umher  von  Steinen 
cntblosst  ist;  der  Dolmen  de  MoidinSy  ein  Altar ^  deaaen 
Deckstein  12'  lang,  9^  breit,  2'  dick  ist,  daher  etwa 300 
Ctr.  wiegt,  um  welchen  5  aufgerichtete  mächtige  Stein- 
pfeiler stehen,  wodurch  ein  Hünenbette  gebildet  wird;  der 
Dolmen  de  St,  Plaioire  oder  Pierre  de  la  Martha  ist  ein 
ähnlicher  Altar,  dessen  Deckstein  18'  Länge,  7'  Breite 
hat  und  auf  3  ähnlichen  grossen  Trägem  ruht.  Viele  sol- 
cher Denkmale  stehen  in  der  Gegend. 

Die  Provinz  Poitou  südlich  der  Loire  ist  nicht  min- 
der reich  an  Menhirs  und  Dolmens;  im  Dep.  Vienne  steht 
der  Pierre  levöe  d'Anville  bei  Poiticrs,  eine  Grotte  60'  lang, 
deren  erster  Deckstein  27'  Länge  hat.  Im  Dep.  de  deax 
Sevres  steht  der  Pierre  pöse  von  Limalonge,  ein  Altar, 
dessen  Deckstein  22V2'  Länge,  18'  Breite^  4' Dicke  hat, 
hiernach  ein  Gewicht  von  circa  1300  Ctr.,  umgeben  von 
einem  Pfeilerkreise,   daher  ein  Hünenbette  bildend. 

In  der  Gegend  von  Chartres,  Dcp.  Eure  et  Loire,  Pro- 
vinz Orleans,  gicbt  es  sehr  viele  Grabhügel,  Altäre  und 
Grotten,  beschrieben  und  zum  Thcil  abgebildet  in  den 
Mdm.  des  Antiq.  II.  1818.  III.  1820.  Lc  Bcrceau  ohnweit 
Maintenon  ist  ein  rundlicher  Altar  von  15'  Durchmesser 
mit  2  ungeheuren  Decksteinen,  dabei  steht  ein  ähnlicher 
viereckiger  Altar. 

Ganz  neuerlich  hat  man  ohnweit  Paris  bei  Marly  eine 
grosse  Grotte  aux  F4es  aufgefunden ,  die  vom  Staate  an- 
gekauft ist  und  erhalten   wird. 

Die  Provinz  Maine  zwischen  Orleans  und  der  Bre- 
tagne ist  besonders  an  der  obern  Loire  um  Bonneval  sehr 
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reidi  an  druidischcn  Monumenten.  Lejenne  beschreibt 
(Mem.  de9  Aniiq.  L)  zwischen  llliors  und  Chatesudin 
(Dep.  Sarte)  13  Peulvans  und  SO  Dolmens ^  deren  Deck- 
steine gewöhnlich  130 — SOO  Ctr.  wiegen,  von  denen  meh- 
rere mit  grossen  Steinen  umsetzt  sind  und  Hunenbetten 
bilden.  Hier  liegen  sehr  viele  isolirte  Steinplatten,  von 
denen  manche  bis  900  Ctr.  wiegen  durften.  Das  SapictU" 
mre  de  Bonneval  besteht  aus  100  enormen  Steinen,  ist 
fiOO'  IftDg?  800'  breit  und  zeigt  transversale  Linien,  scheint 
daher  ein  Parallelithon ,  eine  linienartigo  Gruppirung  zu  sein. 

In  der  Haute  Auvergne,  besonders  im  Dep.  Puy  de 
DAme  findet  man  viele  Altäre,  wie  den  Tioule  de  las  Fadas. 

Nächst  der  Bretagne  scheint  Vivarais  im  ehemaligen 
Lianguedoc  (Dep.  de  TArdeche}  am  meisten  mit  druidi- 
schen Denkmalen  übersäet;  man  zählt  hier  in  einem  Um- 
kreise von  2  Stunden  73  Dolmens,  theils  einzeln,  theils  in 
Gruppen,  die  hier  bekannt  sind  unter  dem  Namen  Erse 
oder  Maisons  des  Fees* 

In  der  angrenzenden  Dauphinee  kennt  man  ähnliche 
Steinmonumeute ,  die  sich  nach  Savoyen  hineinziehen;  so 
im  Thalo  der  Romanche,  bei  Oisans,  auch  zwischen  Gap 
und  Grenoble,  wo  ein  grosser  Altar  unter  dem  Namen: 
Tombeau  du  Prmce   bekannt  ist. 

In  den  Dep.  des  Pyrences  stehen  ziemlich  viele  Altäre, 
wie  der  TumuldesGefitUsy  Tombeau  deh  Genius  und  andere. 

8)  Steinwälle,  Erdwälle.  Steinwällc  kommen  mit 
den  erwähnten  Monumenten  besonders  in  der  Bretagne 
nicht  selten  vor,  heissen  LeSj  d.  i.  Hof  im  Bretagnischen. 
Zwischen  Vannes  und  Lockmariaker  liegt  auf  einer  Insel 
ein  mächtiger  Steinwall,  in  dessen  Inneres  man  nur  durch 
einen  unterirdischen  Steingang  kommt,  der  aus  Tragstei- 
nen besteht^  über  welchen  enorme  Decksteine  liegen. 

Bin  verglaster  Wall,  der  ganz  an  die  verglasten 
Burgen  in  Schottland  erinnert,  findet  sich  in  dem  untern 
Theile  der  Stadtmauer  von  Sainte-Souzaue,  Dep.  Maine 
im  alten  Armorica  (beschrieben  in  den  Mim.  des  Antiq. 
X.  18S9.  p.  338.),  in  dessen  Nähe  mehrere  Dolmens  stehen. 
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Mit  Erdwällea  und  Gräben  umgebene  Plätse  |pebt  es 
viele  in  Frankreich,  8ie  tragen  meist  den  Charakter  tob 
römischen  Lagerplätzen  und  dürften  meist  römischen  Ur« 
Sprunges  sein  y  wenn  wohl  zuweilen  auch  keltische  Strä*- 
w^älle  mit  in  die  Limen  —  den  Grenzwall —  gezogen  wurdeSi 
9)  Cyklopisches  Mauerwerk  oder  Heidenmauffia 
aus  grossen  Steinblocken  ohne  Cement.  Diese ,  oft  ei^ 
staunenswerthen  Bauwerke  scheinen  nicht  in  der  Gesell-. 
Schaft  mit  den  bisher  erwähnten  Monumenten  vorBukosi- 
men,  sie  sind  dagegen  heimisch  in  den  gebirgigen  Gegen- 
den, welche  Frankreich  nördlich  und  östlich  umgeben« 

In  der  Picardie,  bei  Amiens,  Dcp.  Somme,  liegt  der 
Catellier  und  der  CampdeVEioihy  Höhen,  die  durch  Hei- 
denmauern  eingeschlossen  8ind>  wodurch  Steinburgen  ge- 
bildet werden. 

Die  grossen  derartigen  Bauwerke  in  den  Vogesen  des 
Elsass,  Dep.  Bas  Rhin^  sind  schon  oben  erwähnt^  wie  die 
Steiiiburg  des  Odilienberges  bei  Strassburg,  deren  eyklop- 
sehe  Heidenmauer  3  Stunden  Länge  hat;  ohnweit  davon  das 
ähnliche  Heidenschloss  und  die  Schanze,  der  Jardin  des  Fie» 
bei  Lützclhausen  und  ohnweit  davon  das  Chateau  ^gypüen. 

Aehnliche  Bauwerke  stehen  in  der  Bourgogne,  im 
Dep.  de  TAin  und  de  Saonnc  et  Loire,  auch  in  der  Franehe 
Comte,  im  Dep.  du  Jura,   de  la  haule  Saonne  u.  8.W. 

10)  Gepflasterte,  regelmässig  begrenzte  Räume  oder 
Druideuplätze,  die  in  Skandinavien  häufig  vorkommen, 
finde  ich  in  Frankreich  nicht  bemerkt. 

11)  Frankreich  wird  mit  grossen  alten  gepflasterten 
oder  chaussirten  breiten  Wegen  durchzogen,  die  man  als 
Römerstrassen  bezeichnet.  Wohl  werden  durch  die 
römischen  Kriegsbehörden ,  zum  Theil  selbst  durch  die  Trup- 
pen im  römischen  Solde  Chausseen  angelegt  sein,  aber  meist 
mögen  sie  keltischen  Ursprunges  sein,  auch  sind  die  Stein- 
pfeiler, welche  die  Entfernungen  anzeigen,  seltener  rönü- 
sche  Meilensteine,  als  keltische  Stundensteine. 

12)  Margellen.  Häufig  sind  in  Frankreich,  besonders 
in  Berry  und  der  Normandie^  die  unter  dem  Namen  Mar- 
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Met,  Margelteiy  Marges  bekannten  Monumente,  deren 
(NgentUcho  Bestimmung  sehr  zweifelhaft  ist  ^  die  man  jetzt 
oeist  als  Unterbaue  der  keltisdien  Wohnungen  ansieht 
Ks.  sind  weite,  aber  nicht  tiefe  Becken,  meist  auf  erhu- 
lieten  Punkten,  gewöhnlich  mit  Lehm  ausgeschlagen,  die 
'    einzeln  oder  gruppenweise,  besonders  an  alten  Strassen 
zusammenUegen ,  meist  in    der  Nähe  von   aufgerichteten 
Steinpfeilern  und  Orabhügeln.     Sie   sind  rund  oder  ellip- 
tisch, zuweilen  über  100^   im  Durchmesser,  haben  3 — 8 
Metre  Tiefe,  auf  ihrem   Qrunde  findet  man  oft  Knochen^ 
Gtef&ssscherben,  Austerschaalcn  u. s.w.;  sie  sind  stets  trok- 
ken ,  so  angelegt ,  dass  sich  das  Wasser  nicht  darin  verhält. 
18)    Tombelles    nennt    man    künstliche    Hügel,    theils 
aus  SteingeröUe,  theils  aus  Erde,  viel  grossartiger  als  die 
gew&hnhchen   Grabhügel,  die  keine  Begräbnissstätten  zu 
«ein  scheinen.     In  der  Bretagne  zeigen  sidi  solche  Tom- 
belles  von  SteingeröUe,  die  Altargrotten  enthalten,  wie  die 
erwähnte  Grotte   auf  der  Insel  Gavreunez.    Anderwärts, 
vorzüglich  in  Anjou,  im  Dcp.  Maine  et  Loire,  finden  sich 
Tombeiles  aus  Erde,  als  hohe,  sehr  lang  gezogene  Hü- 
gel ,  die  in  der  Mitte  niedriger ,  an  beiden  Enden  am  mei- 
sten erhöhet  sind,  imd  bei  ihrer  Errichtung  sehr  viel  Auf- 
wand erfordert  haben  müssen,  aber  gar  keinen  antiquari- 
schen Inhalt  zu  haben  scheinen.  (M4m.  de  VAcad.  celtupie 
IL  1808.  S.  169.) 

14)  Gräber  mit  Grabhügeln  oder  grossen  Steinen  sind 
aber  ganz  Frankreich  vorbreitet  und  noch  in  Menge  vor- 
banden, so  gross  auch  die  Zahl  der  zerstörten  ist;  sie 
finden  sich  sowohl  in  den  Gegenden,  die  reich  an  Stein- 
monumenten sind,  wie  auch  in  andern.  Man  nennt  einen 
solchen  Grabhügel  Tombe,  Comble^  Motte ,  Butte ,  Mont~ 
fofo,  Pu^auij  in  der  Bretagne  auch  Ti-chorriguct^  d.  i. 
KoboUs-Tie,  glaubend :  dass  Korrick's  (Zwerge)  sie  erbauet 
hätten  und  darauf  noch  zusammenkämen ,  auch  werden  sie 
hier,  wie  die  andern  Steinmonumente,  für  heilig  gehalten 
und  nicht  gern  zerstört.  Diese  alten  Gräber  sind,  wie 
fiberall,  von  sehr  verschiedener  Art  und  Grösse ,  enthalten 

Keferstein  Kelt.  Altertb.  13 
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aber  stets  den  begrabenen  oder  verbrannten  Leidmam^ 
daneben  Urnen  und  Kunstsachen,  denen  in  Teutschland 
und  Scandinavien  gleich ,  wenn  wohl  h&uflg  hier  der  r>- 
mische  Einfluss  unverkennbar  ist  und  gallo-römische  Kunst^ 
sachen  vorkommen.  An  die  keltischen  Gräber  reihen  sidi 
hier  die  gallo-römischen ,  die  stets  verbrannte  Leichen  ont 
Mauerwerk  enthalten. 

Die  Hügelgräber  liegen  stets  über  der  Erdfiäche  und 
die  Grabhiigel  bestehen  meist  aus  Erde^  oft  aus  Steinge- 
rollen y  so  besonders  in  der  Bretagne,  z.  B.  bei  Loduna- 
riaker  der  Mont  Helen  y  la  Butte  de  Caesar^  und  viele 
andere. 

Die  grossen  Grabhügel,  die  gewohnlich  einen  Pfiriler- 
umsatz  haben  oder  von  einer  trocknen  Mauer  umgeben 
werden,  enthalten  gewöhnlich  eine  Steinkamroer,  die  ia 
ihrer  Construction  den  Altären  oder  Altargrotten  ihnfichi 
aber  geschlossen  und  hoch  mit  Erde  oder  Steinen  bedeckl 
ist^  die  nöthigen  Tragsteine  tragen  einen  Deckstmn  oder 
mehrere  und  sind  es  zuweilen  sehr  grossartige  Bauwerk^ 
die  mehrere  Abtheilungen  haben  und  wohl  stets  Gerqqpe 
nebst  Urnen  und  den  gewöhnlichen  Kunstsachen  enthfol* 
ten.  Beispielsweise  mögen  einige  derartige  Gräber  erwähnt 
werden,  die  neuerlich  aufgedeckt  sind.  Bei  VüIepUmey 
Dep.  Aveiron,  wurde  1832  ein  bedeutender  Hügel  von 
Steingeröll  eröffnet,  der  eine  Steinkammer  aus  mäditigea 
Platten  mit  S  Skeletten  enthielt,  einem  männlichen  tmd 
einem  weiblichen;  des  letztern  Schenkelbeine  trugen  ifl 
bronzene  Ringe  und  eben  so  viele  lagen  in  der  Nähe» 
Bei  Procheville  ohnweit  Nantes  eröffnete  man  1885  einea 
grossen  Grabhügel,  der  in  seiner  Steinkammer  aus  gros- 
sen Platten  gegen  50  Gerippe  nebst  Urnen ,  nteinenea 
Beilen  und  andern  Kunstsachen  enthielt.  Das  merkwür- 
digste derartige  Monument  ist  wohl  der  Grabhügel  auf  der 
kleinen  Insel  Gavreunez  im  Golf  Morbihan  ohnweit  Lock- 
mariakcr  mit  seiner  mächtigen  Grabkammer.  Hier  erhebt 
sieh  mitten  auf  der  Insel  ein  hoher  Hügel  aus  Steingeröll» 
in  dessen  mittlerer  Höhe  man  zu  dem  Eingange  einer  Grab- 
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tuner  —  grMe  -*  gelangt,  die  vorn  schmal  ht,  dann 
hrdier  wird,  aus   18  Tragsieinen,  10  meist  ungeheuren 
Decksteinen  und  9  ähnlichen  Bodensteinen  besteht.    Die 
ndsten  Tragsteine  seigen  auf  der  innem  Seite  grossar- 
tige, erhaben  gearbeitete  Sculpturen ,  eigenthüroiche,  meist 
Bchlangenformige,  um  einander  laufende  Linien,  wie  sie 
nnr  selten  vorkommen ,  abgebildet  in  den  M^m.  de  la  SoCm 
det  Antiquairet  XIV.  1838.  Taf.  1. 

H&uflg  steht  auch  die  Grabkammer  aus  mächtigen  Plat- 
ten mit  begrabenen  Leichen  unter  der  Erdoberfläche,  und 
wird  nicht  von  einem  Hügel,  sondern  von  einer  sehr  gros- 
sen Stemplatte  bedeckt 

Die  kleineren  Grabhügel  enthalten  meist  keine  regel- 
nUbmge  Grabkammer  und  verbrannte  Leichen,  Knochen- 
nmen  und  Branderde. 

Nicht  selten  trifll  man  Begräbnissstätten,  auch  in  Erd- 
h&gritty  mit  steinernen  Särgen,  die  nach  der  Form  des 
menschlichen  Körpers  ausgehöhlt  sind  und  der  ersten  christ- 
liishen  Zeit  angehören  werden. 

Leichenfelder,  wo  man  Gerippe  in  sehr  grosser 
Zahl  nebst  Kunstsachen  ohne  Grabhügel  findet,  sind  sehr 
ULnflg,  besonders  im  südlichen  Frankreich.  Schon  Cay- 
Ins  erwähnt  derselben  im  RecueU  des  AniiquiUs  I.  Nach 
der  Revue  archiologique  I.  1844.  S.  73.  hat  man  neuer- 
liehst  ein  grosses  Leichenfeld  bei  Scrupt,  Canton  Thieble- 
mont,  entdeckt ,  wo  die  Skelette  Urnen  zwischen  den  Füs- 
sen hatten;  bei  Tavers,  Cravant,  Rilli,  Briou  kennt  man 
ihttliehe  Lddienfelder  ohne  Urnen,  die  bis  zu  Anfang  der 
christlichen  Zeit  heraufgehen,  (a.  a.  O.  S.  125.)  In  den 
Mim.  desÄntiq.  IX.  18S9.  Taf.  16.  sind  Waffen  und  Schmuck 
noleher  Leichenfelder  abgebildet,  die  denen  aus  den  Lei- 
fihenfeldern  Germaniens  ganz  gleichen. 

Urnenlager,  wo  Tausende  von  Urnen  neben  einan- 
der ständen ,  wie  in  den  Wendenkirchhöfen  der  sonst  sla- 
visehen  Gegenden  in  Teutschland,  scheinen  in  Frankreich 
8U  fehim,  wie  auch  die  eigentlichen  Burg  wälle. 

13* 
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§.2. 

C^roflsbritannieii« 

Grossbriiannicii   ist  wohl  ein   ursprunglich  rein  kelti- 
sches Land;  ohne  alle  fremde  Colonien.    Auch  hier  will 
von  Alters  her  das  keltische  Volk  in  8  Stämme  getheik 
sein;  der   kimbrische  oder  wälsche  (^zu  dem  dieKimbri 
oder  Kumbri  gehörten,  woher  noch  jetzt  Cumberland  den 
Namen  hat)  bewohnte  England  —  Briiannia  (das  alte  Al- 
bion  oder  Sauz);  wie  die  englischen  oder  kassiterischen 
Inseln;   die  alt-wälsche   Sprache  hat  sich  hier  —  wie  in 
dem  gegenüber  liegenden  galUschen  Armorica  —  in  dem 
gebirgigen  Wales  ^  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhal- 
ten;  wird  von   fast   einer  Million  Einwohner  gesprodiea. 
Der  gälische  oder  gadhelische  Stamm  bewohnte  Irland 
und  Schottland;  seine  alt-keltische  Sprache  hat  sieh  hier 
im  Irischen  —  erse  —  und  Schottischen  —  dem  caledo- 
nischen  oder  gaelic-albanaich  —  mehr  oder  weniger  reiii; 
besonders  in   den  Hochlanden  erhalten. 

Kurz  vor  Christi  Geburt  eroberten  die  Römer  eincÄ 
Theil  von  England,  den  sie  4  Jahrhunderte  besetzt  hiel- 
ten;  hatten  aber  wenig  Einfluss  auf  das  Volk;  me  verw- 
liessen  427  das  Land,  worauf  seit  449  wilde  Sehaaren  d«r 
gothisch  -  teutschen  Nationalität  —  Sachsen  —  einfielen 
und  sich  festsetzten.  Diese  errichteten  kleine,  säehsisdie 
Reiche,  die  827  zu  Anglia  oder  England  vereiniget  wur- 
den, welches  dann  allmählig  um  1013  von  den  teutschea 
Dänen  und  Nor  wegern ,  aber  wenig  später,  um  1066,  Toa 
den  Normännern ,  —  französisirten  Teutschen  aus  der  Nor« 
mandie  —  erobert  wurde.  Indem  diese  gothisch-teutaehea 
Stämme  nicht  für  ein  Mutterland  politische  Eroberungea 
machten,  sondern  sich  dem  britisch-keltischen  Volke  bei- 
mischten, übten  sie  den  wesentlichsten  Einfluss  auf  Sitte 
und  Sprache  aus,  woraus  die  Nationalität  des  jetzigen 
englischen  Volkes  hervorging.  Nur  in  den  Qebirgen  voa 
Wales  konnte  man  die  keltische  Bevölkerung  erst  18S0 
überwinden,  doch  behielt  sie  hier  meist  ilire  Sprache  und 
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ihre  Gewohnheiten.  Das  keltische  Schottland  wurde  im 
Men  Jahrhundert  von  den  Sachsen  besiegt ,  Irland  erst 
117S;  in  beiden  Ländern  behielt  das  Volk  seine  gadheli- 
■che  Sprache ;  viele  alte  Gewohnheiten  und  Sitten. 

Zum  Theil  schon  früher,  als  die  Eroberung  der  Teut- 
ieben^  fasste  hier  das  Christenthum  Wurzel ,  in  Irland  be-» 
reÜB  seit  dem  4t en  Jahrhundert ,  in  Schottland  und  Eng- 
land im  6ten  Jahrhundert,  bis  zu  welcher  Zeit  der  Dnii- 
lismus  blühete^  der  sich  unmittelbar  in  das  Christenthum 
umbildete. 

Die  heidnischen ,  nicht  -  römischen  Monumente  stam- 
men hier  nicht  von  den  Teutschcn,  sondern  sind  älter, 
Manen  hier  nur  keltischen  Ursprunges  sein ;  ihre  Errich- 
LUDg  hörte  schon  unter  römischer  Herrschaft,  gänzlich 
iber  bei  Einführung  des  Christenthumes  auf ;  aber  sie  be- 
gann in  einer  sehr  frühen  Zeit,  da  Englands  Handel  so 
ineit  heraufsteigt  als  die  Geschichte,  auch  finden  sich  man-« 
die  Andeutungen  über  einen  uralten  Verkehr  mit  den  Pe* 
lasgiem  in  Griechenland  und  mit  den  Germanen. 

Grossbritannien  ist  sehr  reich  an  alten  Monumenten, 
iie  in  Construction ,  Form  und  Inhalt  denen  in  Frankreich, 
Teutschland  und  Scandinavien  gleichen ;  vorzugsweise  fin- 
det man  die  grossen  Monolithenbaue  da,  wo  kimbrischc 
Mer  wälsche  Stämme  wohnten ,  in  Wales  wie  auf  den  In- 
Hb,  besonders  auf  Anglesey;  die  grossartigsten  Bauwerke, 
irie  das  Stonehenge,  überhaupt  im  eigentlichen  England, 
bi  den  höheren,  wenig  bebaueten) Strichen  haben  sich  die 
■eisten  Monumente  erhalten,  wahrend  sie  in  den  über- 
rtlkerten  Ebenen  grossentheils  vernichtet  wurden,  doch 
äfft  man  dergleichen  noch  in  fast  allen  Grafschaften.  In 
len  Gegenden,  wo  Keltisch  gesprochen  \i4rd,  besonders  in 
Ichottland,  hegt  man  noch  eine  grosse  Achtung  für  die 
tteindenkmale ,  von  denen  der  Landmann  keinen  Stein  zu 
tildern  Zwecken  verwendet,  an  den  sich  durchaus  alte  Sa- 
jen  knüpfen,  und  dessen  Errichtung  man  meist  einem  ur- 
Iten  Riesengeschlechte    zuschreibt. 
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Bei  sehr  spärlichen  Hulfsmiiteln  vermag  idi  nur  einige 
oberflächliche  Andeutungen  über  diese  Denkmale  eu  geben. 

1)  Isolirie  Steinpfeiler  und  Hünensteine  heissen 
im  Wälschen  Maengwyr,  Menhir,  im  Schottischen  Hare^ 
tunes,  im  Englischen  Hoarsiones,  werden  auch  Maiden^ 
stones  genannt^  und  sind  sehr  häufig  in  England ,  wie  sidi 
aus  einem  Verzeichniss  ergiebt  in  der  Archaeolog.  iriian* 
Tom.  S5.  V.  J.  1833.  S.  &S.  Manche  messen  bei  grossem  Um- 
fange W  und  mehr  über  der  Erde,  und  man  schälst  ihr 
Gewicht  oft  über  50  Tonnen  oder  1000  Ctr.  Zwischen 
Monmouth  und  Chcpstow  stehen  3  Pfeiler  von  9--11 '  Höbe 
in  einer  geraden  Linie,  und  heissen  Triligh]  3  andere  ste- 
hen zu  Penrieth  im  Cumberland;  S  zu  Rudston  in  York; 
3  bei  Stanton-More  in  Derby,  die  Caisstones  genann^ 
Ton  denen  der  mittelste  83'  Umfang  haben  soll.  Einige 
solche  Steine  haben'Stufen  oder  Sitze;  Steine,  wie  Stühle^ 
mit  ausgehauenen  Stufen  findet  man  besonders  in  Derby, 
wie  bei  Hoborough,  wo  sie  Orakelsteine  heissen.  Auf 
der  Insel  Man  bei  Castletow  stehen  die  GianU^goitinf' 
stones  —  Riesen- Wurfsteinc  —  die  S  kolossale  Steinpfei- 
ler sind.  In  Schottland  giebt  es  viele  solche  Steinpfeiler, 
gegen  die  man  eine  hohe  Verehrung  hegt,  sie  auch  SftH 
nes  of  worship  d.  h.  der  Gottesverehrung  nennt. 

* 

Isolir  te  Steinptlatten,  Druidensteine,  meist  wie  in 
Teutschland,  mit  eingehaucnen  Löchern,  Linien  U.8.W.  wer- 
den in  England  mehrfach  erwähnt. 

2)  Altäre  und  Altargrotten,  Dolmei^,  auch  Ow»- 
hcks,  im  Irischen  Kistrains,  aus  Trag-  und  sehr  gros- 
sen Decksteinen  bestehend,  sind  sehr  häufig,  stehen  iflb- 
Krt  oder  haben  einen  Pfeilerumsatz,  ein  Hunenbett.  Grosse 
derartige  Monumente  finden  sich  z.  B.  beiMarlborough,  hier  ist 
der  Kisf'^vaeny  ein  Altar,  dessen  Deckstein  16  Tonnen  oder 
3M  Ctr.  wiegt ;  auch  bei  Pentrevan  in  Pembrokeshire,  viele 
in  der  Grafschaft  Kent,  wo  man  sie  Caiigern  nennt;  auf 
der  Insel  Guernsey  stehen  3  sehr  grosse  Dolmens,  die 
eine  Altargrotte  ist  3S'  lang  und  der  eine  Deckstein  wiegt 
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400  Ctr. ;  in  der  Näho  stehen  mehrere  Steinkreisc.    Irland 
nicht  reich  an  diesen  Monumenten. 


3)  Regelmässig  zusammengestellte-  Stein- 
pfeiler, Hünenbetten,  Pfeiler-Alleen,  verbun- 
dene Steinpfeiler  oder  Steinthore  und  Archi- 
trave. 

a)  In  Rechtecken   oder  Kreisen  zusammengestellte 

Pfeiler,  Hüncubetten« 

Sehr  häufig  sind  Pfeiler,  auch  wohl  Steinklötzc,  in 
Rechtecken  von  verschiedener  Form  zusammengestellt,  öf- 
ter noch  in  Kreisen,  die  einfach,  doppelt,  auch  wohl  drei- 
fach sind ;  nicht  selten  umschlicsst  ein  grosser  Kreis  meh- 
rere neben  einander  stehende  kleinere ;  das  Innere  ist  ent- 
weder leer,  oder  hat  einen  Steinpfeiler,  häußg  einen  Dol- 
men. Diese  Monumente  von  sehr  verschiedener  Grösse, 
Buweilen  höclist  grossartig,  heisscn  Cromlecksy  Rowldricks, 
Mhruidical  Temples  =  Circles. 

Am  häufigsten  finden  sich  diese  Huncnbettcn  oder 
driudischen  Tempel  in  England,  sind  zuweilen  mit  Stein- 
reihen und  Pfeiler -Alleen  verbunden.  Oft  bestehen  die 
Hunenbetten,  wie  in  Teutschland,  nur  aus  iS  — S4  in  ein 
Rediteck  gestellten  Pfeilern^  oft  ist  deren  Anzahl  sehr 
gross.  Zu  den  bekannten  gehören :  der  Buarih  Arthur  (Park 
des  Arthus),  der  Meinen  gwir,  der  Vhan  Gerring  y  Drni^ 
dion  (Steintempel  der  Druiden)  in  Caer-M arthenshire ;  der 
RoUrichstone  in  Oxfordshire;  das  Keit^coiy^house  bei 
Mudstone  in  Kent  und  viele  andere.  Der  Cromlech  bei 
Biscawen  in  Cornwall  besteht  aus  19  mächtigen  Steinen, 
die  einen  noch  viel  grössern  in  der  Mitte  umgeben;  der 
Rowldrich  zu  Stanton-Bru  ohnweit  Bristol  hat  S  Stein- 
kreise; der  innere  besteht  aus  8  ungeheuren  Pfeilern,  der 
tassere  aus  60  kleineren.  In  Cumberland  bilden  67  Pfei- 
ler den  Ueberrest  eines  ungeheuren  Steinkreises,  dessen 
Pfeiler  nur  10'  Höhe,  aber  16' Umfang  haben;  ausserhalb 
des  Kreises  steht  ein  isolirter  Pfeiler  von  18 '  Höhe  und 
15'  Umfange  dessen  Ecken  genau  nach  dem  Compass  ge- 


richtet  sind.  Bei  Kesewick  haben  die  Pfeiler  bei  8'  Hohe 
ebenralls  15'  Umfang.  lu  Derby  stehen  sehr  viele  Hünen- 
betten  mit  Pfeilern  von  meist  17'  Höhe;  bei  Stanton-More 
zählt  man  7  Steinkreise,  von  denen  6  in  einem  grossen 
Dreiecke  stehen.  Aehnliche  Monumente  finden  sich  viele 
in  CornAvall,  Shropshire,  York,  Kent  u.  s.w.,  besonders 
in  Wales ;  hier  liegt  unter  andern  auf  dem  höchsen  Rfik- 
ken  des  Snodon-Gebirges  ein  Steinkreis,  umgeben  von 
einem  SteinAvallc,  wobei  mehrere  Altäre  mit  und  ohne 
Steinkreise  stehen. 

Ein  mächtiges  derartiges  Monument  ist  der  Tempel 
von  Callernish  auf  der  Insel  Lewis;  um  einen  riesenhaf- 
ten Steinpfeiler  läuft  ein  Kreis  von  19  Pfeilern,  an  3  Sei- 
ten stehen  4  Pfeiler  in  gerader  Richtung,  an  der  4fen 
schliesst  sich  eine  Allee  von  zweimal  19  Pfeilern,  an  de- 
ren Eingang  ein  mächtiger  Pfeiler  steht,  so  dass  70  grosse 
Pfeiler  zu  diesem  Denkmale  verwendet  sind.  Auf  den  In- 
sein  Arran,  Maiuland,  Guernsej  u.  s.  w.,  auch  auf  den 
Orkaden,  stehen  grosse  Monolithenbaue.  Auf  Jersey  kannte 
man  1631  über  30  grosse  Steinmonumente;  auch  ist  An- 
glesey  reich  an  Hüncnbetten   und  Altären. 

Irland  scheint  nicht  sehr  reich  an  solchen  .Bauwerken^ 
doch  kennt  man  an  60  Hünenbetten,. die  meist  einen  Al- 
tar —  Kisirain  —  haben;  das  berühmteste  ist  das  Denk- 
mal von  Cork  mit  3  Steinkreisen;  bei  Kilgariff  ohnweit 
Banden  stehen  innerhalb  eines  Kreises  9  gehauene,  nach 
den  Himmelsgegenden  orientirte  Pfeiler,  in  der  Mitte  der 
grosste  Pfeiler  und  ein  Cairn  oder  Steinhügcl. 

Schottland  scheint  ärmer  an  solchen  Monumenten^  die 
meist  Caei*y  d.  i.  Thron,  Orakel,  hcissen;  das  Wort  Ciahan 
bedeutet  tlieils  einen  Steinzirkel ,  theils  jeden  Ort  für  den  (Got- 
tesdienst. Das  berühmteste  steht  bei  Caithness,  dessen 
Pfeiler  genau  nach   den  Weltgegenden  orientirt  sind. 

In  sofern  S  Pfeiler  durch  einen  Deckstein  verbunden 
werden,  entsteht  ein  Steinthor  oder  Trilithon,  welches 
man  öfter  innerhalb  der  Hünenbetten  findet. 
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Sind  aUo  Preiler  eines  Kreises  oder  Hunenbeltes  dnrch 
forthnfende  Decksteine  verbunden,  so  bilden  diese  einen 
Arehiiraven,  der  aber  nicht,  wie  bei  den  Säulenhallen, 
einfach  auf  den  Pfeilern  liegt,   sondern  auf  diesen  aufge- 
aapft  ist,  wodurch  eine  ewige  Dauer  entsteht    Derglei- 
chen Monumente,  die  besonders  kunstreich  und  grossar- 
tig sind,  beschränken  sich  nur  auf  England,  wo  der  drui- 
dische Cultus  seit  den  ältesten  Zeiten  in  höchster  Bluthe 
stand.     Uieher  gehört  das  berühmte,  jetzt  sehr  verfallene 
Sionehenge  (d.  i.  hängender,  aufgelegter  Stein)  von  Sa- 
lisbury  in  Wiltshire,    ein  sehr  ausgezeichnetes  druidisches 
Heiiigthum,  das  schon  die  alten  keltischen  Briten  zur  Zeit 
der  römischen  Eroberung  als  aus  ganz  alten  Zeiten  be- 
trachtet haben  sollen ,  es  hiess  stets  Choirchar  oder  Cor- 
gawr,  d.i.  Tanz  der  Riesen,  unter   welchem  Namen  es 
jetzt  noch  in  der  Gegend  bekannt  ist.  Es  ist  ein  sehr  gross- 
artiges,   durch    einen    Architravcu    verziertes    Hiincnbctt 
aus  mächtigen  rohen  Granitpfeilern ,  dessen  imposante  Rui- 
nen einige  Stunden  von   Salisbury  liegen,    ohnweit    den 
Resten  der  alten  keltischen  Stadt  Sorbicodonum  (jetzt  Old 
Sarum),  auf  dem  kahlen  Hügel  einer  grossen  Ebene.    Das 
Qanze  ist  von   einem  breiten   Graben  rund  umgeben,  der 
350'  Durchmesser  hat.    Hinter  diesem  steigt  man  35  Yards 
hinan  zu   dem  Beginne  der  Steinblöcke,   deren  Zahl  auf 
140  angegeben    wird^    meist   von    ungeheurem    Gewicht. 
Man  erkennt  4  sich  umgebende  Pfeilerkrcise ;  der  äussere 
von  108^  Durchmesser  besteht  aus  30  Pfeilern  von   18' 
Höhe  über  der  Erde,  von  denen  S  und  S  durch  einen  auf- 
liegenden, eingezapften,   mehr  als  200  Ctr.  (10  Tonnen) 
schweren  Kronen  -  oder  Deckstein  verbunden  sind ,  die  zu- 
sammen einen   herumlaufenden  Architraven  von  24'  Höhe 
bilden.    Der  zweite  Kreis  von  300'  Umfang  hat  40  Pfeiler 
von  nur  7 'Höhe;  der  dritte  Kreis  wird  durch  10  der  mäch- 
tigsten Pfeiler  gebildet,  von  denen  S  und  S  derartig  Quer- 
blöcke  oder  Decksteine   tragen,    dass  5  Stcinthore  oder 
Trilitbons  gebildet  werden,  die  nicht  gleich,  sondern  von 
21  — 25'  Höhe  sind.    Der  innerste  Kreis,  der  240  D^  ®in- 


nimmt,  hat  30  Pfeiler  von  18'  Höhe,  und  in  dessen  Mitte 
stand  der  Altar,  der,  nach  seinen  Trümmern  su  urtheilen, 
von  einer  riesenhaften  Grösse  gewesen  sein  muss«  Das 
Gewicht  der  meisten  hier  verwendeten  Steine  wird  n 
30— 40  Tonnen,  daher  (jede  zu  SOCtr.  gerechnet)  su  WO  I 
—  800  Ctr.  geschätzt.  (Das  Steinthor,  das  1797  uaistürste,  ^ 
hatte  70  Tonnen  =  liOO  Ctr.  Gewicht;  der  Deckstein  - 
wog  über  MO  Ctr. ,  jeder  Tragstein  600  Ctr.).  Alle  and 
von  Marlborough  hieher  geschaflFIt,  das  16  englische  Hei« 
len  entfernt  liegt,  über  einen  Fluss  und  sehr  unebenen 
Weg.  Neuerlich  hat  Stukeley  eine  ausführliche  Be- 
schreibung des  Stonehenge  geliefert,  die  mir  nicht  bekannt 
geworden  ist;  aber  schon  Baumgarten's  Allgemeine 
Welthistorie  Bd.  XVI.  v.  J.  1756  giebt  nächst  der  Be- 
schreibung einen  lehrreichen  Grund-  und  Aufriss  des  Ge- 
bäudes ^). 

Um  das  Stonehenge  stehen  über  180  grosse  Grabhft- 
gel  (ftarroir«),  von  denen  manche  über  100  Ellen  im  Um- 
fange haben ;  die  aufgegrabenen  enthielten  Steinhinser  mit 
Skeletten,  Urnen,  Waffen,  Schmucksachen  u.  s.  w.,  wel- 
che Gegenstande  sich  den  in  Teutschland  gefundenen  gleieh 
zeigten;  oft  sind  mehrere  Grabhügel  durch  einen  Grir 
ben  verbunden.  In  geringer  Entfernung  steht  das  Tffype 
oder  die  sogenannte  Laufbahn,  eine  Ebene  von  iOflOO^ 
Länge,  eingeschlossen  von  S  Gräben,  die  360'  von  ein- 
ander abstehen.    Ohnweit  Cherhill  in  Wiltshire  findet 


*y  Diodor  11,47.  erzählt:  dass  nach  Hecateas  nnd  anden 
Forschern,  die  sich  mit  alten  Traditionen  beschäftigten,  im  Oc«aa, 
dem  Lande  der  Kelten  gegenfiher,  eine  Insel  liege,  viel  grSsMr 
als  Sicilien ,  deren  Einwohner  Hyperboreer  genannt  werden.  Dleie 
beanspruchten:  dass  bei  ihnen  Latona  geboren  sei,  yerehrlm  4ra 
Apollo  über  alle  Götter  nnd  hatten  auf  ihrer  Insel  einen  mächCista 
Tempel  des  Apollo  von  sphärischer  Gestalt.  Diese  Hyperboreer  bit- 
ten viel  Theilnahme  für  die  Griechen,  besonders  für  die  Einwohner 
von  Delos.  —  Ist  unter  dieser  Insel  England  verstanden,  wie  wohl 
wahrscheinlich,  dann  könnte  der  sphärische  Tempel  des  Apollo  das 
Stonehenge  sein ,  welches  dann  schon  den  ältesten  Griechen  bekaaat 
gewesen  wäre. 


das  kolossale  sogenannte  weisse  Pferd,  das  offenbar  aus 
sehr  aller  Zeit  stammt;  es  seigt  die  besten  Verhältnisse 
und  ist  mit  grosser  Kunst  in  einem  Kalkhügel  «n  so  rie- 
senhafter Grösse  ausgehauen ,  dass  es  168  Q  Ruthen 
einnimmt. 

Dem  Stonehenge  ähnliche  Huiienbctten  finden  sich  bei 
Bedderkese  in  Wiltshire  y  bei  Botaller  in  Corn wall  o.  &  w. ; 
das  Brym-'Gtvyn  auf  der  Insel  Maitland  soll  am  ähnlich- 
sten sein. 

b)   Pfeiler -Alleen  ffir  sich   und   in  Yerbiudiing  mit 

Hfiuenlietteii. 

Rechteckige,  sehr  lange  und  dabei  ganz  schmale  Hu- 
nenbetten  nehmen  den  Charakter  einer  Allee  an ;  aber  ab- 
gesehen bieri'on,  wird  die  Form  eines  Hünenbettes  zuwei- 
len dadurch  complicirter,  dass  sich  an  dasselbe  eine  Pfei- 
ler-Allee anschliesst,  oder,  dass  von  S  entgegengesetzton 
Seiten  Alleen  auslaufen,  die  eine  Schlangenform  haben 
und  manchmal  sehr  weit  fortsetzen.  In  sofern  von  einem 
mnden  Hünenbette  solche  weite  Schlangenlinien  auslaufen^ 
erhalten  die  Bauwerke  eine  gewisse  Aehnlichkcit  mit  ei- 
nem Drachen,  und  D  e  a  n  e  QArchaeolog.  briian,  XXV.  1833.) 
bezeichnet  sie  als  Dracontien,  die  mit  dem  Schlangen- 
dienst zusammengehangen  haben  konnten. 

Das  Dracontium  von  Abury  in  Wiltshire  ist  imposan- 
ter noch  als  das  Stonehenge,  und  wohl  das  grossartigste 
Bauwerk  in  Britannien.  Der  Pfcilerkreis  oder  das  eigent- 
liche Hiinenbett  hat  1400'  Durchmesser,  nimmt  8750 O' 
Raum  ein,  besteht  aus  100  Pfeilern  von  5  — SO'  Höhe, 
ist  mit  einem  Graben  und  Wall  umgeben,  der  444S'  im 
Umkreise,  1S15'  im  Durchmesser  hat  und  vermuthlich  zu 
Sitzplätzen  diente,  von  denen  man  noch  Spuren  findet« 
Br  nmschliesst  S  kleine  neben  einander  stehende  Hunenbet- 
ten  oder  Pfeiler,  Doppelkreise,  jedes  von  146^  Durchmes- 
ser« Zu  dem  Hauptkreiso  oder  Heiligthume  fähren  von 
den  entgegengesetzten  Seiten  8  Pfeiler-Alleen  in  Schlan- 
genform,  jede  ist  über  eine  englische  Meile  lang,  35 — 


—    «©4    — 

56'  breit  und  endet  in  ein  Oval  von  Schlangenkopfsform  j 
die  eine  Allee  wird  aus  t8Sy  die  andere  aus  M3  mächti- 
gen Pfeilern  gebildet;  das  ganze  Monument  besteht  aas 
65S  grossen  Steinen,  von  denen  manche  bis  70  Tonnen, 
also  1400  Ctr.  wiegen.  Gerade  in  der  Mitte  zwischen  je- 
nen beiden  Schlangenkdpfen  liegt  der  Silbury- Hügel,  ein 
ganz  riesenhafter  Grabhügel  von  ISl  'Höhe,  S007'  Umfang. 

Das  Dracontium  von  Stanton-Drew  zeigt  ein  Hänen- 
bett  oder  einen  Zirkel  von  30  mächtigen  Pfeilern,  von 
denen  nach  S  entgegengesetzten  Seiten  Pfeiler  -  Alleen 
in  Schlangenform  auslaufen,  die  in  kleine  Zirkel  endigen 
und   aus  72  Steinen  bestehen. 

Dartmoor  in  Devon  zeigt  ausser  andern  Monumenten 
eine  gerade  Pfeiler -Allee,  1143'  l^ng;  sie  erweitert  sidi 
in  der  Mitte  zu  einem  Ovale  und  an  jedem  Ende  zu  ei- 
nem kleinen  Kreise  mit  einem  hohen  Obelisken  in  der 
Mitte ;  das  Ganze  besteht  aus  17S  mächtigen  Steinen.  Da- 
neben findet  sich  eine  ähnliche  Pfeiler- Allee,  TM'' lang, 
an  jedem  Ende  in  einem  Kreise  endigend,  mit  einem  Obe- 
lisken in  der  Mitte;  das  Ganze  besteht  aus  116  Steinen. 
Ohnweit  Tavistock  im  Dartmoor  sieht  man  C  Pfeiler -Al- 
leen in  geringer  Entfernung  von  einander.  Die  eine  be- 
steht aus  160  Pfeilern,  die  andere  ist  1500'  lang,  hat 
SOO  Pfeiler  und  in  der  Mitte  ein  Hünenbett  oder  Pfeiler- 
kreis. Aehnliche  Alleen  stehen  mehrere  in  der  Gegend, 
die  selbst  bis  3000'  Länge  haben. 

Bei  Shap  in  Westmoreland  ist  eine  Pfeiler -Allee  noch 
über  zwei  englische  Meilen  lang,  wird  sich  nach  der  vor- 
handenen Spuren  früher  7  Meilen  weit  erstreckt  haben; 
hier  steht  auch  ein  Hünenbett,  als  Pfeilerzirkel  lAe  druids 
Temple  von  Gunnerkeld,  der  früher  mit  der  Allee  in  Ver- 
bindung gestanden  haben  wird. 

Auf  der  Insel  Lewis  steht  bei  Cacruish  eine  ähnli- 
che Pfeiler -Allee. 

4)  Die  Wackel  -  oder  Schwungsteine,  Roching- 
gtones,  auchGr^«p|  upon  little  genannt  y  bestehen  aus  einem 
ungeheuren   Steinblocke,  der  durch  Menschenhände  der- 


artig  auf  eiuen  Träger  gelegt  ist,  dass  er  mit  ieiditer 
Kraft  bewegt  werden  kann^  ohne  herabzustürzen.  Der- 
gleichen giebt  es  ziemlich  viele  in  England^  aber  in  Schott- 
land und  Irland  scheinen  sie  zu  fehlen ,  wenigstens  sind 
mir  keine  bekannt  geworden.  In  York  stehen  S  bei  Hali- 
fax; mehrere  im'CantouStanton-Moor  in  Derby;  nahe  dabei 
die  Brandleif^rocks  y  deren  grosster  Wagstein  38^  im  Um- 
fange hat,  und  die  Brimham-rockSy  von  denen  der  eine 
Wagsteiu  45'  Umfang  und  84'  Höhe' hat.  Bei  Warton 
Cray  in  Lancashire  sieben  3  in  einer  geraden  Linie;  in 
Suasex  liegt  bei  West-Hoadley  ein  Wagstein  von  68' 
Umfang,  der  gegen  9700  Ctr.  wiegen  soll;  in  Cornwall 
steht  der  Maen-amber  bei  Pensans,  der  von  allen  Schwungs 
atmnen  der  grdsstc  sein  soll« 

5)  Grossartige  Steinaushauuugen,  druidische 
Felsen^  Höhlen,  Löcher,  Steinsessel.  Derglei- 
chen finden  sich  besonders  in  Derbyshire  und  Yorkshire, 
wo  natürlich  gegebene  Felsmassen  verschiedenartige,  oft 
vaaenartige  Formen  erhalten,  haben  von  riesenmässiger 
Grösse.  Eine  Felswand  zeigt  oft  eingehauene  Höhlen  oder 
einen  durchgehauenen  Gang  mit  Sitzen  und  Steinbassins, 
oder  Ueiuere  durchgehauene  Löcher;  aus  den  Felsen  ge- 
hauene Stühle  und  Sessel  sind  nicht  selten.  Mit  natürli- 
chen pittoresken  Felsgruppen  und  mit  solchen  künstlichen 
dnüdischen  kommen  häufig  Wagsteine  vor,  auch  Hünen- 
betten und  Grabbügel.  Betrachtet  man  die  Abbildungen  so 
bearbeiteter  Felsmassen  (z.  B«  Archaeolog.  britan.  VIL 
VUI.  IX.),  so  erstaunt  man  über  das  Ungeheure  der  Idee 
nnd  der  Ausführung.  Nur  wenn  der  Felsen  als  der  Re- 
präsentant der  Gottheit  angesehen  wurde,  scheint  es  mög- 
lich, solche  Monumente  herzutellen,  die  auf  jeden  Fall  nur 
das  Werk  grosser  Baumeister  und  geübter  Steinmetzhauer 
sein  können. 

6)  Wälle,  trockne,  cyklopische  Steinmauern 
und  Steinburgen.  Niedere  Erdwälle  umgeben  nicht 
selten  die  Hünenbetten,  auch  wohl  andere  Plätze;  hier 
ist  nur  von  den  Monumenten  die  Rede,  wo  eine  mächtige 


Umwallong  die  Hauptsache  ist.     Diese  findet   man  viel 
h&ufiger  in  Irland  und  Schottland,  als  in  England. 

Die  mit  blossen  hohen  Erdwällen  umgebenen  Pl&tse 
scheinen  nur  in  Englund ,  aber  auch  hier  nicht  h&nfig  vor- 
zukommen^ man  nennt  sie  Roth»  und  schreibt  sie  nicht 
den  Kelten ,  sondern  den  teutschen  Sachsen  zu.  Der  Be- 
schreibung nach  dürften  sie  Aehnlichkeit  mit  unsern  Burg^ 
wällen  haben,  aber  die  für  diese  charakteristische  hohe 
Schicht  von  Asche,  Urnentrümmern  und  Knochen  finde 
ich  nirgends  erwähnt.  ' 

Sehr  häufig  dagegen  sind  die  Steinburgen,  aus 
Steinwällen  oder  cyklopischem  Mauerwerke,  lAs,  Iao9, 
Roth  im  Irischen,  Uys  im  Wälschen,  Dum,  DanUh  Furls 
im  Englischen;  sie  liegen  meist  auf  isolirten  Höhen,  ha- 
ben eine  runde  oder  viereckige  Form  und  umschliessen 
gewöhnlich  einen  sehr  kleinen  Raum,  so  dass  sie  als  Fe- 
stung für  den  Krieg  kaum  zu  benutzen  waren ,  besonders 
auch  weil  man  keine  Brunnen  findet.  Kalk  oder  sonsti* 
ges  Cement  ist  nie  verwendet  Reste  von  Gebäuden  fin- 
det man  nicht  im  Innern,  wohl  aber  Altäre  und  GrabhfigeL 

In  Wales  giebt  es  mehrere  Steinwälle,  in  deren  Mitte 
gewöhnlich  Cairns  oder  Grabhügel  von  Steinen  liegra. 
Das  Stanton-Moro  in  Derby,  reich  an  allen  Arten  von 
Steinmonumenten,  hat  auch  grosse  Burgringe  —  CoMile* 
rings  —  mit  doppelten  Wällen  und  tiefen  Gräben;  bei 
dem  einen  misst  der  längere  Durchmesser  843^,  der  kfir^ 
zere  156';  bei  dem  andern,  ohne  Graben,  ist  der  Durch- 
messer nur  32^  Solcher  Steinburgen  giebt  es  mehrere  in 
Comwall,  wo  sie  Uill-Castles  heissen  und  gewöhnlich  8 
kreisrunde  trockne,  breite  Steinmauern  haben,  die  ein 
Graben  umgiebt,  wie  Chun^  Castle  und  Castle  an  Dinas. 

Schottland  hat  grossen  Ueberfiuss  an  Steinburgen,  die 
meist  Steinpfeiler  oder  Altäre  umschliessen.  Bekannt  sind 
z.  B.  die  Burg  an  den  Dumnorabergen  mit  8  Steinwillen, 
jeder  von  80'  Dicke;  die  ComhaPs  Kutts,  eine  kleine  Um^- 
Wallung  bei  CuUoguhey,  wo  Ossian  begraben  sein  solL 
In  Argyleshire  bei  Campelton  liegt  das  Cnw  Scalbertfart, 
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wo  ein  runder  Wall  von  cyklopischem  Mauerwerk  die 
H5he  eines  Hügels  krönt  y  dessen  Inneres  50  Schritt  Durch- 
messer hat  und  Ewei  ähnliche  kleine  runde  neben  einander 
liegende  Steinwälle  enthält,  deren  jeder  auch  nur  Einen 
Eingang  hat,  wie  der  Ilauptwall  (abgebildet  in  der  Af" 
ckaeol.  briU  XXV. ,  1833.  S.  615.) ;  ganz  in  der  Nähe  ste- 
hen mehrere  ähnliche  Werke;  eine  Burg  bei  Bellergie, 
Bwei  bei  Bally  William  von  kleincrm  Durchmesser,  eine 
vierte  ist  der  Ranachan  mit  zwei  concentrischen  Wällen. 
In  Aberdeenshire  bei  Barmkyn  of  Echt  sieht  man  5  con- 
oentrisehe  Wälle  oder  viel  mehr  cyklopische  Mauern  von 
10'  Breite;  bei  Dundelaw  steht  eine  ähnliche  Burg,  bei 
Glenshire  in  Badenach  liegt  ein  sehr  grossartiger  Wall 
14'  stark,  der  hohes  Staunen  erregt. 

Besonders  mcrkwiirdig  in  Schottland  sind  die  ver- 
glasten Wälle  —  viirified  Walls  =  forta.  Die  Schmelzung 
des  oft  40'  starken  Steinwallcs  ist  meist  nur  äusserlich, 
am  stärksten  nach  unten  und  kann  nur  durch  ganz  ungeheure 
Feuer  hervorgebracht  sein.  Sie  liegen  thcils  auf  isolirten 
Höhen,  theils  umgeben  von  Bergen,  haben  nur  einen  sehr 
kleinen  innern  Raum  und  können  schwerlich  zu  kriegeri- 
schen Zwecken  gedient  haben.  Hieher  gehören :  die  Kfwck 
Farril'Naphian  oder  Fingais- Wohnung  auf  einem  steilen 
Berge  bei  Dingwall  inRosshire,  drei  ähnliche  ohnweit  In- 
vemess  bei  den  Schlössern  Muirtown^  Castle-Finlag  und 
Dun  Evan  und  an  andern  Orten.  Viele  finden  sich  auf 
der  Insel  Sanday,  eine  der  Orkaden. 

In  Irland  giebt  es  sehr  viele  solche  Lis,  Roths  oder 
Steinburgen ,  zirkelrunde  Umwallungen  mit  nur  Einem  Ein- 
gange, deren  Durchmesser  meist  nur  ISO' beträgt  Neu- 
erlich hat  man  innerhalb  derselben  kleine  zirkelrunde  Gru- 
ben von  6'  Durchmesser  entdeckt  ^  die  in  unterirdische, 
meist  mit  Steinen  ausgesetzte  Kammern  fuhren,  die  mit 
einander  in  Verbindung  stehen,  die  aber  nichts  als  etwas 
Kohle  und  einige  Knochen  enthalten  (s.  Croker  in  der 
Ar^aeolog.  britan.  XXIII.  1830.) 
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Ungemein  kleine  cyklopisdie  Bauwerke  sind  die 
Tighthe  nan  Druidhneäch  oder  Druidenh&user,  ans 
Steinen  ohne  Mörtel^  mit  einer  Feuerstelle  in  der  Mitte, 
gewohnlich  nur  für  Einen  Menschen  hinreichend.  Auf  dem 
Dartmoor  in  Devon  findet  man  viele  kleine  runde,  vom 
offene  Steinhäuser,  abgebildet  in  der  Archaedog.  Ariian. 
XXII.   1828.  Taf.  39. 

7)  Margellen,  im  Englischen  PennpifSy  finden  sich 
in  England  häufig;  schon  Barrington  (Archaeolog.  M^ 
tan.  VIL  1785.  S.  836.)  beschreibt  diese  ^  besonders  die 
Pcnnpits  der  Grafschaft  Berks,  wo  873  Izusammenliegen, 
7 — 82^  Tiefe,  40^  Umfang  haben  und  für  Untertiaue  von 
Wohnungen  angesprochen  werden;  ganz  ähnliche  Gruben, 
53  an  der  Zahl,  liegen  bei  Brackenfeld  in  Derbyshire  in 
8  Linien  (a.  a.  O.X.  1798.  S.  115.) 

8)  Grabstätten  aller  Art  sind  in  sehr  grosser  Zahl 
über  ganz  Grossbritannien  verbreitet.  Die  Kunstsachen, 
welche  sie  enthalten,  sind,  besonders  in  den  grossartigen, 
denen  in  Teutschland  ganz  gleich,  oft  tragen  sie  auch 
einen  mehr  römischen  Charakter. 

Grabhügel  aus  blossen  Steinen^  —  im  Englischen  Stone 
barrotvs,  Cairt%s  und  Charnes,  im  Wälschen  Carneddan, 
in  Corn Wales  Corsedden  —  sind  sehr  häufig,  besonders  in 
den  gebirgigigen  Gegenden  von  Wales,  Cornwales  und 
Shropshire,  auch  in  Irland  und  Schottland.  Sie  enthalten 
selten  Steinhäuser^  meist  aber  Skelette  oder  Knochen-Ur- 
nen mit  den  gewöhnlichen  Beigaben,  haben  oft  einen  Stein- 
kreis, sind  zuweilen  sehr  grossartig.  In  Irland  bei  der 
Stadt  Sligo  stehen  noch  jetzt  60  grosse  Grabhügel  um 
einen  Cairn,  umgeben  mit  Steinkreisen  (Cromlechs)^  die 
meist  Skelettte  enthalten.  Auf  den  meisten  hohen  Ber- 
gen findet  man  Cams  oder  Carneils,  Steinhaufen  oder 
Steinpfeiler,  bei  denen  in  der  Druidenzeit  Feuer  angezün- 
det sein  sollen.  Ein  sehr  grossartiges  und  merkwCirdiges 
Grabmonument  steht  in  Irland  bei  New-Grange  ohnweit 
Drogheda,  Grafschaft  Meath,  beschrieben  in  der  Archaeih' 
log*  hriian*  II.      Der   Steinhügel  von  70^  Höhe    bedeckt 


> 


S  Acres^  und  das  Gewicht  der  Steine,  die  weil  herge- 
schaflFl  werden  mussten,  ist  zu  189,000  Tonnen  (3,800,000 
Cir.)  berechnet.  Ein  81^  langer  Steingang  führte  zu  der 
Grabkamnier  mit  8  Seiten-Nischen ,  die  domartig  überbauet 
ist,  sie  enthielt  ein  Becken  oder  Gcfass  von  Stein  und 
t  Skelette.  Die  Tragsteine  des  Ganges  und  die  Deck- 
steine  der  Grotte  haben  [eingehauene  Zeichen.  Bei  Kist- 
slevi,  Grafschaft  Armagh ,  enthält  ein  Slcinhügel  eine  grosse 
Grabkammer  in  mehreren  Abtheilungen;  bei  Wellow  in 
Somersetshire  enthält  ein  Steinhügel  eine  Grabkammer 
von  47'  Länge  in  mehreren  Abtheilungen. 

Möglich,  dass  schon  in  der  ältesten  Zeit  die  Pietät 
gegen  Abgestorbene  dadurch  angedeutet  wurde ,  dass  man 
Steine  oder  Erde  auf  ihren  Leichnam  warf,  denn  noch 
jetzt  ist  in  Schottland  die  Redensart  gebräuchlich:  ciirrt- 
mi  docher  do  charney  d.  h.  ich  will  einen  Stein  auf  dei- 
nen Cairn  werfen,  und  bedeutet  so  viel,  als :  ich  will  dich 
noch  im  Grabe  ehren. 

Grabhügel  von  Erde,  —  barrowa,  totvsj  in  Yorkshire 
auch  grossedden  genannt,  sind  über  ganz  Grossbritannien 
in  ungeheurer  Zahl  verbreitet,  aber  von  sehr  verschiede- 
ner Grösse  und  Construction.  Viele  haben  einen  sehr 
grossen  Umfang,  zuweilen  bis  über  100'  Höhe;  andere 
sind  nur  unbedeutend.  Die  grossen,  druid  burrotes  ge- 
nannt, enthalten  gewöhnlich  Steinkammern  (hisivaenSy 
stofie  caffins)  und  Skelette,  die  kleinern  meist  nur  Kno- 
chenurnen ;  zuweilen  finden  sich  in  demselben  Hügel  Ske- 
lette und  Urnen  mit  verbrannten  Knochen.  Urnen ,  Waf- 
fen^ Schmuck  und  sonstige  Kunstsachen  trifft  man  fast 
in  allen  Gräbern,  entsprechen  ganz  denen  in  Teutschland 
und  Skandinavien.  In  der  Nähe  der  grossen  Stcindenk- 
male  Englands  zeigen   sich  auch  die  grössten  Grabhügel 

Leichenfelder  sind  besonders  in  Schottland  verbreitet ; 
Skelette  liegen  in  grosser  Anzahl  neben  einander,  in  fla- 
chen Gräbern  ohne  Erdhügel,  bedeckt  mit  platten  Steinen, 
Thon  oder  Sand ;  doch  findet  man  hier  ganz  ähnliche  Kunst- 
sachen als  in  den  Grabhügeln. 

Kcferstein  Keif.  Alter th.  14 
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Urncnlagcr,  wo  Urnen  mit  gebrannten  Menschenkno- 
chen in  grosser  Zahl  neben  einander  gleich  unter  der  Erd- 
oberfläche stehen,  scheinen  in  Grossbritannien  nicht  vor- 
zukommen. 

§.  3. 

fitpanien  und  Portugal  ^  das  alte  Iberlcn  ^ 
mit  den  Balearlsclien  Inseln. 

Iberien  wird  theils  durch  die  Iberer,  die  jetzigen  Bas- 
ken, theils  und  vorziiglich  durch  Kelten  bevölkert  sein. 
Ein  grosser  Theil  von  Portugal  hiess  spät  noch  Cdtica^ 
und  ein  grosser  Theil  von  Spanien  CelHberia.  Als  etwa 
18  Jahrhunderte  vor  Christo  die  Phonicier  hier  Colomen 
gründeten,  fanden  sie  bei  den  Einwohnern  ungeheure 
Reichthümer  an  edeln  Metallen,  und  sie  standen  auf  einer 
bedeutenden  Culturstufe.  Seit  etwa  800  v.  Ch.  begannen 
die  Römer  ihre  grossen  Eroberungen  in  Iberien,  durch 
welche  ohne  Zweifel  das  Druidenthum  sehr  beengt  wurde, 
und  seit  dieser  Zeit  Averden  kaum  noch  druidische  Bau- 
werke errichtet  sein.  Seit  418  n.  Ch.  drangen  teutsche, 
christliche  Stämme,  besonders  Westgothcn  ein,  und  nun 
beginnt  das  dunkle  Mittelalter-,  seit  718  eroberten  Ara- 
ber einen  grossen  Theil  Spaniens,  unter  ihnen  Tiluhele 
Kunst  und  Wissenschaft  in  hohem  Grade ;  sie  wurden  all- 
mählig  und  1498  gänzlich  verdrängt.  Obwohl  man  seit 
8000  Jahren  bemühet  war,  die  Denkmale  des  Druidenthn- 
mes  zu  zerstören,  so  hat  sich  doch  noch  Manches  davon 
erhalten,  nur  haben  wir  von   wenigen  nähere  Kunde. 

Ephorus,  der  um  338  v.  Ch.  lebte,  bemerkt:  dass 
man  in  Iberien  keine  Tempel  finde,  statt  deren  aber  grosse 
Steine,  die  zu  3  oder  4  zusammengestellt  wären:  was 
wohl  auf  Steinaltäre  deutet. 

In  Spanien  sollen  bei  Gerena  in  Granada  eine  Menge 
aufgerichteter  Steinpfeiler  stehen,  auch  in  andern  Gegen- 
den. Am  Cap  Pinistcre  bei  der  Kapelle  Notre  Dame  de 
la  Barquo  steht  ein  mächtiger  Schwungstein ,  der  von  den 
Einwohnern  als  ein  grosses  Wunder  angesehen  Avird. 
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Aus  Portugal  beschreibt  M  c  n  d  o  9  a  dePina  in  einer 
Abhandlung  der  portugiesischen  Akademie  der  Wissen- 
schaften vom  J.  1833  alte  Steindenkmale,  die  denen  in 
England  und  Frankreich  ganz  ähnlich  sind.  Grosse  Altäre, 
von  den  Einwohnern  Anlas  genannt,  oft  mit  einem  Pfei- 
lerumsatze,  finden  sich  z.  B.  bei  den  Städten  Garda  und 
Anta  de  Penalva.  Der  Engländer  Richard  Twiss  er- 
wähnt in  seiner  Reise  nach  Spanien  von  1772  —  1773:  dass 
er  swischen  Oporto  und  Almeida  einen  Kreis  von  9  auf- 
gerichteten Steinpfeilern  von  8^  Höhe  angetroffen  hätte, 
der  an  das  Stonehenge  in  England  erinnere. 

Auf  der  Insel  Menorca  kennt  man  Steinpfeiler  und 
andere  grosse  Steinmouumcnte^  auch  grosse  Grabhügc] 
mit  Steinkreisen. 

Bemerkenswerth  ist  es^  dass  die  schweren  goldenen 
Horner,  die  man  im  dänischen  Jütland  fand^  der  Schrift 
und  den  ^Figuren  nach,  ccltibcrischcn  Ursprunges  zu  sein 
scheinen ;  auch  die  bekannt  gewordenen  celtiberischen  Mün- 
zen eine  Schrift  zeigen ,  deren  Buchstaben  mit  den  alt- 
nordischen Runen  Aehnlichkeit  haben. 

§.  3. 

Italien  und  die  Inseln. 

Italien  ist  zwar  nicht  reich  an  Monumenten  und  Al- 
torthümern,  die  den  rein  keltischen  entsprechen,  aber  die 
vorhandenen  werden  dadurch  interessanter,  dass  sie  ver- 
webt sind  mit  der  ältesten  Geschichte,  von  der  wir  liier 
etwas  mehr  Avisscn,  als  von  der  Urgeschichte  der  mei- 
sten andern  Länder ,  woraus  man  eine  ohiigcfähro  Alters- 
bestimmung versuchen  kann.  Die  Erbauung  Roms,  mit 
dessen  Blüthe  man  die  Geschichte  sehr  vieler  Staaten  be- 
ginnt^  fällt  hier   in  eine  verhältnissmässig  neue  Zeit. 

Aelter  als  alle  römischen  Alterthümer  sind  in  Italien 
die  ctrurischen ,  wenigstens  zum  grossen  Theile ;  weit  äl- 
ter aber  als  diese  sind  die  pelasgischen ,  die  cyklopischen 
Mauern,  die   Grabhügel,    überhaupt  die  Monumente    aus 

14* 
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rohen  Steinen,  die  den  erwähnten  keltisch -drüidischen 
gleichen,  die  daher  hier  nicht  allein  vorrömisch,  sondern 
auch  voretrurisch  und  vorgricchisch  sind ,  woher  es  mög- 
lich erscheint,  dass  die  ähnlichen  Monumente  in  GallieD, 
Britannien  und  Germanien  ein  ähnliches  Alter  haben  kön- 
nen. Sind  die  pelasgischen  Bauwerke  Italiens^  und  was 
an  diese  sich  anreihet ,  etwa  3000  Jahre  alt ,  so  wirft  dies 
ein  Licht  auf  die  gleichen  Bauwerke  in  Gallien  und  Bri- 
tannien, die  ein  ähnliches  Alter  haben  können,  um  so  mehr^ 
da  Italien  grösstentheils  seine  Bevölkerung  aus  Westen 
und  Norden  erl^elt;  so  werden  wir  in  eine  alte  Cultur- 
periode  geführt,  welcher  die  grossen  Steindenkmale  an- 
gehören, die  das  westliche  Europa  umfasst. 

Wie  in  Gallien  und  Britannien ,  so  dürfte  auch  in  Ita- 
lien und  Griechenland  die  eigentliche  Urbevölkerung  der 
keltischen  Nationalität  angehört  haben,  die  aber  grossen- 
theils  schon  in  sehr  früher  Zeit  den  druidischen  Cultus 
aufgiebt  und  durch  orientalische,  ägyptische  und  panische 
Einflüsse  einen  ganz  andern  Charakter  annimmt ;  indem 
der  Pantheismus  in  Polytheismus  übergeht ,  ziehen  Schrift 
und  schöne  Künste  ein^  Malerei,  Plastik,  Architektur^ 
die,  den  steifen  occidentalischen  Charakter  abstreifend,  die 
gefalligen  Formen  darstellen,  wie  sie  Etrurien  und  Grie- 
chenland darbieten,  die  aber  alle  viel  jünger  sind  als  die 
imposanten  Monumente  aus  rohen  Steinen  und  die  mit 
diesen  vorkommenden    Kunstsacheu. 

Die  älteste  Geschichte  Italiens  ist  zwar  sehr  dunkel^ 
doch  nicht  ganz  so  unbekannt,  wie  die  der  meisten  an- 
dern Länder. 

Als  ein  Urvolk  in  Italien  werden  die  Aborigines  an- 
gesehen, denen  man  die  Erbauung  der  Monumente  von 
cyklopischem  Mauerwerk  zuschreibt,  die  den  pelasgischen 
in  Griechenland  ganz  ählich  sind,  an  denen  Mittelitalien 
ziemlich  reich  ist.  Die  Umbri  oder  Omriki,  ein  acht  kel- 
tisches Volk  (wie  besonders  Thierry  gezeigt  hat,  sur 
les  Goulois  S.  32.),  wohnten  etwa  um  1500  v.  Ch.  zwi- 
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sehen  der  Tiber  uud  dein  Po.  Die  Osker,  Opiker,  Au- 
sones  verbreiteten  sich  über  Mittel  -  und  Uiiteritalien  mit 
der  oskischen  Sprache,  die  vorzugsweise  kellische  Ele- 
mente hatte,  die  Landessprache  in  Latium  war  uud  sich  sehr 
lange  hielt;  ein  sehr  verAvandtcr  Stamm  waren  die  Sa- 
bini  mit  ihrer  sabinischen  Mundart  in  Mittelitalien.  Die 
peiasgischen  Tyrrheni^  vcrmuthlich  aus  KIciuasicn  kom- 
mend, wohl  auch  keltischen  Stammes ,  dürften  schon  mehr 
helenisirt  gewesen  sein.  Die  Siculi  oder  Sicani,  die  aus 
Iberien  kamen,  wie  man  damals  auch  einen  Theil  von 
Gallien  nannte,  waren  rein  keltischen  Ursprunges  (wie  be- 
sonders Klotz  ausführt  in  seinem  llandbuche  der  latei- 
nischen Literaturgeschichte,  1845.  S.  169.) ;  sie  werden  als 
die  ersten  Einwohner  von  Latium  genannt,  die,  von  den 
Aborigines  übenvunden,  südlicher  zogen.  Zu  allen  die- 
sen kamen  die  Hhaeti,  Raseni,  später  Etrurii,  wahrschein- 
lich aus  den  alpinischcn  Gegenden  Oberitalicns,  die  grosse 
Broberungen  machten  und  in  Italien  die  Hauptrolle  in  der 
vorrömischen  Zeit  spielten.  Nachdem  sie  in  Mittclitalien, 
in  Etrurien ,  feste  Sitze  genommen  haben ,  bilden  sie ,  etwa 
zur  trojanischen  Zeit,  ein  mächtiges  Reich  und  beherr- 
schen beide  Meere  Italiens,  kommen  so  mit  Aegypten 
und  Tyrus  in  nahe  Beziehung.  Gleich  den  keltischen  Pe- 
lasgiern  in  Griechenland  entsagen  die  Etrurier  dem  drui- 
diachen  Cultus^  damit  zieht  eine  andere  Götterwelt  ein, 
zugleich  die  orientalische,  sogenannte  alt-griechische  Buch- 
stabenschrift ,  auch  die  Malerei ,  Sculptur  und  zierliche  Ar- 
chitektur*, alle  Kunstsachen  nehmen  eine  gefalligere  Form 
an,  die  man  als  griechisch  bezeichnet,  wenn  wohl  die 
eigentlich  etrurische  Kunstepoche  älter  sein  wird  als  die 
griechische.  Wie  mehr  die  Archäologie  als  die  Geschichte 
bekundet,  mag,  selbst  in  der  vorgriechischen  Zeit,  Mittel- 
italien unter  etrurischer  Herrschaft  seine  geistigste  Cultur 
gehabt  haben,  wo  Kunst  und  Industrie,  wohl  auch  Wis- 
senschaft, bei  der  ursprünglich  keltischen,  dann  mehr  orien- 
talisirten  Bevölkerung  auf  einer  sehr  hohen  Stufe  der  Ent- 
Wickelung  standen. 
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Der  pelasgisclieu   und   der  etrurischeu  Periode  folgte 
die  griechisch-römische.     Seit  etwa  730  v.  Ch.  erhob  sidi 
in  Latium  das  kriegerische,  herrschsüchtige  Rom  mit  sei- 
ner gemischten   Bevölkerung^    das  mit    grosser  Klugheit 
die  keltischen,  etrurischen   und   griechischen  Elemente  zu 
asslmilircn   wusste  in  Sprache^  Cultus  und  Regierungs- 
form.   Die  Volkssprache  wa^und  blieb  in  Latium  die  kelto- 
pelasgische  oskische  Sprache^  aber  als  Cultus  -  und  Re- 
gierungssprache entwickelte  sich  in  Rom  das  Lateinische 
aus   oski  chen   und   griechischen  Elementen^   bei  welcher 
früher  das  keltische  y  später  das  griechische  Element  vor- 
herrschte (wie  dies  Prof.  Klotz  a.  a.  0.  klar  nachweist); 
wie  aber  die  Römer   keine  eigenthümliche  Volksnationali- 
tät darstellen  ^  so  ist  auch  das  Latein  keine  Volkssprache^ 
sondern  eine  feinere  Regierungssprache  ^  die  sich  allmfth- 
lig  entwckelte^  als   Rom   mächtiger  wurde  ^  seine  Herr- 
schaft   über    verschiedene   Stämme    verbreitete.     Ebenso 
wurde  die  lateinische  Schrift  nicht  von  den  Etniriem  ent- 
nommen^ sondern  von  den  hellenischen  Griechen^  und  ward 
erst  etwa  im  3ten  Jahrhundert   nach  Erbauung  der  Stadt 
allgemein  eingerührt. 

Rom  trat  gleich  als  ein  militairischer^  erobernder  Staat 
aufy  und  im  Laufe  von  8  Jahrhunderten  wurde  ein  grosser 
Theil  von  Europa^  Asien  und  Afrika  unterjocht.  Nachdem 
die  etrurischeu  und  andere  kleine  Staaten  in  Mittelitalien 
gefallen  waren  ^  begannen  seit  dem  5ten  Jahrhundert  vor 
Ch.  die  Kriege  mit  dem  keltisch  -  druidischen  Oberitalien^ 
das  nach  langer^  tapferer  Gegenwehr,  ungeachtet  der 
Hülfe  der  stammverwandten  Gallier  und  Germanen^  nach 
der  Schlacht  von  Clastidium,  822  v.  Ch.  bezwungen  ward; 
der  druidische  Cultus  musste  der  römischen  Götterwelt 
weichen,  und  seit  zwei  Jahrtausenden  war  Rom  und  spä- 
ter die  christliche  Hierarchie  mit  noch  n^ehr  Fanatismus 
bemühet,  die '  keltisch-druidischen  Denkmale  zu  zerstören ; 
es  kann  uns  daher  nicht  überraschen ,  wenn  sich  nur  we- 
nige Spuren  davon  erhalten  haben.  Wie  die  teutschen 
Gothcn  später  in   Italien  eindrangen  und   476  n.  Ch.  das 
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weströmische  Kaiserreich-  aiiflöseten ,  blieb  zwar  das  Drui- 
deulhum  vernichtet,  an  die  Steile  der  grlechisclien  Götter- 
weit  war  das  Christeuthum  getreten  j  aber  das  nicht  gauas 
verwischte  keltische  Gewohnheitsrecht  brach  sich  wieder 
eine  Bahn ,  bis  es  allmählig  im  römischen  Hechte  unterging. 

In  ItaUen  gehören  die  römischen  wie  die  griechischen 
Alterthumer  einer  gleichsam  neuen  Zeit  an;  denn  alter 
sind  die  etrurischen,  älter  wie  diese  die  pelasgischen. 

Ob  im  keltischen  Obcritalien  —  Gullia  iogaia  —  jetzt 
noch  keltische  Steindcnkmale  vorhanden  sein  mögen,  ist 
mir  nicht  bekannt  geworden;  es  ist  möglich,  dass  sie  alle 
zerstört  sind,  oder  dass  die  Reisenden  solche  rohe  Stein- 
massen und  Erdhugel  bei  dem  Uebcrflussc  anderer  Kunst- 
sachen  ganz  übersehen  haben,  aber  früher  müssen  viele 
alte  Steindenkmale  vorhanden  gewesen  sein ,  da  sie  mehr- 
fach erwähnt  werden;  so  z.  B.  sagt  Isidor  in  seinem 
Glossarium;  dass  man  auf  den  Hügeln  eine  Menge  Merkur- 
steine, d.  i.  Steinpfeiler,  finde  {ßlercurii  lapidum  copi-' 
gerieg  incacumipy:  collium),  auch  Eustathius  (über  die 
Odyssee  IL)  erwähnt  viele  Tumuli  des  Merkur.  Die  rö- 
mischen Autoren  sprechen  auch  von  Steinpfeilern  und  deu- 
ten auf  eine  gewisse  Steinverehrung  im  hohen  Alterthum. 
Liange  vor  Roms  Erbauung  stand  auf  dem  tarpeischen  Fel- 
sen ein  heiUger  Steinpfeiler,  genannt  Terminus  (iermen 
oder  iermaen  ist  im  Keltischen  Grenzstein) ,  bei  welchem 
die  ersten  römischen  Könige  Spiele  oder  Feste  einführten 
—  die  Terminalia.  Aus  diesen  keltischen  Termen  wur- 
den später  gräcisirte  Hermen,  verziert  mit  Sculpturen. 

Wenn  auch  in  Italien  keine  aufgerichteten  Steinpfei- 
ler jetzt  noch  vorhanden  sein  sollten,  so  finden  sich  da- 
gegen in  Mittel-  und  Untcritalien  noch  ziemlich  viele  gi- 
gantische Bauwerke,  die  sowohl  den  cyklopisch  pelasgi- 
schen Burgen  in  Griechenland,  als  den  Steinburgen  und 
Heidenmauern  in  Teutschland  und  Frankreich  derartig  glei- 
chen, dass  sie  auf  eine  gemeinschaftliche  Nationalität 
hinweisen,  gewiss  aber  die  Denkmale  der  ältesten  Zeit 
bilden.     Es  sind  Mauern  aus  meist  ungeheuren  Polygonen 
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ohne  Ccmeut^  gewöhulich  von  runder  Vorm  und  aaf  H5-  j 
hen  gelegen^  in  welche  später  oft  Orte  oder  Tempel  hin-  ■ 
eingebauet  sind;  aber  ursprunglich  mögen  sie  dem  Cultns  | 
angeh5rt  haben.  Bei  Nola  in  Latium,  bei  Kora,  Feren- 
tinum^  Preneste,  bei  Faleri  ohnweit  Citta  castellana,  bei 
Volaterra  und  vielen  andern  Orten  stehen  noch  solche  cy 
klopischc  Mauern  und  Burgen,  an  denen  die  Stürme  von 
Jahrtausenden  vorübergingen.  Von  besonderm  Interesse 
ist  die  cyklopische  Stadtmauer  von  Signia  in  Latium,  in 
deren  Umfange  die  jetzige  Kirche ,  ein  ehemaliger  Tempel 
des  Jupiter  Urius,  auf  solch  einem  Unterbaue  steht  (Sick- 
1er  in  der  Zeitschrift:  die  Curiositaten ,  V.  1816.  S.  811. 
Taf.  11.).  Allmählig  erhielten  derartige  Bauwerke  eine 
modernere  Construction,  die  Steine  wurden  zu  gleiohfor^ 
migen  Quadern  behauen,  Mörtel  verwendet  und  verzierte 
Thore   eingesetzt. 

Urnen,  Thongefasse  und  Kunstalterthümer  den  galli-- 
sehen  und  germanischen  ganz  gleich,  hat  man  von  Zeit 
zu  Zeit  in  Mittelitalien  getroffen.  So  fand  man  bei  Al- 
bano,  in  der  Nähe  des  alten  Alba  longa,  im  Jahre  1817 
unter  einer  Schicht  von  hartem  Peperin  (vulkanischer 
Asche)  Urnen  und  bronzene  Kunstsachen,  die  den  teutsehen 
und  skandinavischen  vollkommen  gleichen.  Die  Urnen  von 
ungebranntem  schwarzen  Thon,  mit  Linien  verziert,  ent- 
hielten Asche,  Erzringe,  Bernstein,  Spillen,  Thonidole 
u.  s.  w.  in  den  bekannten  germanischen  Formen.  Wenn 
diese  Alterthümer  auch  nicht  antediluvianich  sind,  wie  man 
wohl  gemeint  hat,  sondern  die  Urnenkammer  in  die  un- 
tern losen  TufiTschicliten  eingegraben  wurde,  so  stammen 
sie  doch  auf  jeden  Fall  aus  einer  uralten  Zeit« 

In  Latium,  wie  in  ganz  Etrurien,  finden  sich  noch 
jetzt  eine  ganze  Anzahl  Grabhügel,  die  denen  im  nördli- 
chen Europa  ganz  gleich  sind,  die  man  auch  ganz  allge- 
mein für  älter  hält,  als  alle  etrurische  und  römische  Denk- 
male, aber  für  gleichzeitig  mit  den  cyklopischen  Mauern. 
Es  sind  theils  Hügel  von  blossem  Steingeröll  QCairns}, 
theils  grosse  Grabhügel  —  Tumtdi  ■— ;  diese  nun  enthal- 
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tea  eine  Grabkammer   aus  mächtigen    rohen  Steinplatten 
nüt  Skeletten ,  Urnen  und  wenigen  Kunstsachen  meist  aus 
Bronze;   den   Erdhugel  umgiebt  ein   Steinkranz  oder   ein 
mit  Steinen  ausgesetzter  Graben.     Sehr  grosse  Grabhügel 
dieser  Art^  den  druidischen  ganz  ähnlich,  liegen  z.B.  auf 
dem  Gebiete  des  alten    Alsium,  82  Miglien  von  Rom^  an 
der  Strasse  nach   Civitavecchia.     Ein   solcher  Hügel  von 
45'  Höhe  und   650^  Umfang,   der  einen  doppelten  Stein- 
kranz hatte^  wurde  neuerlich   eröffnet   und   enthielt   eine 
Grabkammer  aus  mächtigen  Platten,  zu  der  ein  35'  lau- 
ger Steingang  führte.     Ein  anderer  hoher  Tumulus  bei  St. 
Marinella  hatte   2  Kränze   oder  Mauern  von  rohen  Stei- 
nen, einen  Steingang  und  ein  Steinhaus  mit  menschlichen 
['    Gerippen.     Ein  hoher  Tumulus  von  855' Umfang  bei  Chiusi, 
der  sogenannte  Pöggia  Gajella ,  zeigte  mehrere  Grabkam- 
mern.   Im  alten  Latium,  bei  Pratina  —  dem  alten  Lavi- 
ninm  ~  liegt  ein  noch   unangetasteter  grosser  Grabhügel, 
der  als  das  Grab  des  Aoneas  gezeigt  mrd.    Weitere  Aus- 
kunft über  derartige  Monumente  findet  man  in  dem  Werke 
von  Abeken:   Mittelitalien  vor   der   Zeit  der   römischen 
Herrschaft^  nach  seinen  Denkmalen  ^dargestellt,  S.  242.  iT. 
Die  hier  S.  236.   erwähnten  auf  Taf.  4.  abgebildeten  Tu- 
nnli  von   Steingerölle   erinnern  ganz  an   die   Cairns  von 
England  und  die  Steendisser  in  Skandinavien.     Dass  diese 
fitesten  Denkmale  und  Kunstsachen   den  druidisch-kelti- 
;.   sehen  in  Gallien  und  Britannien  vollkommen  gleichen,  daher 
^er  Nationatität   oder  einem  Cultus  angehören  werden, 
^ht  nicht  wohl  zu  bezweifeln. 

Diese  rohen  Steingräber  und  Kunstsachen  nehmen, 
^0  sie  jünger  werden^  einen  andern  schönern  und  zier- 
lichem Charakter  an,  werden  zu  den  berühniten  etrnri^ 
*^tn  Gräbern y  in  denen  die  alten  Formen,  aber  in  orien- 
teiisch- griechischem  Gewände,  hervortreten.  Hier  um- 
^liesst  der  Erdhiigel  gemauerte,  schön  gemalte  Grab-» 
iunimern,  ist  auch  wohl  mit  Säulen  und  Gesimsen  ver- 
liert.    Fremdartiger    sind    die    ägyptisirtcn    Felsengräber 
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(von  Toscanella  u.  s.  vv.)  mit  sehr  verzierton  in  Felsen 
gehauenen  Grotten. 

In  allen  diesen  Jüngern ,  etrurischen  Gräbern  erschei- 
nen statt  der  rohen  Thongefasse  höchst  zierliche  Vasen 
mit  Gemälden  aus  der  Göttcrwelt,  auch  höchst  elegant 
gearbeitete  alabasterne  Aschenkisteit  und  vielfache  Konst- 
sachen,  welche  die  schönsten  Formen  haben  ^  den  höch- 
sten Luxus  verrathen.  Ausserordentlich  ist  in  diesen  etru- 
rischen Gräbern  der  Reichthum  an  Geräthen  und  Schmuck- 
sachen von  Gold,  Silber,  Bronze,  Kupfer  u.  s.  w. ,  alle 
höchst  geschmackvoll  und  zierlich  gearbeitet,  woraus  mit 
Gewissheit  zu  entnehmen  steht ,  dass  hier  lange  vor  Roms 
Erbauung  eine  grosse  Industrie  verbreitet  war,  ein  sehr 
kunstsinniges,  gewerbliches,  handelndes,  in  Metallarbei- 
ten, der  Plastik  und  Malerei  höchst  erfahrenes  Volk  wohnte; 
Etrurien  mag  eine  Reihe  von  Jahrhunderten  gebluhet  ha- 
ben, und  bis  zu  welcher  Zeit  diese  Cultur  heraufsteigt, 
kann  man  ohngefahr  aus  den  etrurischen  Vasen  beurthei- 
len,  die  von  sehr  verschiedenem  Alter  sind. 

Die  grösstc  Beachtung  verdienen  die  ThongeiUsse  von 
Canino,  die  noch  interessanter  geworden  sind  durch  die 
scharfsinnigen  Bemerkungen  des  Prinzen  von  Canino  über 
dieselben  v.  J.  1829  (mitgetheilt  in  der  Archaeotogia  ir^ 
iannica  XXIII.  1833.  S.  260).  In  den  Grabkammern  oder 
Hypogoen  bei  den  Bädern  von  Caldane  waren  damals 
schon  über  2000  Thongefasse  mit  der  vollendetsten  Male- 
rei und  pelasgischer  oder  sogenannter  altgriechischer 
Schrift,  unter  Umständen  gefunden,  die  nicht  wohl  zweir 
fein  lassen,  dass  hier  einst  Vitulonia- stand,  die  Haupte 
Stadt  Etruriens  zur  Zeit  seiner  Bliithe,  als  es  einen  gros- 
sen Theil  von  Italien  beherrschte,  Colonien  bei  Nola  und 
Capua  hatte,  die  später  zu  Grossgricchenland  gehörten, 
was  etwa  in  die  Epoche  der  trojanischen  Zeit  fällt.  Diese 
Grabkammern  müssen  älter  sein  als  die  Zerstörung  von 
Vitulonia,  die  in  einer  uns  unbekannten,  auf  jeden  Fall 
aber  vorrömischen  Zeit  geschah;  auf  ihren  Trümmern 
aber  wurde  Vulcia  gebauet.    Allen  Nachrichten  nach  ent- 
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ivickelte  sich  die  Malerei  im  hellenischen  Griechenland 
erst  etwa  400  Jahre  nach  Roms  Erbauung.  Die  so  treff- 
lich bemalten  Vasen  von  Vitulonia  gehören,  ungeachtet 
ihres  griechischen  Ansehens,  der  vorgricchischen  Zeit  an^ 
einer  italischen,  frühern  Culturperiode^  der  pelasgisch- 
etrurischen.  Erst  später  entwickelte  sich  die  griechische 
Knnst^  verbreitete  sich  über  Unter-  und  Alittelitalien,  und 
aus  dieser  graeco-römischen  Kunstepoche  werden  die  mei- 
sten etrurischen  Vasen  und  Malereien  ^  die  ganz  griechisch 
sind^  stammen^  wie  die  von  Voltcrra  u.  s.  w. 

In  Unteritalien ^  dem  ehemaligen  Campanien,  beson- 
ders ohnweit  Neapel^  finden  sich  die  campanischeu  schön 
gemalten^  den  etrurischen  ganz  ähnlichen  Vasen,  unter 
Umstanden^  die  auf  ein  sehr  hohes  Alter  weisen.  Man 
findet  sie  neben  Skeletten  in  Grabkammern  aus  mächtigen 
Steinplatten,  die  in  einer  Bimssteinschicht  stehen^  dar- 
über liegt  eine  treffliche  Gartenerde,  über  dieser  Sand  mit 
Meer-Conchylien  (terra  maschia)  und  über  dieser  die 
jetzige  Dammerde.  Diese  Ebenen  waren  daher  eine  Zeit 
hindurch  Meeresgrund^  aber  auch  der  uralte  sogenannte 
Tempel  des  Jupiter  Serapis  zu  Puzzuola  bei  Bajae  und 
die  Tempel  zu  Paestum  zeigen  durch  die  Wirkungen  der 
Pholaden  (Bohrmuscheln),  dass  sie  längere  Zeit  unter 
Meerwasser  standen^  welches  Naturereigniss  einer  uns 
unbekannten^  aber  ohne  Zweifel  vorrömischen  Zeit  ange- 
hört. Schon  die  Römer  nannten  etrurische  Gräber  sepul- 
era  vetustlssima ,  und  die  bemalten  Vasen  vascida  anii^ 
qui  operisy  die  ihnen  so  merkwürdige  Antiquitäten  waren, 
als  sie  es  uns  gegenwärtig  sind. 

Jünger  als  die  etrurischen  Grabstätten  und  Alterthü- 
mer  sind  die  römischen,  die  ihren  eigenen  Charakter  tra- 
gen und  hier  ausser  Erwähnung  bleiben. 

In  Abrede  dürfte  nicht  zu  stellen  sein,  dass  die  etru- 
rischen Gräber  mit  allen  ihren  herrlichen  Kunstschätzen 
einer  spätem  Zeit  angehören ,  als  die  cyklopisclien  Mauern 
oder  Steinburgen,  und  die  grossen  Grabhügel,  die  ganz 
den  keltisch-druidischen   Bauwerken  gleich  sind  und  die 
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wir  als  die  ältesten  und  ehrwürdigsten  Geschichis-Huiuen 
in  Italien  finden.  Gewids  nur  sehr  allmählig  bildeten  sich 
diese  keltischen  Bauwerke  und  Grabstätten  mit  ihren  ro- 
hen Graburnen  in  die  eleganten  etrurischen  Hypogeen  und 
Vasen  um.  Gehen  diese  bis  etwa  zur  trojanischen  Zeil^ 
bis  ohngefahr  3000  Jahr  zurück,  so  sind  jene  Ban-  und 
Kunstwerke  noch  viel  älter,  und  die  Völker^  welche  diese 
errichteten ,  sollen  aus  Gallien  gekommen  sein.  Man  durfte 
daher  schliessen  können,  dass  die  analogen  Bau-^  und 
Kunstwerke  in  Gallien,  also  wohl  auch  in  Britannien  und 
Germanien,  zum  Theil  wenigstens  auch  so  hoch  in  der 
Geschichte  heraufreichen  können.  Ueberhaupt  scheint  es 
gar  nicht  unwahrscheinlich,  dass  das  westliche  Europa, 
Gallien,  Iberieti,  Britannien  und  Germanien,  schon  in  der 
vorrömischen  und  vorgriechischen  Zeit  eine  wichtigere 
Rolle  in  der  Weltgeschichte  gespielt  haben  mag,  als  man 
gewöhnlich  glaubt,  wohin  vorzüglich  die  Archäologie  deu- 
tet. Geschichte  und  Archäologie  weisen  darauf  hin:  dass 
die  älteste  und  wohl  meist  sesshaft  gebliebene  Einwoh- 
nerschaflr.  Italiens  eine  keltische  war,  die  durch  fremde 
Einflüsse  sich  allmählig  und  mehrfach  umbildete;  aus  der 
keltisch-druidischen  Zeit  entwickelte  sich  die  etrurische, 
die  griechische,  die  römische  und  dann  die  christlich-ita- 
lienische. 

Ob  es  auf  der  Insel  Sicilien  hierher  gehörige  Bau- 
werke und  Alterthümer  geben  mag,  ist  mir  nicht  bekannt 
geworden.  Auf  Sardinien  findet  man  die  Nurrejen  oder 
NurhagSy  grosse  konische,  runde  Thürmc,  aus  kolossalen 
Steinen  ohne  Cement,  deren  Bestimmung  und  Er- 
bauer sehr  problematisch  sind;  man  hält  sie  meist  für 
Todtenthürme  und  für  phönicischen  Ursprunges.  Aehnliche 
Bauwerke  sind  die  Talajois  auf  den   balearischen  Inseln. 

Auf  Corsica  hat  Mathieu  (^Mem.  de  racad.  cd- 
iique  VI.  S.  78.),  keltische  Monumente,  Steinpfeiler  und 
Altäre  gefunden. 

Auf  der  Insel  Malta  und  dem  benachbarten  Gezsa 
hat  man  peuerUch  mehrere  cyklopische  Bauwerke  entdeckt. 
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auch  gibt  es  viele  aufgerichtete  Steinpfeiler  und  alte 
Grabhügel 9  den  bretoniscbcu  ganz  ähnlich^  die  näher  be- 
schrieben sind  von  II.  Smyth  in  der  Archaeolog.briian» 
XXII.  18«8.  Taf.  16—18.  und  von  de  la  Marmora  in 
nouvm  Annales  de  tlnsiiUd  archiohg.  II.  Derselbe  Ge- 
lehrte hat  auch  auf  den  balearischen  Inseln  Mcnorca  und 
Blallorca  viele  Stoinkreise  9  Druidensteinc  und  ähnliche  Mo- 
numente beobachtet. 

§.  5. 

Das    Griechische    üand. 

Macedonicn^  Thracicn,  Griechenland  wie  Klcinasien 
und  das  südliche  Italien  werden ,  als  die  Geschichte  zu 
dämmern  anfangt^  von  einem  Urvolke  bewohnt,  das  unter 
dem  allgemeinen  Namen  der  Pelasgier  bekannt  ist  und 
ein  ganz  cultivirtes  gewesen  sein  wird,  da  es  schon  in 
der  urältesten  Zeit  Industrie  und  SchiSTahrt  hatte,  dessen 
Orakel  auch  von  jeher  berühmt  waren  und  es  liis  in  die 
späteren  Zeiten  blieben. 

Zu  diesen  Autochthonen  kamen  nach  Griechenland 
über  das  mittelländische  Meer  fremde  Colonien  mit  anderm 
Cultus,  Sitten  und  Sprache,  besonders  ägyptische  unter 
Cekrops  und  Danaus,  sowie  phönizische  oder  punische 
unter  Cadmos,  die  auf  die  pelasgische  Einwohnerschaft 
von  grösstem  Einflüsse  wurden,  diese  wesentlich  umbil- 
deten; nicht  minder  erhielten  diese  ähnliche  Einflüsse  von 
den  frühern  kunstreichen  Etruriern  in  Italien. 

Das  eigentliche  Wesen  der  Pelasgier  geht  seit  etwa 
1800  V.  Ch.  allmählig  verloren,  an  ihre  Stelle  treten  gros- 
sentheils  Hellenen,  welche  die  Römer  später  Griechen 
nannten,  mit  anderm  Cultus  und  Sitten,  mit  veränderter, 
orientalisirter  Sprache  und  Kunst.  Diese  Hellenen  erschei- 
nen aber  nicht  als  ein  fremdes,  aus  der  Ferne  gekomme- 
nes Volk,  sondern  als  eine  modificirte  pelasgische  Ein- 
wohnerschaft, die  sich  mehr  phonicisirt,  ägyptisirt  und 
etrurisirt  hat,  denn  Kunst  und  Sprache  deuten  auf  Aegyp- 
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ten  und  Phonicicn^  dessen  Alphabeth  auch  angenommen 
wurde;  doch  gestaltete  dabei  sich  Alles  auf  eigenthümli- 
che,  hellenisch-nationale   Art. 

Um  1184  V.  Ch.  verbanden  sich  die  hellenischen  Für- 
sten zu  dem  beriihmten  Kriege  gegen  Troja  oder  Ilion  in 
Kleiiiasien^  und  allen  Umständen  nach  zu  urtheilen  gehör- 
ten die  Trojaner  zu  dem  thracisch-phrygischen  StanuM 
der  Pelasgier,  der  nun  in  viele  Gegenden  zerstreuet  war-  : 
de.  Bald  zogen  viele  Hellenen  aus  Griechenland  nach 
Kleinasien  und  Italien,  wo  sich  allmählig  Alles  hellenisirte. 
In  Hellas  selbst  blüheten  viele  Freistaaten^  in  denen  Kunst 
und  Wissenschaft  sich  sehr  entwickelten;  ihr  Dasein  fri- 
steten sie  meist  bis  zum  Untergange  der  griechischen 
Freiheit  durch  die  Römer.  Die  hellenisch-griechische  Ar- 
chäologie mit  ihren  Alterthümern,  der  die  römische  ganx 
verwandt  ist,  liegt  ausserhalb  unserer  Untersuchung. 

Von  den  hellenischen  Alterthümern  sind  die  pelaagi- 
schen  in  jeder  Hinsicht  verschieden ,  die  den  Griechen  So 
fremd  und  alterthiimlich  waren,  als  sie  es  uns  sind ,  die 
aber  den  keltischen  gleichen,  was  auf  gleiche  Nationalittt 
dieser  Völker  deuten  wird.  In  welches  hohe  Alterthum 
diese  aber  heraufsteigen ,  lässt  sich  daraus  entnehmen^ 
dass  das  pelasgischc  Wesen  sich  seit  etwa  3600  Jahren 
verloren  und  sich  in  das  hellenische  umgebildet  hat,  doch 
aber  nicht  ganz  verklang,  sondern  in  den  samothracischen 
pantheistischen  Mysterien  noch  lange  nachhallte.  Die  grie- 
chischen, wie  die  italischen  kelto-pelasgischen  Alterthumer 
werden  dem  4ten  Jahrtausend  v.  Ch.  angehören,  wo  dai  ' 
Volk  geblühet  haben  dürfte ,  das  sie  herstellte ;  es  ist  da- 
her gar  nicht  unmöglich,  dass  die  entsprechenden  Alter- 
thümer  in  Gallien^  Britannien  und  Germanien  bis  zu  einer 
ähnlichen  Periode  heraufreichen.  Es  scheint  gar  nicht  un- 
wahrscheinlich, dass  das  pelasgische  Griechenland  in  nä- 
herer Beziehung  stand  zu  dem  hyperboreischen  Britannien 
und  dem  Norden  von  Europa,  als  das  hellenische. 

Von   den  mächtigen  pelasgischen  cyklopischen  Baa- 
werken,  die  schon  den  hellenisch-griechischen  Schriftstel- 
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lern  sehr  bevvundcrungswcrth  erschienen,  aus  dem  höch- 
sten Alterthume  stammend,  shid  noch  jetzt  manche  Reste 
vorhanden,  die  in  ihrer  Construction  und  Lage  den  pelas- 
gischen^  vorröroischen  Bauwerken  in  Italien  gleichen,  aber 
auch  den  cyklopischcn  Steinburgen  und  Heiden  mauern  in 
Frankreich^  England  und  Teutschland ;  wir  kennen  sie  be- 
sonders aus  Dodwcll's  Descripilon  of  cychpian  or  pe^ 
h$gic  remaim  in  Grece  and  lialy^  1834,  wo  das  Speciel- 
lere  nachzusehen  ist. 

Solche  Mauerreste  aus  kolossalen  polygoncn  Steinen 
ohne  Cement,  meist  auf  Höhen  liegend,  (luden  sich  durch 
ganz  Griechenland,  z.  B.  bei  Tyrins,  wo  sie  von  lyki- 
sehen  Cyklopen  (Riesen)  errichtet  sein  sollen;  bei  der 
Stadt  Mykenae,  wo  sie  nach  Pausanias  auch  von  Cyklo- 
pen aufgeführt  sind;  bei  Cheroneia,  Gortys,  Thorikos  und 
andern  Orten.  Hieher  gehört  auch  das  sogenannte  Schatz- 
baas des  Atreus,  wie  das  der  Alinyer  in  Orchomenos,  das 
Pansanias  schon  als  ein  Wunder  der  Baukunst  erwähnt. 
Anch  führten  die  Pelasgier  grossartige  Wasserbauten  aus; 
Kanäle,  unterirdische  Abzüge,  werden  überhaupt  die  Bau- 
kunst der  Griechen  begründet  haben ,  die  zur  hellenischen 
Zeit  zierlicher,  aber  kleinlicher  wurde. 

In  den  Kreis  dieser  Bauwerke  gehören  auch  die  un- 
endlich grossartigen  Labyrinthe,  von  denen  w4r  leiiler  nicht 
im  Stande  sind,  uns  eine  klare  Vorstellung  zu  machen. 

Alte,  grosse  Grabhügel  mit  Steinkränzen  (auch  an- 
tiken Gefassen  und  Kunstsachen)  erwähnt  schon  Homer 
(Diade  XI,  606.)  und  Strabo  (VIII,  16.);  noch  jetzt  fin- 
den sich  in  Griechenland  und  KleinasicH  solche  alte  Grab- 
hügel mit  Waffen  und  Kunstsachen,  ganz  denen  der  kel- 
tischen Länder  ähnUch,  was  gewiss  kein  blosser  Zufall 
ist^  sondern  mit  einer  gemeinsamen  Nationalität  zusam- 
menhängt. Pinta rch  (Leben  des  Theseus)  erwähnt  die 
Waffen,  die  im  Grabe  des  Theseus  bei  Cimon  gefunden 
wurden:  eine  bronzene  Lanzenspitze  und  ein  Schwerdt  von 
Bronze,  welche  Gegenstände  in  den  meisten  keltischen 
Gräbern    getroffen   werden.     Die    pelasgischen    Bergleute 
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und  Metallarbeiter  waren  im  hellenischen  Alterthume  be- 
rühmt^ und  die  edle,  gehärtete  Bronze  der  alten  pelasgi- 
sclien  Zeit  wussten  schon  die  Griechen  nicht  mehr  in  ihrer 
Vollkommenheit  herzustellen. 

Isolirte  Steinpfeiler  mögen  in  Pclasgien  häufig  gewe« 
sen  sein,  denn  Pausanias  I,  2.  und  I^  9.  erwähnt:  dass 
in  Griechenland  rohe^  aufgerichetete  Steine  die  ältesten 
Götterbilder  gewesen  wären ;  was  auf  eine  Steiuverehrung 
hinweist,  wie  sie  auch  die  Kelten  gehabt  zu  haben 
scheinen. 

§.  6. 

Hie   Gegenden  um   die   untere  Honan* 

Hier  lagen  am  rechten  Donauufer  Illyria  und  Hoesiiy 
an  Thracien  grenzend;  am  linken  Ufer,  DaCia  (Servien 
mit  Bulgarien)  und  Pannonia  (Ungarn),  grenzend  an  Ger- 
mania. Es  waren  dies  im  hohen  Alterthume  ganz  be- 
kannte und  civilisirte  Länder,  deren  uralte  Einwohner* 
Schaft  dem  thracischen  oder  pelasgischen  Volksatanne 
angehörte.  Besonders  sind  es  die  Dacken  oder  Geten^ 
die,  meist  mit  den  germanischen  Markomannen  und  Sue- 
ven  verbunden,  lange  ihre  Freiheit  und  Nationalität  be- 
hielten, bis  ihr  fruchtbares  Land  108  v.  Ch.  römische 
Provinz  wurde,  und  das  Volk  S70  n.  Ch.  unter  die  Herr- 
schaft der  gothischcn  Stämme,  später  unter  Magyaren 
und  Türken  kam. 

Aus  jenen  Gegenden  finde  ich  alte  Steinbauten  ^  ähnlidi 
den  pelasgischen  und  keltischen,  nicht  erwähnt,  wohl  aber 
mögen  sie  vorhanden  sein.  Alte  grosse  Grabhügel  soll  es 
in  der  Gegend  der  untern  Donau  viele  geben ;  aber  häufig 
werden  hier  antike  Kunstsachen  in  und  ausserhalb  der 
Gräber  gefunden,  die  den  keltischen  ganz  ähnlich  sind. 

§.  r 

fSehireden    und    SToriresen. 

Die  Völker,  die  nach  den  alten  Autoren  in  diesen  Ge- 
genden wohnten,  waren  theils  Finnen,  die  früher  viel  wei- 
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ter  verbreitet  gewesen  sein  mögen  als  gegenwärtig,  tlicils 
Germanen  9  besonders  SuhneSy  die  nach  Taeitns  (44) 
Sehiffßüirt  trieben,  Rciciithum  und  eine  monarchische  Vcr- 
ftssang  hatten. 

Zu  diesen  Urbevvohnern  wanderten  aus  dem  fernen 
Osten  gotlüsch-teutsche  Stämme  cin^  wahrscheinlich  zu 
verschiedenen  Zeiten.  Nach  den  isländischen  Sagen  ge- 
schah solch  ein  liaupteinbruch  fremden  Volkes  unter  Olhin, 
Odin  oder  Wodan  ^  der  mit  seinen  Ascn  sich  in  Schwe- 
den festsetzte^  das  erst  etwa  250  n.  Ch.  geschehen  sein 
mag.  Wie  anderwärts  wurden  diese  Eroberer  Herren  des 
Landes  und  setzten  sich  in  Besitz  der  grossen  Landgü- 
ter, sowie  der  etwa  vorhandenen  Flotten.  Die  ursprüng- 
liche Einwohnerschaft;  die  den  Monumenten  nach  druidi- 
scheu  Cultus  hatte^  blieb  sesshaft^  in  sofern  sie  nicht 
etwa  auswanderte^  kam  in  gedrückte  Verhältnisse ^  wurde 
nnterthänig  und  allmälilig  golhisirt.  Die  Gothcn  brachten 
nächst  ihrer  Sprache  einen  eigenen  Cultus  mit ;  der  Drui- 
dismus verwischte  sich  allmählig,  und  endlich  ging  das 
gesammte  Ileidenthnm    im  Christenthume  unter. 

Das  siidliche  Schweden  und  Norwegen  sind  in  den 
Meeresgegenden  zum  Theil  ganz  übersäet  mit  Steindenk- 
malen  und  Grabhügehi,  welche  auf  eine  sehr  alte  Cultur 
jener  nordischen  Gegenden  deuten^  und  die,  gleich  den  da- 
mit vorkommenden  Kunstsachen,  im  Allgemeinen  ganz 
übereinstimmen  mit  den  analogen  Gegenständen  in  Britan- 
nien und  Frankreich;  Dänemark  und  Teutschland. 

Die  Zerstörung  der  heidnischen  Denkmale  hat  hier 
wohl  weniger  statt  gehabt^  als  in  andern  Gegenden  ^  theils 
weil  der  christliche  Cultus  erst  spät,  um  das  Jahr  1000^ 
Eingang  fand^  theils  weil  die  Gegenden  später  nicht  dicht 
bevölkert  waren,  und  die  Steine  hier  nicht  den  Werth 
hatten  als  in  Niedersachsen.  Die  Gothen  selbst  vergrif- 
fen sich  schwerlich  an  den  Denkmalen  der  Vorzeit,  im 
Gegentheil  wurden  vrohl  unter  ihrer  Herrschaft  noch  der-* 
gleichen  von  den  Ureinwohnern  errichtet  und  die  vorneh- 

Kcrentein  Kelt.  Altertb.  15 


*}  Das  Wort  Kümmel  soll  in  der  schwedischen  Böchersprache 
nicht  gebräuchlich  sein,  es  bedeutet  die  Tonne  oder  Backe  ron 
Holz  in  den  Flfissen,  die  den  Schiffern  als  Zeichen  dient,  in  der 
Volkssprache   auch  Steinhaufen. 
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men  Qothen  selbst  Hessen  sieh  spater  auf  keltische  Weise 
gern  unter  Grabhügeln  beerdigen. 

In  der  skandinavischen  Archäologie  wird  man  daher 
vorgothische  oder  druidische  Monumente ,  ferner  kelto  ^ 
gothischc  und   rein  gothischc  zu  unterscheiden  haben. 

Die  rein  gothischen   Cultusbauwerke  aus  der  heidni- 
schen Zeit  dürften,  wie  überhaupt,  sehr  selten  sejn;  hier—  . 
her  wird  der  heidnische  Tempel  von  Upsala  gehören,  von 
welchem  Sjöborg  (^Samlingar  for  Nordens  fornähkare, 
Stockholm  1822)  Taf.  85.    Fig.  70.  nach  den  aufgefunde- 
nen  Grundmauern,    alten   Beschreibungen    und    einzelnen 
Angaben   in   den   aufgeschriebenen  Sagen   eine  Abbildung 
liefert.     Er  ist  viereckig,  hat  einen  Vorhof  durch  die  ein- 
friedigende Mauer  in  Kreuzesform,  welches   aber  zufillig 
dadurch  bedingt  sein  wird,  dass  man  in  derartigen  Bau- 
werken die  Thore  nach  den   4  Weltgegenden  stellte;  dtf 
Mauerwerk  ist    aus  gewöhnlichen  Steinen    mit    Cement 
Der  Construction   nach  ist  dieser   Tempel  ganz  und  gir 
verschieden  von   den  übrigen  heidnischen  Steinmonumen- 
ten.    Was  nun   diese  anbetrifft,  so  bringt  sie  Sjöborg 
in  2  Klassen.     Die    eigentlich    grossen   Steinmonumente, 
bei  denen   er   Tempel-,    Ahar-  und  Grafkummel  unter- 
scheidet,   werden    dem  sogenannten  Kummelalter  söge« 
schrieben  ^),  den  Jetten  oder  Bergriesen,  überhaupt  der 
vorg ethischen  Zeit    und   Einwohnerschaft,   besonders   da 
die   Gothen   nicht  derartige  heilige  Stätten,  sondern  häu- 
serartig coustruirte  Tempel  mit  Götterstatüen  und  Opfer- 
steine   hatten.     Dagegen   werden  die    weniger  grossartig 
ausgeführten  Monumente,  wie  die  Opfersteine,  Thiugstät- 
ten,  Wahlplätze,  Kärapehügel  und   viele  Bautasteine  als   j 
der   gothischen  Zeit   angehörig  betrachtet.    Die  Identität 
der  vorgothischen  und  druidischen  Bauwerke  ist  sehr  all- 


H 
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gemein  anerkannt ,  aber  auch  die  sogenannten  gotliiachen 
sind  ihrer  Construction  nach  von  jenen  gar  nicht  wesent- 
lich verschieden.  Die  skandinavischen  Monumente  erhal- 
ten noch  dadurch  Interesse,  dass  sie  auch  in  den  isl&n- 
disdien  Sagen  erwähnt  werden,  auf  diese  sich  auch  zum 
Theil  die  skandinavische  Nomenclatur  beziehet. 

Bei  sehr  beschränkten  Uiilfsmittel  werde  ich  nur  eine 
iMist  unvollkommene  Uebersicht  der  nordischen  Alter- 
tUimer  zu  geben  im  Stande  sein. 

Häclitige  Wag-  oder  Schwungsteine  —  Rocke- 
'liNei  — -  kennt  man  mehrere,  wie  3  auf  Bornholm,  1  bei 
Stivangar  in  Norwegen. 

Aufgerichtete  Steinpfeiler  —  BauiaHeinar 
*-  smd  in  ausserordentlicher  Anzahl  vorhanden ,  haben 
eft  8  — 16'  Höhe,  stehen  theils  isolirt  im  Felde,  theils 
I  auf  Grabhügeln ,  theils  reihen  -  Iheils  gruppenweise.  Ab- 
gesehen von  den  Pfeilerkreisen  und  Pfeilerquadraten  — 
den  Hünenbetten  —  vermisst  man  bei  den  gruppenweise 
gestellten  die  regelmässigen  Pfeiler -Alleen,  wie  sie  be- 
sonders in  der  Bretagne  vorkommen ,  dagegen  finden  sich 
hier  Gruppen  von  zuweilen  mehreren  Hundert  Bautastei- 
nen,  ohne  alle  Regelmässigkeit,  die  einen  Pfeilerwald 
bilden  und  der  Art  von  Denkmalen  angehören^  welche  die 
sehwedische  Archäologie  als  Valplalser  oder  Wahlstätte 
bezeichnet^  von  denen  weiter  unten  die  Rede  sein  wird. 
Altäre  und  Altargrotten  sind  sehr  häufig  und 
auf  die  gewöhnliche  Art  aus  grossen  Steinen  construirt, 
kaben  theils  eine  rechteckige,  theils  eine  runde  Form,  be- 
stehen aus  Tragsteinen  ( TackhäUatj  Dachhalter)  und  Deck- 
oder Dachsteinen,  die  meist  oben  mehr  rund  als  platt  sind; 
indem  sie  durch  viele  Trag-  und  Dachsteine  sich  verlän- 
gern, werden  sie  zu  Grotten  {Grottani).  Sie  sind  nie 
vollkommen  geschlossen ,  sondern  haben  auf  der  schmalen 
Seite  gegen  Morgen  oder  Süden  einen  Eingang.  Die  Deck- 
steine  haben  zuweilen  eingehauene  Zeichen  oder  Riesen- 
fnss- Spuren  {Jeiie  fiaf)\  vor  diesen  Monumenten  steht 
oft  ein   Steinpfeiler  oder  Wächter.    Innerhalb  der  Altäre 

15* 
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finden  sich  keine  Spuren  von  Leichen  oder  Kunstaliertliü- 
mer;  man  glaubt,  dass  hier  ein  kleiner  Stein  gestanden 
haben  mag,  weicher  Gegenstand  der  Verehrung  war. 

Wenn  diese  Bauwerke,  die  stets  aus  ungeheuren  Stei- 
nen bestehen,  hohe  Träger  liaben,  sodass  die  Decksteine 
mehrere  Ellen  über  der  Erde  stehen,  so  hcissen  sie  Al- 
tarkummcl  (bei  Sjöborg  Fig.  15  — 17.);  haben  sie  einen 
Pfeilcrumsatz ,  (^Fredsbana)  ^  stehen  also  in  einem  Hunen- 
bcttc,  wodurch  sie  ein  mehr  tempelartigcs  Ansehn  erhal-« 
ten,  so  heissen  sie  Tempelkummel  (Fig.  1  —  6.),  beide 
Arten  fehlen  fast  ganz  in  Nordschweden,  dem  eigentlichen 
gothischen  Svea-Reiche.  Liegt  der  meist  platte  Deckstem 
auf  sehr  niedern  Trägern,  kaum  über  der  Erde  erhaben, 
so  dass  das  Monument  mehr  die  Form  eines  Tisches  oder 
einer  Bank  zeigt,  so  wird  es  Opferaltar  QOfferaHare') 
genannt  und  der  gothischen  Zeit  zugesprochen. 

Hünenbetten,  d.  i.  Rechtecke  oder  Kreise  von 
Pfeilern  —  in  sofern  sie  nicht  den  Umsatz  um  einen  Grab- 
hügel bilden  —  sind  in  sehr  grosser  Anzahl  vorhanden^ 
doch  scheinen  die  schwedischen  Archäologen  dafür  keinen 
eigenen  Namen  zu  haben.  In  sofern  sie  die  Einfriedigimg 
(Fredsbana)  eines  Altars  bilden,  ist  das  Ganze  ein  Tem- 
pelkummel, ein  Hünenbette  mit  Altar;  in  sofern  aber  iet 
Pfeiler krois  keinen  Altar,  sondern  nur  einen  Steinpfeiler 
in  der  Mitte  hat,  so  bezeichnet  man  diese  Monumente  als 
Tingsplaiser ^  Thing-  oder  Gerichtsstätten  (Taf.  1.  Fig.  D. 
a.  a.  O.),  die  man  der  gothischen  Zeit  zuschreibt^  die 
aber  von  unsern  Hünenbetten  in  ihrer  Construction  nidit 
w^esentlich  verschieden  sind.  Die  Pfeiler  bilden  meist  ei- 
nen Kreis  von  30 — 60^  Durchmesser;  am  Eingange  ste- 
hen die  höchsten  Pfeiler,  vor  demselben  sind  einige  Pfei- 
ler alleenartig  aufgestellt ;  wenn  2  Steine  in  der  Mitte  ste- 
hen, wird  der  eine  als  Fürstensitz,  der  andere  als  des 
Gesetzkundigen  Stein  bezeichnet. 

Regelmässige  Steinsetzungen  aus  Rollstei- 
nen, mit  oder  ohne  Pfeiler.  Diese  Gruppe  von  Mo- 
numenten trägt  einen  eigen thümlichen  Typus,  ist  im  Nor- 


—    229    — 

den  heimisch;  scheint  sich  derartig  nicht  in  Britannien 
und  Frankreich  zu  finden;  sie  stellt  gleichsam  eine  mo- 
saik-Uinliche  Steinmalcrei  dar^  tragt  aber  nicht  den  gross- 
artigen  Charakter  der  druidischen  Bauwerke ^  därflc  mehr 
m  Nachklang  derselben  sein.  Rollsteine  in  Linien  oder 
neben  einander  als  Pflaster  gestellt,  bilden  regelmässige 
Figuren  j  zwischen  denen  oft  lange  Bautasteine  aufgerich- 
tet sind ;  man  schreibt  diese  der  gothischen  Zeit  zu.  Diese 
Figuren  sind  sehr  mannigfach,  wir  können  nur  die;  wich- 
tigern erwähnen,  und  bemerken,  .dass  bei  manchen  ein 
sehirfer  Abschnitt  von  den  Hüneiibetten  nicht  zu  ziehen 
sein  dürfte. 

Vierecke,  entweder    leer  oder  ganz  mit  Rollsteiu- 
lAiSter  ausgefüllt,  haben   an   den  Ecken  oft  Steinpfeiler, 
Winkelsteine  (^Winhelsfenar^y    wie  a.  a.  O.  Taf.  1.  Fig. 
F.,  sind  10—13  Ellen    lang,   4  Ellen   breit;    Dreiecke 
mit  geraden   oder  eingebogenen  Seitenlinien,  zuweilen  20 
•^SO  Ellen  lang,  sind  leer  oder  mit  Rollsteincn  ausgefüllt, 
haben  oft  Pfeiler  als  Ecksteine  'und  in  der  Mitte  (Taf.  1. 
Hg.  H.  J.).    Buchstaben  ähnliche  Figuren  aus  Roll- 
Meinen,  gestaltet  wie  ein  lateinisches  M,  kommen  zuwei- 
len vor;  häufig    aber  RoUstcinkreisc,    meist    4 — 17 
Bllen  Durchmesser  haltend,  an  den  Enden  stehen  oft  Po- 
larsteine, in  der  Mitte   findet  sich  ein  Pfeiler  als  Mittel- 
Stein  (Fig.  G.).     Ovale  Steinsetzungen  werden  am 
häufigsten  sein,   haben   viele  Verschiedenheiten',  erinnern 
Utrflg  an  die  Schiffsform,  werden  meist  als  Schiffshügel 
(^SkepshögarJ   bezeichnet.!     Zuweilen    stehen  j  Fcisblöcke 
in  der  ovalen   Schiffsorm  (Fig.  N.) ,    öfter  bilden  Bauta- 
steine ein  Oval  von  60  —  70  Ellen  Länge  (Fig/ L.),  meist 
sind   es  Rollsteine,   die  das  Oval   darstellen;  BautastcineV. 
erseheinen  als  Masten ,  Reihen  von  Rollsteinen,  als  Rudcr- 
bfcnke  (Fig.  K.).    Bei  Blccking  in  Ocland  stehen  über  100 
solcher  Schiffshiigel  ^). 


*")  ScIiiilBförmige  Einritzungeu  ia  Felsen  und  grosse  Steine  fin- 
den sich  öfter,  besonders  in  Dänemark. 


Innerhalb  dieser  Steinfiguren  und  bei  den  BauU 
neu  findet  man  zuweilen  Sohlen  ^  Urnen  und  Knochem 
auch  Waffen  und  Schmuck^  oft  gar  nichts.  Man  hU 
meist  für  Zeichen  von  Grabstätten, 

Grabhügel  finden  sich  in  ausserordentlicher  Hi 
oft  in  grossen  Gruppen  zusammen ;  solch  eine  Gruppe 
zuweilen  von  einer  trocknen  Mauer  eingeschlossen, 
zeichnen  sich  vorzuglich  folgende  Arten  aus : 

Häufig  sind  die    Steinhügel  (^Sienröry   Striii 

I 

ren),  regelmässig  geformte  Steinhaufen^  ohne  Erde 
mit  einer  geringen  Erddecke  ^  wie  die  Cairns  in  Bt 
nien;  sie  sind  rund  oder  viereckig ,  bis  10  Ellen  hodi 
enthalten  gewöhnlich  eine  einfache  Steinkiste  (Hälk 
mit  Gerippen. 

Die  Grafkummel  oder  Halfkorsgrafvar  (Halbkr 
gräber)  sind  hohe  Erdhügel  mit  Jettenstuben  oder  ( 
sen  langen  Grabkaromern  QGrotians') ^  zu  denen  dn 
rader  Steingang  fuhrt  ^  wodurch  ein  unvollständiges 
halbes  Kreuz  gebildet  wird.  Dieses  ganze  Steinhai 
aus  grossen  Steinplatten  errichtet  ^  an  denen  sich  an 
len  ausgehauene  Zeichen  finden.  In  der  Qrabgrotte 
den  sich  mehrere  ^  zuweilen  viele  Skelette  in  situ 
Stellung  an  den  Wänden,  und  es  ist  nicht  unwahrsd 
lieh,  dass  die  hieher  gebrachten  Leichen  vorher  auf  ,ir 
eine  Art  einbalsamirt  waren  (Fig.  18.  SO  — 84.).  Bc 
ders  interessant  war  das  derartige  1805  aufgedeckte 
von  Axvalla,  Walla  Härad,  Wästergötland.  Diese 
ber,  welche  ganz  mit  den  druidischen  übereinkon 
hält  man  bestimmt  für  vorgothisch,  wenn  man  aud 
übrigen  der  gothischen  Periode  zuweist. 

Die  Offorhögar,  Opferhügel  (Taf.  1.  Flg.  A.) 
grosse  Hügel  mit  Steinverzierungen ;  auf  dem  Gipfel  i 
ein  Opfejrstein,  umgeben  von  einem  Pfeilerkreise 
Krone),  ein  solcher  läuft  um  die  Mitte  des  Hügels 
Gürtel) ,  um  dessen  Fuss  (Fusskette)  und  in  einiger 
fernung  umher  (die  Einfriedigung);  aber  selten  sind 
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diese  Zierden  an-Eiuem  Hügel  zu  sehen.    Im  Innern  fiu- 
del  man  stets  eine  Steinkammer  mit  Skeletten. 

Die  Aetthögar  oder  Kämpenhügel  (Taf.  1.  Fig.  B. 
und  M.)  sind  ziemUch  bedeutende  Erdhügel^  zuweilen 
bis  60  Ellen  lang^  mit  einem  Steinkranze  und  Gipfelpfei- 
lernj  im  Innern   finden  sich   selten  Skelette^  gewöhnlich 

l  Knochenurnen  in  einem  Urnenhäuschen  y  das  mit  Rollstei- 
nen  umgeben  ist.  Sehr  viele  von  diesen  Hügeln  haben 
gothische  Mannesnamen  ^  häufig  von  historisch  bekannten 
Personen^  was  bei  den  Grabkummels  nie  der  Fall  ist. 
Hlufiger  noch  sind  niedere  Grabhügel  mit  Aschenurnen 
awisdien  Rollsteinen. 

Leichen  Felder  finde  ich  nicht  erwähnt ,  dürften 
aber  schwerlich  fehlen. 

Steinburgen.  Umwallte  Plätze  finden  sich  häufig, 
seheinen  meist  zu  Kriegszwecken  errichtet ;  ich  kann  aber 
Blüht  beurtheilen ,  ob  sie  in  den  Kreis  der  keltischen  oder 
gethischen  Bauwerke  gehören  werden.  Ein  merkwürdi- 
Ifes  Bauwerk  ist  die  Ismaniorps^Borgon  (Burg)^  die  Sj  ö  - 
borg  Fig.  90.  abbildet  und  S.  128.  beschreibt.  Eine  runde 
qrklopische  Mauer  aus  grossen  Steinen,  ohne  Cement ,  von 
5 Ellen  Dicke  mit  4  Eingängen^  umgiebt  einen  Raum  vou 
IM  Ellen  Durchmesser^  in  welchem  eine  Menge  kleine, 
lingliche  Steinbauwerke  stehen ,  die  vielleicht  zu  Wohnun- 
gen gedient  haben  können.  Dieses  Monument,  welches 
einen  keltischen  Charakter  trägt,   scheint  in  seiner  Con- 

-  'siruction  eine  gewisse  Aehnlichkeit  zu  haben  mit  der  Steiu- 
bnrg  im  Blumenthaler  Walde  bei  Berlin,  von  welchem 
Beckmann  eine  Abbildung  giebt. 

Der  gothisch-heidnischen  Zeit  mögen  zum  Theil  we* 
nigstens  die  Monumente  angehören,  welche  Sjö borg  mit 
dem  Namen  Valplatser  oder  Wahlstätten  belegt  und 
Ta£  11  —  81.  abbildet.  Es  sind  dies  die  Plätze,  wo  theils 
Baiitasteine  oder  Steinklötze  in  grosser  Zahl  zu  mehre- 
ren Hunderten  ganz  ohne  Regelmässigkeit  aufgerichtet 
sind,  theils  eine  Menge  Kämpenhügel  oft  reihenweise  ste- 
hen^ oder  wo  die  erwähnten  Steinsetzungen  von  Rollstei- 
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nen  in   sehr  grosser   Anzahl  neben   einander  stehen  und 
alles  dieses  auf  Punkten  ^  wo  der  Sage  oder  der  Geschichte 
nach   grosse  Schlachten   der  Qothcn  vorgefallen  sind,  da- 
her angenommen  wird,  dass  zur  Erinnerung  der  Schlacht 
und  an  die  hier  gefallenen  Krieger  die  Denkmale  im  Laufo 
der  Zeil  aufgerichtet  wären.    Hicher  gehören  z.  B.  fol- 
gende: der  Valplatz  von  der  Bravalla-Heide,  wo  eine  be- 
rühmte Schlacht  vorfiel  zwischen    dem  Dänenkönige  Ha— * 
rald  Ilildedand  und  König  Sigurd  um  730,  in  welche 
Erstcrer  fiel,  worauf  sein   Leichnam  verbrannt    und   di 
Asche  in  einem  Hügel  beigesetzt  wurde;  die  Gegend ^e-^ 
ses   Schlachtfeldes  zeigt  mehr  als  80  Figuren  von  Roll—' 
steinen,  Kreise,  Quadrate,  Dreiecke   u.  s.  w.  (Fig.  40.^« 
Die  Sage  weiss  auch  den  Grabhügel  von  Harald  noch  aiB 
zeigen,  aber  nach  Worsaae  (Dänemarks  Vorzeit  8.  91.) 
ist  dies  ein  gewöhnlicher  vorgothischer  Grabhügel,  in  wel^ 
chem  man  Geräthe   von  Feuerstein  gefunden  hat.  —  Dar 
Valplatz  von  Hvitaby  in  Schonen  ist  eine  Gegend  bei  Ta-* 
rup,  in   welcher   um   das   Jahr  750  eine  Schlacht  vorfiel^ 
w^o  eine  Menge  Steinkreise,  Bautasteine  und  Kämpenhii— 
gel  stehen ;     der  Valplatz  auf  der  Blcudas-Heido  in  Smir 
land   olmweit  Wcxiö  (Fig.  54,  55.)  hat  eine  Menge  Roll- 
steinfiguren   und  Bautasteine;   die  Schlacht  von  1150  seil 
hier  vorgefallen  sein;  der  Valplatz  in  Halland  bei  Grime- 
ton  zeigt  den  Götrickstein  von  10  Ellen  Höhe ,  eine  Menge 
Steinsetzungen  von  Rollsteinen ,  einen  Altar,  einen  Thing- 
kreis und  viele  Grabhügel,  von  denen     der   eine  Grimel- 
stonshoff  licisst,  woher  man  glaubt,  dass  hier  Grimitur  ru- 
he, der  um  954  lebte;  der  Sage  nach  soll  hier  eine  Schlacht 
vorgefallen   sein. 

§.  8. 

Island« 

Island,  diese  einsame  vulkanische  Insel  des  hohen 
Nordens,  die  aber  den  Uebergang  von  Europa  nach  Ame- 
rika vermittelt,  scheint  in  ältester  Zeit  nicht  eigentlich 
bevölkert  gewesen  zu  sein,  doch  gar    nicht  unbekannt; 
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wohl  mögen  einige  Irländcr  hier  ihre  Wohnsilze  aufge- 
gcUagen  haben.  Erst  um  das  Jahr  864  n.  Cli.  tritt  diese 
I080I  in  die  Geschichte,  indem  sich  teutschc  vornehme 
Sumdinavier  als  eine  bedeutende  Colonie  ansiedelten,  die 
hier  in  nationaler  Weise  ihre  volle  Freiheit  genicsseu 
wollte,  und  um  das  Jahr  1000  christlich  wurde.  Viele 
mächtige  teutsche  Familien,  welche  durch  die  Alleinherr- 
schaft Harald  Haarfager's  in  Norwegen  beengt  wurden, 
wanderten  mit  ihren  Knechten  und  Unfreien  nach  Island, 
gründeten  hier  einen  Freistaat,  dessen  Bluthc  200  Jahre 
umfasst,  und  trieben  vorzugsweise  Sccräuberei,  wie  an- 
dere teutsche  Stämme. 

Wenn  die  Teutschen  bei  ihrer  Einwanderung  in  an- 
dere Länder  schon  eine  vorhandene,  civilisirte  Bevölkerung 
fremder  Nationalität  vorfanden ,  in  die  sie  eindrangen,  der 
üe  sich  anschmiegten,  so  war  dies  in  Island  nicht,  oder 
viel  weniger  der  Fall,  daher  diese  Insel  als  ein  möglichst 
rein  gothisch-teutsches  Land  erscheint,  mit  rein  teutschen 
Institutionen.  Hier  erhielt  sich  auch  die  Ursprache  des 
tlten  gothisch-teutschen  Volkes  am  reinsten,  am  freiesten 
von  keltischen  Elementen,  und  die  isländische  Sprache 
Wurd  der  altteutschen,  der  Tunga  norraena  oder  Dansha 
tm  ähnlichsten  sein ,  aus  welcher  sich  seit  dem  12.  Jahr- 
hundert das  jetzige  Schwedische,  Norwegische  und  Da- 
oischo  entwickelte. 

Die  alt-isländische  Verfassung  und  Gesetzgebung  ist 
von  der  sogenannten  altteutschen  oder  neugermanischen 
in  Teutschland,  Frankreich  und  Italien  wesentlich  ver- 
schieden ,  dürfte  keine  keltische  Grundlage  haben.  In  Is- 
land, wo  es  keine  abgesonderte  Pricstcrkaste  gab,  wie 
die  druidische,  lag  die  Gewalt  nicht  in  den  Händen  des 
Volkes,  des  Complexes  aller  Freien^  sondern  bei  einer  An- 
zahl erblicher  Grundbesitzer  oder  Aristokraten,  bei  den 
Qoden,  die  ursprünglich  Tempelvorsteher  gewesen  zu 
sein  scheinen.  Die  Gerichte  wurden  nicht  durch  die  Frei- 
en gebildet,  sondern  durch  die  von  den  Goden  ernannten 
Richter.    Dieses  Goderecht  war  ein  dingliches  Hecht,  wel- 
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§.9. 

Dte    TücIiudeii-iRrttlier     oder    Viuv^mne 
RuBBland    und    dem    Innern    Aüten« 

Mndem  wir  Europa  von  West  nach  Ost,  von  Süd  nj 
Nord  durchforschten^  trafen  wir  überall  einen  Kreis 
Alterthümern^  von  Steinbauten  ^  Grabstätten  und  Kun| 
Sachen  j  die  einestheils  ganz  verschieden  sind  von 
griechischen^  römischen  und  christhchen ,  aber  andernth« 
derartig  sich  überall  gleichen^  dass  sie  wohl  nur  Einem 
kerstamme^  Einer  Nationalität^  Einem  Cultus  zugeschri 
bcn  werden  können.  Dieses  über  ganz  Europa  verbr« 
tcte  Urvolk  mit  seinem  ganz  eigenthümlichen  Cultus  mif 
ein  religiöses  und  civilisirtes  gewesen  sein^  denn  ror^ 
wandernde  Hirten-  und  Jägervölker  errichten  nicht  sol(^ 
Steinbauten ^  wie  die  pelasgischen  und  keltischen  sinLv 
wissen  nicht  Bergbau  zu  treiben^  Bronze  zu  schmelze^ 
metallene  Waffen  und  Schmucksachen  zu  fertigen;  wr 
dies  vermag,  wer  seinen  Abgestorbenen  prächtige  Mau 
soleen  bauet,  der  ist  kein  Wilder.  fr 

Das  Volk,  das  diese  Alterthümcr  hinterliess,  das  w 
vorläufig  das  pclasgisch-kcltischc  nennen  mögen ,  erschei^ 
als  der  eigentliche  Urstamm,  aus  dem  die  Völker  der  gc 
schichtlichen   Zeit  hervortrieben,    indem    andere    Völker 
ströme,  andere  Culte,  modificircnd  einwürkten,  wie  ägyp 
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ifldie,   pböoicischc,  arabische,  slavische,  gotliisch-teut- 
che  UDd  christliche  Einflüsse. 

Wann  dieses  Urvolk  in  Europa  aurgetrctcn  sein  mag, 
as  wissen  wir  nicht ,  wohl  aber  haben  wir  Andeutungen, 
;a  welcher  Zeit  das  Nationelle  desselben  hie  und  da  erlosch, 
ndeni  sich  neue  Nationalitäten  bildeten.  Im  ostlichen  Europa 
»ei  den  Pelasgern  trat  schon  vor  länger  als  3000  Jahren 
nkh  eine  Veränderung  ein;  durch  ägyptischen  Einfluss 
rildete  sich  das  griechische  Wesen  mit  seinem  eigenen 
3&tter-Cultus,  dieses  influirte  auf  IlaUen,  wo  vor  etwa 
tSOO  Jahren  das  römische  Wesen  aufzublühen  begann, 
tru  weit  hin  wirkte.  Im  w^estlichen  Europa  waren  es 
ireniger  die  fremden  gothisch-tcutschen ,  slavischen  und 
Hrabischen  Stämme,  die  vernichtend  einwirkten,  als  das 
Qkristenthum,  das  seit  dem  4 — ISten  Jahrhundert  allmäh- 
%  den  heidnischen  Cultus  verdrängte. 

..:  Das  Volk,  das  schon  vor  4000  Jahren  Europa  in  zahl« 
pii^ien  cultivirten  Staaten  bewohnte,  betrachten  wir  zw^ar 
Iflein  einheimisches,  autochthonisches,  da  wir  von  einer 
)ni  Bevölkerung  keine  Spuren  haben ;  gleichwohl  steht 
anzunehmen,  dass  es  von  jeher  hier  einheimisch 
Vir,  sondern  es  ist  wahrscheinlich,  dass  es  aus  dem  In- 
fecni  von  Asien  hieher  w^andertc.  Von  dieser  vermuthlich 
Mir  alhnähligen  Uebersiedelung,  die  in  eine  äusserst  ent- 
bhte  Zeitperiode  fallen  muss,  haben  wir  auch  nicht  die 
lindeste  geschichtliche  Nachricht;  doch  scheint  es,  dass 
11^  Archäologie  uns  hier  Spuren  giebt,  die  zu  verfolgen 
^bar  von  grossem  Interesse  ist. 

Als  eine  höchst  merkwürdige  Thatsache  erscheint  es 
eif^s,  dass  wir  im  Innern  von  Asien  Grabhügel,  aufge- 
chtete  Steinpfeiler  und  Kunstsachen,  überhaupt  Alterthü- 
Mr  in  ungeheurer  Zahl  finden,  höchst  ähnlich  denen  in 
ratachland,  Skandinavien,  England  und  Frankreich.  Sie 
«rden  häufig  von  den  Reisenden  erwähnt,  aber  C.  Rit- 
ir  lial  wohl  die  werthvoUste  Zusammenstellung  hierüber 
1  Z.  Bande  seiner  trefflichen  Erdkunde  geliefert. 
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Diese  sogenannten  Tsehudengr&ber ,  Km 
oder  Cholbonski  der  Russen^  sind  besonders  in  Dan 
weiten  Gefilden  heimisch  und  verbreiten  sieh  längs 
ganzen  Nordrande  Hochasiens  besonders  über  den  j 
Sie  finden  sich  vom  Irtisch  über  den  Jenisei  bis  bot 
longa 9  wie  zwischen  dem  Amur  und  der  Wolga,  in  i 
Strecke  von  etwa  500  geographischen  Meilen,  öfter  i 
grosser  dichtgedrängter  Menge,  dass  man  mit  Siehe 
auf  eine  grosse  Bevölkerung  schliessen  kann;  wo 
eine  traurige  Einöde  herrscht,  da  muss  einst  ein  v 
Leben  gewesen  sein,  und  mächtige  Steinbauten  liegt 
Gegenden,  die  an  Steinen  ganz  arm  sind.  Diese  Gl 
sind  zum  Theil  an  goldenen  und  silbernen  (Jeräthe 
reich,  dass  die  jetzige  spärliche  Einwohnerschaft  seit 
gen  Zeiten  schon,  seit  dem  Anfange  des  13.  Jahrhon^ 
ein  Gewerbe  daraus  macht,  sie  deshalb  zu  durchwül 
auf  die  so  häufigen  Kunstsachen  von  Bronze,  Stein  a 
achten  sie  nicht.  Die  ihrem  Inhalte  nach  reichsten 
her  finden  sich  an  der  Wolga,  dem  Tobol,  dem  Ii 
und  Ob ;  die  mittelmässigen  in  den  Steppen  an  dem . 
sei,  die  ärmsten  jenseit  des  Baikals.  Sporadisch  di 
ziehen  ähnUche  Gräber  Russland  nach  des  Ostsee  nn 
Donau  hin. 

Dem  Inhalte  nach  unterscheidet  man  mehrere. i 
von  Grabdenkmalen: 

a)  Kurgane  oder  Majaki  sind  die  grossartigsten  ( 
monumente;  sie  enthalten  unter  einem  hohen  ErdI 
eine  Steinkiste  aus  den  mächtigsten  Platten  mit  E 
menschUchen  Gerippe  oder  mehreren,  daneben  stehet 
nen  und  andere  irdene  Gefasse  meist  leer  und  keim 
brannten  Knochen  enthaltend;  ferner  finden  sich  vie 
Gefasse  und  Schmucksachen  von  Gold  und  Silber,  bi 
der s  Armbänder,  Ohrringe,  Halsketten,  Schnallen  u.  i 
ausserdem  Wafi'en  nebst  andern  Gegenständen  von  ] 
ze  und  Eisen.  Neben  dem  zuweilen  in  feine  Gold] 
eben   eingewickeltem  Skelette  liegt  oft  —  wie  in  ui 


Qr&bern,  ein  Pferdekopf  nebst  Stange  und  Steigbügel, 
MBt  von  Eisen  und  mit  Silber  überzogen,  Zaum  und 
lonstiges  Riemenzeug  haben  silberne  oder  bronzene  Bu- 
dieln  und  Beschläge.  Auf  dem  Boden  des  Grabes  trifft 
man  oft  Kohlen,  Asche  und  verbrannte  Knochen.  Diese 
Grabkammern  sind  mit  einem  sehr  hohen  Erdkegel  über- 
Mhüttet  und  mit  einem  Steinkranze  von  Pfeilern  oder 
nichtigen  Blöcken  umgeben;  alle  verwendeten  Steine 
Bussen  sehr  weit  hergeführt  sein,  da  die  Stoppe  keine 
Boldien  Steine  hat.  Schon  Pallas  bemerkt,  dass  diese 
Tidnidengräber  mit  ihrem  Inhalte  den  teutschen  Hünen- 
gribern  ganz  ähnlich  wären. 

b)  Die  Stanzt  sind  woniger  grossartig  und  ohne  Stein- 
blnze;  die  Steinkiste  mit  Gerippen,  Gefässen,  Schmuck- 
sidieii,  lioichenbrand  u.  s.  w.  ist  mit  Erde  überschüCtet 
nd  mit  grossen  Felssteinen  bedeckt. 

o)  Die  Semljania  Kurgani  sind  bis  18  Klafter  hohe 
Grabhügel  mit  einer  Steinkiste,  welche  Gerippe,  wenig  gol- 
dene, keine  silbernen  Gegenstände,  aber  vielartige  andere 
enthält  von  gegossener  Bronze,  als  Messer,  Hammer, 
Sdiwerdter,  Gefössc,  Armbänder,  kleine  Statuen,  Metall- 
Siegel,  Pferdoschmuck  u.  s.  w. 

d)  Die  Tworitnie  Kurgani  sind  die  gemeinsten  Gräber 
der  Steppe  und  in  unzählbarer  Menge  vorhanden ;  das  mit 
Erde  überschüttete  Steingrab  enthält  gar  kein  Gold  oder 
irenig,  aber  neben  den  Gerippen  liegen  bronzene  Streit- 
hammer, Lanzenspitzen   und  dergl. 

e)  Die  Kirgishi  Mogoli  sind  noch  ärmlicher;  das  Grab 
Mi  nur  roh  mit  Steinen  bedeckt,  enthält  nur  bronzene 
Pfeilspitzen,  Reste  von  Lederwerk  und  dergl. 

In  den  Gräbern  haben  sich  zuweilen  Gefasse  mit  Schrift- 
lugen  gefunden,  und  zwischen  den  Gräbern  stehen  Stein- 
>yramiden  mit  einer  ähnlichen,  noch  nicht  entzifferten 
Schrift,  in  der  man  aber  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit 
len  teutschen  Runen  findet  (Ri.ttera.  a.  O.  und  Grimm 
iber  teutsche  Runen  S.  173.). 
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Mit  diesen  Gr&bern  kommen  auch  sogenannte  Ver- 
schanzungen vor,  die  oft  weit  fortsetzen;  meist  ist  ein 
erhabener  viereckiger  Platz  durch  einen  hohen,  breites 
Erdwall  umgeben ,  durch  den  nur  ein  schmaler  Eingang 
fuhrt,  dem  auch  wohl  ein  zweiter  Wall  folgt.  Man  trift 
hier  grosse^  viereckige  Steine,  aber  nie  die  Spuren  von 
Gebäuden  (s.  Ritter  VII.  S.  304.). 

Von  welchem  Volke  und  aus  welcher  Zeit  diese  Ba«: 
werke  und  Kunstgegenstände  herrühren,  ist  uns  gänzlidi' 
unbekannt,  in  jedem  Fall  aber  aus  einer  längst  vergin- 
gencn  Periode,  wenn  wohl  ähnliche  Grabhügel  in  Ru»- 
land,  nach  den  zuweilen  darin  aufgefundenen  Münzen  n 
urtheilen,  noch  im  Uten  Jahrhundert  aufgeworfen  wurden. 
Die  Russen  bezeichnen  das  Volk,  das  diese  Gräber  ei^ 
richtete,  als  Tschuden,  doch  hat  dieser  Name  wedir 
eine  historische  noch  geographische  Bedeutung,  soDden 
etwa  die  unserer  Hünen,  obwohl  es  möglich  sein  kuif 
dass  —  Mio  Schafarik  meint  —  Tschud  und  Skythl 
zusammenhangen.  Vor  den  Russen  wohnten  hier  meM 
Mandschuren,  vor  diesen  Mongolen,  vor  diesen  Tanikr 
oder  Taguiiner,  ein  tungusischer  Stamm ;  aber  keinem  die- 
ser Völker  kann  mau  die  Erbauung  dieser  Gräber  zuschrei' 
ben,  die  aus  einer  viel  früheren  Zeit  herstammen  werden. 

Dieses  an  Metallsachen  so  reiche  Volk,  welches  Waf- 
fen und  Geräthe  von  gehärteter  Bronze  hatte,  aber  aadi 
das  Eisen  ganz  gut  kannte,  war  zugleich,  wie  es  nicht 
anders  sein  kann,  ein  bergbauendes,  und  es  ist  ge^ 
wiss  eine  höchst  merkwürdige  Thatsache,  dass  in  dett 
allerhöchsten  Alterthume  der  Bergbau  am  Altai,  am  Ural) 
wie  durch  ganz  Sibirien,  unendlich  ausgedehnt  und  pro- 
ductiv  war,  dass  die  damalige  Zeit  aus  dieser  Gegend  Me- 
talle und  Edelsteine  in  unendlicher  Menge  bezog,  wie  es 
wieder  in  der  allerjüngsten  Zeit  der  Fall  ist;  aber  dazwi- 
schen liegt  ein  sehr  langer  Zeitraum,  der  mehrere  Jahr- 
tausende umfassen  wird. 

Durch  ganz  Sibirien  findet  man  die  deutlichsten  Spa- 
ren jenes  alten  ungeheuer  ausgedehnten    Bergbaues    der 
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iganannten  Tschudeii;  Erz-  und  Sclilackcnhalden  über- 
wken  die  weiten  Gebirge.  Diese  grossartigeu  Spuren 
Des  mächtigen  Bergbaues  fanden' die  Russen ,  als  sie  jene 
Bgenden  eroberten,  nahmen  sie  als  Führer,  und  ilir  jetsi- 
VC  Bergbau  ist  nur  eine  schwache  Fortsetzung  des  allen 
ehndischen,  nachdem  er  Jahrtausende  geruhet  hatte, 
tzt  unendlich  wichtig  ist  und  mit  jedem  Jahre  eine  grosse 
aabeute  an  Metallen,  besonders  von  Gold,  liefert.  In  den 
ten  verlassenen,  jetzt  wieder  aufgenommenen  Bauten 
iid  man  öfter  noch  das  Handwerkszeug  der  alten  Tschu* 
m,  welches,  gleich  den  Waffen  der  Steingräber,  aus 
dilrteter  Bronze  bestand. 

Wie  jetzt  Russland,  so  zog  auch  das  Alterthum,  selbst 
Mh  das  griechische,  ^'iele  Edelsteine  aus  Sibirien, 
sr  Berjfllus  der  Griechen  und  Romer  war  offenbar  der 
Urische  Beryll,  aus  den  Gruben  von  Adon  Tschalon  (wel- 
le die  Russen  1770  wieder  aufnahmen),  der  nur  allein 
sr  in  so  eigenthümlicher  Art  vorkommt ;  der  Smaragdus 
ythicus  der  Autoren  wird  der  sibirische  Smaragd,  der 
krjfsobertfUus  und  Chrysofyrasus  der  sibirische  Topas  ge- 
«aen  sein*  Halsschmuck  von  sibirischen  Beryllen  aus 
a  keltischen  Gräbern  im  Breisgau  erwähnt  Schreiber 
seiner  Beschreibung  der  Hünengräber  v.  J.  18S6.  S.  33. 

Das  bergbauende,  in  der  Geschichte  dann  ganz  ver- 
iiwindende  Volk  rechnen  die  griechischen  Schriftsteller 
B  den  scythischen  Völkerschaften  und  nennen  es  Mas- 
igeten;  ihr  grosser  Reichthum  an  Kupfer  und  Metal- 
Bwird  mehrfach,  auch  von  Strabo  XI.  erwähnt,  und 
arodot  I,  S15.  berichtet:  dass  sie  sich  nur  bronzener 
^iaffen  bedient  hätten.  Ob  diese  Massageten  {Masm- 
Hae)  mit  den  spätem  Gefacy  die  in  Dacien,  überhaupt 
den  Donau-Gegenden  und  viel  weiter ,  eine  grosse  Rolle 
leiten,  oder  gar  mit  den  Jetten  in  Dänemark,  ob  die 
genannten  Tschuden  mit  den  europäischen  Kelten  und 
»lasgiern  in  irgend  einem  Zusammenhange  stehen  möch- 
:ky  dürfte  schwer  zu  ermitteln  sein,  gehört  auch  nicht 
den  Kreis  dieser   Untersuchung;    aber  der  Archäolog 

Kcrentcia  Kelt.  Alterth.  16 
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darf  doch  nicht  übersehen^  wie  die  uralt-tschudischen  Baa- 
werke  und  Kunstsachen,  in  Europa  in  den  keltiseh-pehui* 
I  gischen  Monumenten  auf  ganz  gleiche  Art  sich  wiedisr 
finden,  was  auf  ganz  analogen  Cultus  und  Luxus,  auf 
eine  gleiche  Industrie,  auch  wohbauf  Verwandtschaft  der 
Völker  und  einen  uralten  innigen  Verkehr  zwischen  Asien 
und  Europa  schliessen  lässt.  Dort  wie  hier  finden  wir 
gleich  construirte  Grabstätten  und  grossartige  Mausoleen, 
vielartigen  Schmuck,  Waffen  und  Geräthe  aus  odier  und 
geh&rteter  Bronze,  die  den  Griechen  unerreichbar  bliel^ 
und  die  wir  noch  heutiges  Tages  nicht  zu  machen  ver» 
stehen,  die  aber  in  sehr  alter  Zeit  in  der  sogenanntev 
mythischen  Periode  sehr  verbreitet  war,  welche  überhaupt 
wohl  eine  viel  höhere  CuUurstufe  hatte,  als  man  ihr  g^ 
wohnlich  beilegt  Die  Tschuden  sind  ein  ganz  verschd» 
lenes  uns  unbekanntes  Volk;  aber  Nestor,  der  um  1080  : 
schrieb,  erw&hnt  die  Kriege  zwischen  den  Russen  stti  ] 
Tschuden,  die  er  in  die  Ostseegegenden  setzt,  also  indll: 
Land  der  alten  Aestyer. 

I 

Wenn  wir  sehen,  dass  in  den  ersten  Jahrhundertfla 
unserer  Zeitrechnung,  während  der  Völkerwanderung,  idfe* 
geheure  Völkerschaaren  aus  dem  Innern  Asiens  sidiAber 
Europa  ergossen  und  in  ihrer  Heimath  verschwinden,  die 
theils  der  Donau,  theils  der  Ostsee  entlang  gehen,  H 
scheint  es  gar  wohl  möglich,  dass  in  einer  sehr  viel  frl- 
hern  Epoche  ein  ähnliches  Ereigniss  statt  fand,  bei  da* 
das  cuUivirte  Gräber-  und  Bergwerksvolk  von  der  cki-  : 
nesischen  Grenze  her  immer  westlich  an  die  Donau  nni 
Ostsee  gedrängt  wurde,  von  da  sich  über  ganz  Eairo|t 
verbreitend,  ohne  eine  wesentlich  frühere  EinwohnerseklA 
;5U  finden^  seinen  Cultus  und  seine  Kunstfertigkeiten  mit« 
brachte,  hier  Staaten  gründete,  Gewerbe,  Ackerbau  wi' 
Handel  trieb,  auch  den  Grund  für  die  Geschichte  Europtf 
legte.  Solch  äine  Uebersiedelung  Tällt  freilich  in  die  or^ 
älteste  Zeit,  ging  wohl  sehr  langsam,  erfolgte  aber  all* 
m&hlig  in  einem  sehr  langen  Zieitraume. 
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Wie  man  auch  über  unsere  Urgeschickle  denken  map, 
a  wifd  die  grosse  Uebereinstimmung  der  germanischen, 
»hischen^  pelasgischen  und  tschudischen  Alterthumer 
Bitter  der  Aufmerksamkeit  werth  bleiben. 

§.  10. 

Steinsi^Al'^i^    In    Indien. 

'  Nach  der  Archaeologia  britannica  XXI.  1826.  p.  1. 
laden  sich  in  den  sudlichen  Districten  der  indischen  Halb- 
mAj  besonders  in  der  Provinz  Coimbatatoör ,  sehr  viele 
inbhügel;  von  ilen  Hindu«* Priestern  Paundoor  Colie»  ge^ 
ittint;  sie  haben  oft  100'  im  Durchmesser^  stets  einen 
Etaiis  von  rohen ^  bis  16^  hohen  Steinpfeilern^  im  Innern 
hb  Grabkammer  aus  grossen  Steinen  mit  meist  4  Ab- 
Mhingen,  die  von  vielen  Steinen  bedeckt  wird;  sie  um«* 
Aliesst  Leichen,  viele  Thongefässe  meist  leer,  auch  zu- 
fKIen  wie  es  scheint  mit  verbrannten  Knochen  gefüllt, 
riaienspitzen^  Schwerdter  von  eigenthümlicher  Form, 
leist  aus  ganz  verrostetem  Eisen,  auch  Silberstücke  mit 
lysteriösen  Zeichen.  Die  Hindu  hegen  gegen  diese  eine 
Mse  Verehrung  und  schreiben  sie  einer  frühern,  frem- 
MI  Nationalität  zu,  glauben:  dass  die  Hügel  von  einem 
)f{|pKAen-Volke  erbauet  wären. 

'  In  Afghanistan ,  überhaupt  in  Indien ,  da  wo  der  bu- 
Ustische  Cultus  herrscht,  findet  man  runde  Bauwerke, 
riumnt  als  Stupas  oder  TopeSy  die  Begräbnissstätten  zu 
in  scheinen  und  mit  unsern  Grabhügeln  Aehnlichkeit 
iben  dürften. 

•  Nach  Capt.  Wa  1 1  e  r  s ,  in  den  Asiatic.  researches  XVII. 
M.  p.  499.  finden  sich  in  Bengalen,  in  den  Gebirgen 
HiPundua,  besonders  bei  dem  Dorfe  Sapar-Punji,  grosse 
tafchfigel^  Steingräber,  selbst  Steinarchhrave,  ähfilieh 
Aen  in  JSngland.  Noch  gegenwärtig  soll  man  die  Tod- 
Ä  verbrennen,  ihre  Asche  in  Urnen  sammeln  und  diese 
^  Qrabkammern  unter  solchen  Grabhügeln  beisetzen. 

Diese  Notizen  sollen  hieir  nur  beiläufig  erwähnt  sein, 
M  ganz  dahin  gestellt  bleiben^  ob   dies  vielleicht  darauf 

16  * 
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deuten  konnte  ^  dass  Indien  die  eigentliche  Heimath  wäre 
von  den  tschudischen  und  keltischen  Yölkerstämmen ,  di» 
im  grauesten  Altert  hume  allmäliüg  nach  Europa  vorgeruckt 
sind.  Wie  die  Sprachforschung,  fuhrt  uns  yielleicht  aniA 
die  Archäologie  nach  Indien. 

§.  11. 

CSnisprechende    Alterthilmer    In    Amerlkji. 

In  Nordamerika,  vorzugsweise  im  Ohiothale,  übetf- 
haupt  in  den  Staaten  Massachusets,  Ohio,  Newjork,  Peiu^; 
sylvanien  u.  s.  w^  findet  man  gar  nicht  selten  alte  hol» 
Grabhügel,  Kunstalterthümer  und  umwallte  Plätze,  iß 
man  den  dasigen ,  unscsshaften  Einw^ohnern  nicht  wohl  i»« 
schreiben  kann,  die  den  europäischen  Alterthümern  gnu 
ähnlich  sind  und  die  grdsste  Aufmerksamkeit  verdiennt 
Ausführlich  hiervon  handeln:  Rafn,  Archaeologia  iiflimn 
cana  1837.  und  Assat,  Nachrichten  über  die  früheren  Ei|H 
wohner  von  Nordamerika,  herausgegeben  vonMone  jiSCfi 
welche  Werke  mir  aber  noch  nicht  zugänglich  g^wepei 
sind. 

Die  Gräber  bilden  hoho,  grosse  Erdhügel,  haben  ifi 
Innern  gew^öhnlich  eine  Grabkammer  aus  grossen  Stuicr 
nen,  die  meist  Skelette,  zuweilen  nur  eine  KnocheQoni^ 
enthält,  daneben  Waffen  von  Bronze  und  Stein,  UiroM, 
vielerlei  Schmuck,  Geräth  und  dergleichen  ;  besonders  hlih 
fig  sind  die  steinernen  Donnerkeile  und  Streitäxte.  D^ 
Bauwerke  und  Gräber  gleichen  in  ihrer  Construction,  di9 
Kunstsachen  in  Form  und  Stoff  vollkommen  den  germir  . 
nischen  und  keltischen.  Besonders  merkwürdig  ist  eis 
Stein,  den  man  in  einem  solchen  Grabhügel  unter  Kvtf 
ehen  und  andern  Alterthümern  fand,  welcher  eine  eing»f 
grabene  Schrift  zeigte,  die  zwar  noch  nicht  gelesen  kl» 
aber  die  grosstc  Aehnliehkeit  mit  dem  celtibcrischen  Al- 
phabet hat.  (^Mem.  de  1a  Soc*  de  Copenhague  1840-- 
1843.  p.  120.  Taf.  5.) 

Selbst  in  Brasilien   findet  man  nicht  allein  Grabhügel, 
sondern  auch  Steinaltäre  und  Bauwerke,  ganz  unsem  Hii* 
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Mnbetten  &huUch,  woraus  auf  eine  sehr  alte  Coainiuni- 
VÄlion  swischen  Amerika  und  Europa  geschlossen  wird. 
XM^m.  de  1a  Soe.  de»  Antigitaire»  V.  1835.  p.  lt.)  Die 
Mle  gehärtete  Bronze  war^  wie  den  keltischen  Völkern, 
'so  auch  den  amerikanischen  bekannt,  selbst  noch  den  as- 
iDetischen^  die  von  den  Spaniern  auf  das  grausamste' be- 
handelt wurden;  solche  Bronze  verwandten  sie  zu  ihren 
ViTaffen  und  Ilandwerkszeugen ,  bohrten  damit  die  Bdel- 
Blrine^  bildeten  herrliche  Kunstwerke  aus  dem  zähesten 
Gestein. 

Als  in  der  neuern  Zeit  Nordamerika  den  Europäern 
bekannt  wurde,  fand  man  keine  sesshaften  Völker,  son- 
dern herumschwcifendo  Jägervölker,  die  nun  mehr  und 
ioitiir  verdrängt  sind;  aber  man  ist  darüber  wohl  ganz 
einig,  dass  nicht  von  diesen  jene  Alterthumer  herrühren, 
jbndern  von  einem  andern,  erloschenen  Volke.  Ueberall 
haben  sich  auch  in  Nord-  und  Mittelamerika  Traditionen 
tthalten  von  einem  weissen  sesshaften  Menschenstamrae. 

Es  könnte  zwar  in  der  Möglichkeit  liegen ,  dass  ein 
amerikanisches  autochthonischcs  Volk  mit  einem  ihm  ganz 
fremdstehenden  europäischen  einen  gleichen  Cultus  und 
Luxus,  gleiche  Industrie  und  Kunstsachen  haben  kann, 
ibeir  gewiss  dürfte  dies  nicht  wahrscheinlich  sein.  Ande- 
rerseits ist  es  auch  möglich ,  dass  schon  in  sehr  alter  Zeit 
Ai  lebendiger  Verkehr  zwischen  Europa  und  Amerika 
statt  fand^  schon  sehr  früh  Europäer  nach  Amerika  aus- 
wanderten^ hier  Colonien  stiftend,  von  denen  jene  Alter- 
(hümer  herrühren  können,  die  den  europäischen  ganz  gleich 
Aftd.  Die  alten  Colonien,  wenn  sie  keinen  Zugang  aus 
Europa  mehr  erhielten,  mögen  theils  südlich  gewandert, 
lltoils  durch  Vermischung  mit  den  Ureinwohnern  in  einen 
Verwilderten  Zustand  gerathen  sein. 

Die  neueren  Untersuchungen  haben  klar ,  selbst  urkund- 

VUik  festgestellt ,  dass  man  schon  sehr  lange  vor  Columbus 
(140C)  den  SchifFsweg  nach  Amerika  kannte,  wenigstens  nach 
Nordamerika  segelte.  Ohne  allen  Zweifel  besuchten  die  Nor- 
mannen schon   im  lOten  Jahrhundert  und  später  Amerika, 
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rühren  nuch  Neufouudland,  Nova  (Scotia,  Massachuse^ 
Rhodo-Island ,  auch  wahrscheiolich  nach  Virginien^  gros- 
deten  hier  Colooiep  ^  fanden  aber  schon  Europäer,  und  zwar 
Kelten.  Später  verklang  g&nzlich  die  Kunde  voa  Amerika 
das  Vinland  im  der  nordischen  Sprache;  es  liegt  dahar 
ganz  wohl  in  der  Möglichkeit  ^  dass  man  diesen  Weg  in 
Mchon  viel  früherer  Zeit  kannte,  um  so  mehr,  da  der  Han- 
del auf  der  Ost-  und  Nordsee  mit  Bernstein  und  Zinn  Ms 
in  das  allergraueste  Alertthum  heraufreicht,  daher  andi 
eine  weitere  Seefahrt  sich  ganz  wohl  denken  lässt. 

Die  gothisch-teutschen  Normannen  sind  nicht  die 
Autochthouen  von  Skandinavien,  sondern  hier  erst  in  den 
Jahrhunderten  n.  Ch.  eingewandert,  treten  eigentlich  erat 
im  8ten  Jahrhundert  als  gefurchtete  Seer&uber  auf;  aia 
waren  nur  tapfere  Krieger,  beflissen,  sich  fremdes  Eigea- 
thum  anzueignen,  aber  schwerlich  SchifiFbauer,  Matrosen 
und  Lotsen.  Kamen  sie  in  ein  Land ,  wo  sie  Schiffe  fan- 
den, so  werden  sie  sich,  ausser  den  Landgütern,  auch  die- 
ser bemächtigt  haben,  bemannten  sie  mit  ihren  Kriegera, 
befuhrcn  nur  mit  Hülfe  der  einheimischen  Matrosen,  Steuer- 
leule  und  Lolsen  die  Meere,  die  ihnen  unbekannt  sein 
mussten.  Machten  sie  daher  den  Weg  nach  Island  und 
Amerika,  so  geschah  dies  wohl  nur  durch  die  Leitung 
einheimischer  (keltischer)  Steuerleute,  denen  dieser  Weg 
schon  bekannt  war.  Die  Ureinwohner  in  SkandinavieBi 
welche  die  eingewanderten  Gothen  vorfanden,  waren  Kel- 
ten, die  seit  den  allerältesten  Zeiten  Seehandel  triebeni 
daher  auch  Handelsschific  hatten;  von  den  Suionen  im 
heutigen  Schweden  sagt  Tacitus  44.  ausdrücklich:  aie 
waren  mächtig  zur  See;  und  als  die  Römer  um  das  Jahr 
SO  V.  Ch.  das  keltische  Gallien  eroberten,  fanden  sie  sehr 
ansehnliche  Flotten ,  deren  sie  sich  zu  bemächtigen  wuss- 
ten,  auf  denen  sie  ihre  Armeen  nach  Britannien  fiber- 
schiffen Hessen,  auch  nach  Germanien  bis  zur  Elbe.  Mit 
solchen  Schiffen  und  nautischen  Kenntnissen,  wie  sie  das 
keltische  Alterthum  haben  musste,  kann  man  ganz  gut 
von  England  und  Skandinavien  nach  Amerika  fahren,  be- 


—    247    — 

sonders  wenn  man  den  Weg  über  Island  nimmt,  wo  die 
Gtothen  bei  ihrer  Ansiedelung  auch  schon  keltische  Irlän- 
der  gefunden  haben  sollen;  daher  ist  es  sehr  wohl  mög- 
lich, dass  schon  viel  früher  als  vor  1000  Jahren  der  Weg 
■ach  Amerika  bekannt  war,  hier  keltische  Colonien  blü- 
heten,  daher  die  Alterthümer  hier,  die  den  keltischen  in 
Europa  vollkommen  gleichen,  auch  wirklich  keltischen 
Ursprunges  sein  können.  Auf  einigen  Dolmens  bei  Lock- 
mariacker in  der  Bretagne  hat  man  die  Figuren  von  Palm- 
U&item  gefunden  ^Mem.  de  la  Sac.  des  Aniiq.  XVII. 
p.  19.  der  Einleitung),  und  gar  Manches  deutet  auf  die 
Kenntniss  der  Druiden  von  Amerika,  welches  sie  als* ein 
Paradies  betrachteten  und  Briiiia  nannten.  Selbst  nach 
Griechenland  scheint  eine,  wenn  auch  sehr  dunkle  Kunde 
von  Amerika,  vielleicht  in  sehr  alter  Zeit,  gekommen  zu 
sein;  denn  was  von  Plato  über  die  Atlantis  gesagt  wird, 
kann  sich  wohl  nur  auf  Amerika  beziehen. 

Als  im  Verlaufe  des  Mittelalters  der  Handel  des  We- 
stens ganz  zu  Grunde  ging,  hörte  der  Zufluss  von  Euro- 
piern  nach  Amerika  auf,  und  die  Kunde  von  diesem  Welt- 
theile  verlosch  gänzlich. 

Jeder  Welttheil  dürfte  seinen  eigenen  nationalen  Ty- 
pus haben,  der  sich  im  Laufe  der  Zeit  immer  wieder  gel- 
tend macht;  nur  der  stete  Zufluss  von  Europäern  bedingt 
das  europäische  Wesen  in  Amerika,  das  sich  modificirt^ 
wie  jener  aufhört,  wo  dann  der  amerikanische,  an  der 
Natur  haftende  Typus  wieder  hervortritt.  Die  jetzigen 
nordamerikanischen  freien  oder  wilden  Völker  eignen  sich  nicht 
europäische  Cultur  an,  aber  viele  Europäer  nehmen  frei- 
willig und  gern  deren  Sitten  an ;  ja  wahrscheinlich  könnte 
Amerika,  sich  selbst  überlassen,  ohne  Zufluss  von  Euro- 
päern wieder  verwildern  oder  die  europäische  Cultur  ver- 
lieren. Hält  man  dies  für  möglich,  dann  bleibt  es  auch 
Bweifelhaft,  ob  die  jetzigen  wilden  Völker  reine  Urstäm- 
me  sind^  ob  sie  nicht  vielleicht  viel  europäisches  Blut  in 
ihren  Adern  haben,  theilwcise  verwilderte  Reste  uralter 
europäisdier  Colonien   sein   können.    Wäre  dies  möglich, 
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80  luöclite  ihnen  noch  mancher  Anklang  aus  längst  ver« 
gangener  Zeit  vorschweben^  manche  Kunstfertigkeiten^ 
manche  Formen  von  Geräth  könnten  übergegangen  sein. 
In  Mittelamerika  entdeckt  man  immer  mehr  Ruinen  von 
grossen  Städten^  schönen  Bau-  und  Kunstwerken  auf 
sehr  alter  Zeit^  die  auf  eine  hohe  Cultur  deuten,  und  in 
den  Traditionen  der  Völker  finden  sich  überall  Anklänge 
au  Europa  und  Asien.  Der  Baron  v.  Donop  sagt  (/et 
n^edailles  gallo -gaeliques  1S38.  p*  33.):  Unmöglich  kann 
man  dio  Verwandtschaft  des  Keltischen  mit  dem  Mexica- 
nischen  verkennen^  was  schon  von  Valan^ay  hervor«- 
gehoben  wurde  ^   aber  noch  nicht  genug  verfolgt  ist. 

Abgesehen  von  gar  manchen  Andeutungen,  so  geht 
aus  den  geschichtlichen  und  urkundlichen   Untersuchnn-» 
gen  des  gelehrten  Dänen  C.  Rafn  {M4m.  de  la  Soe.  de» 
Anilq.  a.  Copenhague  I.   1836  —  1839)  ganz  klar  hervor: 
dass   Kelten,  und  selbst  christliche ,  vor  den  Normannen- 
in  Nordamerika  sesshaft  waren ,  besonders  in  Hvitraraann- 
land  (Land  der  weissen  Menschen)   oder  Irland  it  mikla 
(Gross-Irland)  genannt,  welches  Vinland   gegenüber  lag^ 
südlich  von  Massachuscts  und  Rhode-Island;  auch  Flori- 
da war  von  weissen  Menschen  bewohnt,  und  hier  wurde 
nach  isländischen  Nachrichten  der  dahin  verschlagene  Are 
Marson  getauft,  worüber  der  bekannte  Isländer  Are  Frode 
ausführlich  spricht.    Rafn  schliesst  diesen  Arlikel  mit  den 
Worten:  ce  recii  monire  quHl  y  avaii  dans  ce  temps  Im 
les  relations  enire  Jes  ierres  occideniale» —  les  Orkaie» 
oii  Virland  —  et  cette  pariie  de  VAmerique.     In  dem  fol- 
genden Bande  der  M4m.  v.  1840 — 1843  heisst  es  p.  1S0: 
Belon  les  rapporU  des  anciens  Sagas  du  Nürd,  despeu^ 
ples  irlandais  etaient  a  ceiie  dpof/ue  (avani  le  X sibeU) 
eiablies  dans  ces  conirees  de  VAm4rique,    Vor  den  Nor->. 
männern  waren   also  sicher  schon  Kelten  in  Amerika,  'die 
hier    seit   alter    Zeit    Colonien     gehabt    haben    und    von 
denen  die  Altcrthümer  herstammen  werden,   die  den  kel- 
tischen in  Europa  ganz  gleich  sind.     Schifften   die  Kelten 
in  uraller  Zeit  nach  Amerika,    so   wirft    dies    ein   Licht 
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auf  die  Wichtigkeit  ilires  Handels,  auf  ihren  Culturzu- 
stand  überhaupt. 

Zum  Schlüsse  möge  noch  eine  bcmcrkcuswerthe  No- 
tiz hier  Platz  finden,  die  auf  einen  uralten  Verkehr  von 
Teutschland  mit  Amerika  hindeuten  könnte.  Wächter 
in  seiner  auf  ofßcielle  Berichte  gestutzten  Statistik  der 
heidnischen  Denkmale  in  Hannover  (Hannoversches  Ma- 
gazin 1841,  S.  675.)  sagt:  „Im  Amte  Freesen,  wie  im 
Osnabruckschen ,  belegt  man  eine  gewisse  Art  von  Grab- 
hügeln mit  dem  Namen:  Aulkoen- Gräber,  und  in  diesen 
allein  sollen  die  kleinen  thönerncn  Pfeifen  aefundcn 
werden,  die  offenbar  zum  Rauchen  gedient  haben,  von 
denen  im  Hannoverschen  Magazin  1841.  Stück  27.  die 
Rede  war;  ich  besitze  eine  solche  Pfeife,  zugleich  auch 
eine  andere,  die  im  Holsteinschcn  gefunden  ist."  S.  685. 
heisst  es  ferner:  „Im  Osnabrückschen  werden  unzählige 
Urnen  gefunden ,  auch  Streitäxte,  Feuersteinmesser  u. s.  w.^ 
auch  Thonpfeifen;  sie  sind  5  —  6  Zoll  lang  und  verziert, 
die  Mündung  ist  schräg  abgeschnitten  und  offenbar  die 
Beweise  tragend,  dass  darausgeraucht  ist;  man  findet  sie 
eft  neben  Urnen  und  Streitäxten.  Werden  sie  neben  einer 
Urne  getroffen,  so  sagt  man,  da  liege  ein  Aulke  begraben." 

An  der  Thatsache,  dass  Pfeifen,  aus  denen  geraucht 
ist,  in  den  Gräbern  mit  Steingcräth  gefunden  werden^ 
l&88t  sich  hiernach  kaum  zweifeln;  das  Gräbervolk  wird 
daher  schon  im  hohen  Alterthume  der  Gewohnheit  des 
Rauchens  gehuldigt  haben.  Für  die  amerikanische  Natio- 
nalität erscheint  das  Rauchen  charakteristisch;  wenn  es 
auch  in  China  eine  alte  Sitte  sein  mag,  so  dürfte  der  Ge- 
brauch der  Pfeife  doch  schwerlich  von  da  nach  Europa 
gekommen  sein.  Verkehrten  die  Kelten  wirklich  seit  ur- 
alten Zeiten  mit  Amerika,  woran  kaum  zu  zweifeln  steht, 
dann  liegt  es  gar  nicht  in  der  Unmöglichkeit,  dass  man 
schon  vor  länger  als  einem  Jahrtausend  in  Teutschland 
geraucht  und  amerikanische  Tabaksblätter  benutzt  hat. 


Zweiter  Abschnittt 

Beschreibimg   und  n&liere  Betraelitmig 
der  lieidnis^cheiiy  nicht  römisehen»  war» 
sngsuretoe  der  germanigtclien  Monumen- 
te und  fi^onsttgen  Knn^tgegenstände. 

Germiinia  ist  der  geographische  Name  für  das  Land  vom 
Rheine  bis  zur  Weichsel^  in  welchem  während  des  Lau- 
fes von  Jahrtausenden  sehr  nationoll  verschiedene  V&lker 
von  keltischer,  sla^äscher  und  teutscher  Zunge  ihre  Wdm- 
sitse  aufschlugen.  Eine  Colonie  wirklicher  Römer  hat  nie 
in  Germanien  gewohnt,  wohl  aber  hat  Rom  den  südlichen 
Theil  des  Landes  besiegt  und  zur  römischen  Provins  ge- 
macht, dessen  Grenze  (das  Valium  ramanum)  Ungs'dem 
Rheine  und  der  Donau  hinlief^  jenseits  einer  Linie,  die 
man  ohngefahr  ziehen  kann  über  Dillenburg,  WetaUur^ 
Hanau,  Wertheim,  Hall,  Dunkelsbühl  und  Regensbarg» 
Diese  Gegend,  also  etwa  das  heutige  Nassau,  Hersog- 
thum  Hessen,  Baden,  Würtemberg,  Altbaiern  und  Oester^ 
reich  jenseit  der  Donau ,  stand  im  Isten  —  4ten  Jahrhun- 
dert n,  Chr.  unter  römischer  Herrschaft.  Hier,  in  diesem 
römischen  Zehntlande,  lagen  römische  Legionen  und  Hulfo- 
truppen,  hier  wohnten  römische  Beamte,  hier  herrschte 
wohl  nur  in  den  höheren  Kreisen  römische  Sitte  neben 
der  altgermanischen;  denn  die  Einwohnerschaft,  das  VoU^ 
blieb  germanisch.  Hier  nur  finden  wir  ausser  den  ger- 
manischen Alterthümern  und  Monumenten  viele  römische^ 
mit  Mörtel  gebauete,  meist  verziert  und  mit  Inschriften 
versehen,  die  den  Gegenstand  der  gormanisch- rö- 
mischen Archäologie  bilden,  die  vielfach  bearbeitet 
und  wichtig  ist  für  Geschichte  und  Landeskunde,  aber 
ganz  ausserhalb  des  Kreises  dieser  Untersuchung  liegt. 
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Die  germanische  Archäologie,  in  sofern  sie  die  in 
Germanien  gefundenen  AUerthümer  ohne  Bezug  zu  den 
geschiehtlicheu  Völkern  beschreibt,  liefert  nur  ein  rohes 
Material ,  das  erst  seine  wahre  geistige ,  wissenschaftliche 
Bedeutung  dadurch  erhält,  dass  es  zu  der  Nationalität  der 
Völker  und  deren  Religion  in  Bezug  tritt.  Wie  die  ger- 
manische Geschichte,  Mythologie,  Gesetzgebung,  Kunst 
Q.  s.  w.  sich  auflöst  oder  vertheilen  niuss  in  eine  kelti- 
sche, römische,  slavische  und  tcutsche,  so  wird  auch  die 
germanische  Archäologie  nur  dcrGcsammtname  sein  für  eine 
speciell  keltische,  slavische  und  tcutsche,  wozu  noch  eine 
römische  und  christliche  kommt.  Diese  Art  der  Bearbei- 
tung derselben  wird  das  endliche  Ziel  sein,  das  die  Ar- 
chäologie zu  erreichen  strebt ;  man  wird  aber  nicht  erwar- 
ten und  verlangen,  dass  es  bei  dem  ersten  Versuche,  die 
germanische  Archäologie  wissenschaftlich  zu  behandeln, 
gleich  vollkommen  erreicht  werden  kann. 

Die  Alterthümer  oder  Gegenstände  der  Archäologie 
serfallen  in  monumentale,  unbewegliche,  und  in  un- 
monumentale,  bewegliche;  zu  den  letzteren  gehören  die 
Anticaglien,  wie  Geräthe  verschiedener  Art,  die  Gegen- 
alinde,  die  als  Waffen,  Schmuck,  Symbole  u.  s.  w.  ge- 
dient haben,  ferner  die  Münzen  und  die  Buchstaben,  auch 
Bonstige  Zeichen  oder  Zieratkon  ^  die  wir  auf  Stein,  Holz 
oder  Metall  finden.  Diese  Art  der  Alterthümer  ist  viel- 
fadi  bearbeitet  und  soll  hier  nur  beiläufig  erwähnt  werden. 

Bei  Betrachtung  der  monumentalen  Alterthümer  ist 
es  zuvörderst  nothwendig,  sie  in  gewisse  Gruppen  zu 
bringen,  das  Verwandte  zusammenzustellen,  seiner  Con- 
siruction  und  Form  nach,  wodurch  sich  eine  Systema- 
tik und  dazu  gehörige  Nomenclatur  der  Archäologie 
bildet,  die  zwar  stets  unvollkommen  bleibt,  doch  aber  bei 
mner  wissenschaftlichen  Bearbeitung  unerlässlich  ist 

Die  Eintheilung  der  Alterthümer  in  keltische,  alavi- 
sdie  und  teutsche  würde  die  natürlichste  sein,  wenn  nicht 
erst  durch  die  Archäologie  ermittelt  werden  sollte,  wel- 
cher Nationalität  sie    angehörten.     Wie  die   Monumente 
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bisher  vou  den  verschiedenen  Bearbeitern  der  Archäologie 
eingetheilt  und  gedeutet  worden  y  gehört  in  die  Geschichte 
dieser  Wissenschaft^   die  hier  nicht    ausgeführt    werden 
kann  9   doch  mag  hier  das   System  und  die  Nomenclatur 
von  Fr.  Lisch  Platz  finden:  über  die  Monumente  in  Heck* 
lenburg   (in  dessen  Friderico  -  Francisceum  v.   J.   1837),^ 
weil  auf  gleiche  oder  ähnliche  Art  die  meisten  Archäolo-— 
gen  des  nördlichen  Europa  verfahren.    Die  Eintheilung  ist:: 
folgende,   wobei  bemerkt   wird,  dass  die  Burgwälle  unfl 
ähnliche  Monumente  nicht  erwähnt  sind. 

1)  Steinkisten    oder    Gräber    ohne    Erdhügel  j; 
dies  sind   die  Monumente,   die  ich  Altäre  und  Altargrot-— 
ten  genannt  habe.    Sie  bilden  keine  geschlossenen  Kisten 
und  scheinen  mir  nicht  Gräber   zu  sein. 

S)  Kegelgräber  oder  Erdgräber  mit  hohen  Erd- 
hügeln, inwendig  mit  Gewölben  von  Steingeschieben. 

3)  Steinkcgel,  kleine  Kegelgräber  aus  Steingerölleo. 

4)  Hünengräber  oder  Gräber  in  Gestalt  eines  lang- 
gestreckten Rechteckes,  umgeben  von  Granitpfeilern,  in- 
nerhalb mit  einer  Erderhöhung,  auf  dem  westlichen  Ende 
meist  ein  Deckstein  und  Altar.  Diese  Monumente  be- 
zeichne ich  als  Hünenbetten ,  die  keine  Gräber  sein  dürften. 

5)  Kistenhügel,  ovale  Erdhügel,  am  Ostende  mit 
einer  kleinen  Steinkiste  (Uriienkiste),  welche  Aschenkrfige 
enthält,  ohne  Steinring. 

6)  Steinringe,  kleine  Erdhügel  mit  Urnen,  mit  klei- 
nen Steinen   umsetzt. 

7)  Erdhügel,  niedere,  kaum  bemerkbare  Erderhöhun- 
gen, die  Urnen  enthalten. 

8)  Wendenkirchhöfe. 

9)  Römische  Gräber. 

Was  die  Beziehungen  der  Monumente  zu  den  Zeit- 
perioden und  Völkern  betrifft,  so  haben  die  meisten  nor- 
dischen Archäologen  als  Basis  hierbei  das  Material  der 
Kunstsachen  genommen,  die  man  gewöhnlich  bei  densel- 
ben  findet   und   schreiben  die  Monumente  hiernach  zu: 
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1}  dem  Steinalter,  das  keine  Metalle  kannte,  dem  die 
ineiaten  grossen  Stcindcnkmale  angehören,  die  von  einem 
Torgothiscbon  unbekannten   Volke  herstammen  werden; 

t)  dem  Bronzealter,  wo  man  Bronze  aber  kein  Ei- 
sen kannte,  dem  die  meisten  grossen  Grabhügel  angehö- 
Ten,  die  vorzugsweise  der  teutschen  Nationalität  zuge- 
schrieben werden,  und 

3)  dem  Eisonalter,  das  alle  Metalle  kannte  und  tbeils 
dem  teutschen,  tbeils  dem  slavischen  Volke  zugeschrie- 
ben wird. 

Aus  später  zu  entwickelnden  Gründen  möchte  ich 
dieser  Einthoilung  und  Deutung  nicht  beitreten,  daher 
man  entschuldigen  wird,  wenn  ich  meinen  eigenen  Weg 
einschlage^  dabei  so  viel  als  möglich  die  Geschichte  be- 
rücksichtigend. 

Die  germanischen  und  skandinavischen  Steindenkmalo 
sind  sich  anerkanntermassen  derartig  verwandt,  dass  sie 
als  zusammengehörig  zu  betrachten  sein  dürften;  aber 
sclion  seit  langer  Zeit  hat  man  sich  überzeugt,  dass  in 
Frankreich  und  Grossbritannien  ganz  gleiche  und  ähnliche 
Steindcnkmale  gefunden  werden,  die  auf  gleichen  Cultus, 
auch  wohl  auf  gleiche  Nationalität  hindeuten:  diese  wer- 
den daher  bei  der  germanischen  Archäologie  nicht  ganz 
unberücksichtigt  bleiben  dürfen,  um  so  mehr,  da  zu  der 
allgemeinen  Deutung  die  alte  Literatur  dort  mehr  Anhalts- 
punkte liefert  als  hier.  Gehören  in  den  Nachbarländern 
die  Denkmale  aus  rohen  Steinen  wirklich  dem  keltisch- 
druidischen  Cultus  an,  dann  hat  die  Annahme  gewiss 
Wahrscheinlichkeit,  dass  die  entsprechenden  Denkmale  in 
Germanien  wohl  gleichen  Ursprunges  sind. 

Was  wir  in  Frankreich,  Britannien  und  Skandinavien 
(die  den  Slaven  fremd  blieben)  nicht  finden,  wohl  aber 
in  Teutschland,  ist  der  Kreis  von  Erddenkmalen  ohne 
Steine ,  in  denen  die  BurgAvälle  den  Mittelpunkt  bilden,  die 
vorzugsweise  auf  das  östliche  Germanien  beschränkt  sind, 
auf  die  Gegenden ,  wo  einst  Slaven  wohnten.  Diese  Art 
Monumente^  von  ganz  anderer  Construction  als  die  Stein- 


—    254    — 

monnmente ,  werden  daher  einem  andern  Cultus^  auch  einer 
andern  Nationalität  nnd  wohl  der  slavischen  angehören. 

Allerdings  kommen  auch  in  Gegenden^  wo   nie  Sla-* 
ven  hinkamen^  Erdmonnmente  vor^  die  jenen  ähnlich  tmiy 
doch  aber  einen  andern  Charakter  tragen.    Ganz  scharfe 
Abschnitte  sind  schwerlich  aufzustellen,  aber  Kelten  und« 
Slaven  sind  in  der  Geschichte  so  wichtige  Nationalitäten^^ 
dass  es  immer  interessant  ist^  sie  mit  der  Archäologie  ii^ 
Verbindung  zu  setzen.     Wie  die  teutschen  Völker  in  die 
europäische  Geschichte  treten^   werden    sie  grossentheils 
so  bald  christlich,  dass  grossartige  heidnische  Monument^ 
von  ihnen  kaum  zu  erwarten  stehen^  wenn  sie  auch  in-« 
dustrieller  gewesen  wären  ^  als  sie  sich  iiberall  zeigten. 

Die  germanischen  Monumente  dürften  hiernach  in 
2  Klassen  zerfallen: 

I.  in  Erdmonumente  ^  die  mit  der  slavischen  Nationalität 

in  Verbindung  stehen  werden,   und 

II.  in  Steinmonumente,  die  mit  dem  Druidismus,  daher 

mit  der  keltischen  Nationalität  vereint  sind. 
Jede  Klasse   zerfallt  in  Cultusbauwerke  und  Gräber,  nnd 
hat  viele  Unterabtheilungen. 

§.    1. 

Bescbreiliung    der    Krdmonamente»    meist 

auf   das   dstlielie   Teutseliland  liesehrftakt 

und    wahrscheinlicli    mit    der     slaviseheB 

Vationalltftt    in   Terliindung    stehend. 

Das  charakteristische  Wesen  dieser  Monumente  durfte 
darin  liegen,  dass  sie  nur  von  Erdo,  ohne  wesentliche 
Anwendung  von  Steinen  errichtet  sind,  auch  in  der  Re- 
gel Asche  und  verbrannte  Gegenstände  enthalten,  die  auf 
Verbrennung  und  dargebrachte  verbrannte  Opfer  hindeuten. 

A.     Bnrgwälle,   Hradischje^s. 

Der  Name  Burgwall  für  diese  Art  von  Steinmonu- 
menten mag  nicht  recht  passend  sein ,  er  ist  nur  gewählt) 
weil  er  am  häufigsten   in  Teutschland  gebraucht  wird. 
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Burgw&lle  oder  Wiecke,  wie  sie  im  östlichen 
TentflcUand  in  sehr  grosser  Zahl  vorkommen,  sind  meist 
imposante  Bauwerke;  die  gewöhnlich  in  niedern,  wasser- 
reichen^ sumpfigen^  von  der  Natur  gesicherten  Gegenden 
liegen.  Sie  bestehen  ihrem  Wesen  nach  aus  einem  run- 
den,  auch  eckigen,  etwas  erhöhcten^  gewöhnlich  100— 
SQO  Schritte  im  Durchmesser  haltenden  Räume,  um  wxl- 
olien  eine  hohe,  breite  Umwallung  von  schwarzer  Erde 
ISnft,  die  wohl  noch  durch  einen  Graben  und  eine  zweite 
VJmwallung  bekränzt  wird,  an  welche  sich  nicht  selten 
*^eit  fortsetzende  Landwehren  anschliesscn.  Steine  sind 
^ir  nicht  verwendet ;  wo  zuweilen  einzelne  vorkommen, 
scheinen  sie  mehr  zufällig  als  wesentlich  zu  sein.  Nur 
ein  schmaler,  tief  in  den  Wall  .eingeschnittener  Kingang 
t)der  ein  Fussteig  über  denselben  fuhrt  in  den  innern  Kes- 
sel, der  oft  einen  gepflasterten  Boden  hat,  aber  mehrere 
SUen  hoch  ist  das  Erdreich  über  demselben  ganz  ver- 
mengt mit  Asche,  Kohlen^  Scherben  voi)  Thongefässcn 
in  unendlicher  Menge,  verkohltem  Getreide,  Hülsenfrüch- 
ten,  Thierknochen  u.  s.  w.,  auch  hat  man  zuweilen  Men- 
schenknochen gefunden.  Kuustsachen ,  die  oft  durch  Feuer 
gelitten  haben,  finden  sich  darin  oft  und  gleichen  denen  der 
Erdgr&ber.  Nächst  dem  Erdwalle  ist  diese  starke  Aschen- 
schicht wohl  das  eigentlich  Charakteristische  und  dürfte 
die  wahren  Burgwälle  von  den  in  der  Form  ähnlichen 
Denkmalen  unterscheiden.  Wo  diese  fehlt,  ist  wohl  kein 
slavischer  Burgwall  vorhanden ,  aber  alle  oder  die  meisten 
Monumente,  wo  diese  vorhanden  ist,  gehören  in  diesen 
Kreis,  selbst  wenn  der  Wall  Steine  hätte,  selbst  wenn 
er  ganz  fehlte.  Mit  den  Steinmonumenten  kommen  auch 
zuweilen  Brandstätten  vor^  diese  sind  aber  nur  klein, 
scheinen  meist  nur  von  Einer  Verbrennung  herzurühren, 
während  hier  die  Aschenschicht  ellenhoch  ist  und  deut- 
lich lehrt,  dass  hier  grossartige  Verbrennungen  statt  fan- 
den ,  nicht  allein  von  Leichen ,  sondern  auch  von  Getreide, 
Fruchten  und  Thieren,  was  auf  Opfer  deutet,  die  hier 
der  Gottheit  dargebracht  wurden;  kaum  lässt  sich  zwei- 
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feln^  dass  diese  Burgwälle  volksthfimliche  Verl 
nuugs-  und  Opferstätten  waren.  Wahracb 
>vurden  hier  die  menschlichen  Leichen  unter  Mitwi 
der  Priesterschaft  verbrannt^  von  denen  wir  die 
und  Kuochenreste  in  den  Graburnen  der  Wendenkin 
finden;  denn  es  scheint  natürlich^  dass  bei  einem  "* 
dessen  Todtencultus  die  Verbrennung  der  Leichen 
derte,  wie  es  bei  den  Slaven  der  Fall  war^  und  da 
nen  Göttern  Brandopfer  darbrachte,  auch  Plätze  < 
richtet  sind,  wo  dies  mit  der  herkömmlichen  Cerc 
geschehen  kann;  hierzu  kommt,  dass  man  die  Bür| 
vorzugsweise  da  findet,  wo  in  den  Wendenkird 
Urnen  mit  Resten  verbrannter  Leichen  sich  in  ana 
dentlich  grosser  Zahl  finden. 

Häufig  hält  man  diese  Burgwälle  für  Fcstnngei 
gegen  spricht  ausser  der  erwähnten  Aschenschichi 
Kleinheit,  so  wie  der  Mangel  an  Brunnen  und  Häm 
sten;  wenn  sie  aber  auch  nicht  fiir  den  Krieg  en 
wurden,  so  ist  es  doch  sehr  möglich,  dass  sie  in  K 
Zeiten  als  Zufluchtsörter  dienten  und  als  heilige  S 
vorzugsweise  vertheidigt  wurden,  auch  sich  später 
weise  in  Festungen  umbildeten. 

Diese  Bauwerke,  die  das  Volk  häufig  als  Sei 
denschanzen  bezeichnet,  heissen  in  den  Elbgeg 
Burgwälle,  in  der  Lausitz  Burgerte,  Bürge 
Mecklenburgischen  Wieckc;  alle  slavische  Spi 
geben  denselben  Namen ,  die  mit  grad  und  rody  d.  i. 
Umwallung  zusammenhängen,  man  nennt  sie  im  1 
sehen  GrodziskOy  im  Polnischen  Gorodisce  y  Uradi 
Swaiograde  (von  swaty  heilig  und  grad  Burg) ,  im 
dischen  Hrodzisko,  Hrodzischko,  Botschischtscko  ^  im  i 
uischen  Gradishe^  im  Niederlausitzischen  Grozischz 
Böhmischen  Uradisi  (von  hrad,  hrady  die  Burg.) 
finden  sich  im  östlichen  Teutschland,  in  Liv*  und 
land  und  in  den  ganz  slavischen  Gegenden  jensei 
Weichsel.  Der  eifrige  Forscher  der  slavischen  Ai 
logie,  Dolega  Chodanowsky  (in    seinem    poln 
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Werke  über  das  Slavenlhum  in  vorchristlicher  Zeit.  Kra- 
kio  1835)  3  Bieht  in  diesen  Hradischtjo's    das    eigentliche 
Merkmal    des  Slaventhumes.      Seinen    Nachrichten    nach 
Anden  sie  sich  von  der  Kama  bis  zur  Elbe^  von  der  Dwi- 
n  bis  Bum  Balkan  und  zum  adriatischcn  Meere;  es  gab 
▼on  denselben  fast  so  viele,  als  von  den  Slaven  bewohnte 
Qiuulratnieilen.     Aus  Volksliedern  z\\'ischen   Dniepr    und 
Don  gesammelt,  beweist  derselbe^  dass  diese  Unnvallun- 
gen  einst  heilige  Orte  der  heidnischen  Slaven  gewesen, 
wo  man  Opfer  brachte,  Ehebündnisse  feierte  u.  s.  w.     So 
Weit  in  Teutschland  Slaven  sassen,  finden  wir  die  Burg- 
Wille  in  grosser  Zahl,  westlicher  scheinen  sie  nicht  oder 
kaum  vorzukommen.    Im  Oldenburgischen  steht  zwar  die 
Arkenenburg  mit  2   sich    umschliessendcn  Krd wällen,  im 
Hinnöverschen  liegen  die  Hühenburg  mit  3  Erdwällen,  die 
drei  Wiekingburgen  im  Amte  Osnabriick,  so  wie  die  Hei- 
denstadt und  Pipinsburg  im   Amte  Bederkesa,  in  Gegeu- 
deo^  die  nicht  zum  eigentlichen  Slavcnlande  gehörten,  doch 
Kücht  weit  davon  entfernt ;  ob  diese  Burgen  aber  die  cha- 
rakteristische Aschenschicht  haben,  wird  nicht  augegeben. 
In  Skandinavien,  Frankreich  und  England  diirftcn  diese 
eigentlichen    Burgwälle     fehlen;     obwohl    hier     ähnliche 
Umwallungen  vorkommen,  die  vermutlilich  wirkliche  Fe« 
Stungen  waren,  theils  aus  der  römischen,  theils  aus  der 
teotschen  Zeit  stammen  j  aber  nicht  die  charakteristische 
Aschenschicht  haben. 

In  der  Construction  ganz  verwandt  ist  den  Burg- 
wUlen  eine  Reihe  von  Monumenten,  die  mit  ihnen  zusam- 
men vorkommt  und  einer  gleichen  Nationalität  angehören 
wird;  doch  steht  kaum  in  Abrede  zu  stellen,  dass  man- 
ches Aehnliche  auch  mit  den  Steinmonumenten  vorkommt. 
In  den  Kreis  der  Burgn'älle  möchten  gehören: 

a)  Aschenplätze.  Es  sind  grosse  Plätze,  wo  mit 
dem  Erdreiche  sehr  viel  Asche,  Knochen  und  mancherlei 
Alterthämer  vermengt  sind,  ohne  irgend  eine  Einfriedi- 
gung. Sie  gleichen  der  Aschenschicht  innerhalb  der  Burg- 
wftlle^  wo  aber   die  Umwallung  fehlt. 

Keferstein  Kelt.  Altcrth.  IT 
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b)  Brandplätze  sind  kleine,  meist  runde  1 
hoeh  mit  Asche  und  Braudcrde  bedeckt  und  mit  £ 
umsetzt,  die  z.  B.  in  Pommern  oft  vorkommen. 

c)  Brandhügel  sind  küustlich  aufgeworfene 
Erdhügel,  die  den  Grabhügehi  ähnlich  sind,  aber 
Leichen  enthalten,  dagegen  eine  bedeutende  aufli« 
Schicht  von  Asche,  vormengt  mit  Erde,  Thierkn 
Urnenscherben  und  manchen  Kunstsachen.  Es  sc 
hier  Leichenverbrennungen  statt  gefunden  zu  habei 
wohnlich  stehen  auch  viele  Grabstätten  mit  Knochei 
in  der  Nähe. 

d)  Brandgruben.  An  manchen  Orten  trifft  man 
Ellen  unter  der  Erde  ummauerte  Verbrennungsstätt 
Asche,  Kohlen,   Urnenscherben,  Knochenresten  u. 

e)  Burgberge  sind  sehr  bedeutende,  künstlich  i 
tete  Erdberge  bis  100^  Höhe  und  von  sehr  grossen 
fange,  oben  meist  platt,  umgeben    oft  von  einem 
runden  Wassergraben;  zuweilen  stehen  zwei  dicht 
einander.     In  der  Nähe  solcher  Bauwerke  kommei 
selten  andere  vor,  bei  welchen  der  Erdhügel  sehr  r 
der  kreisrunde  Wassergraben  sehr  breit  ist,  und  ma 
diese  als  Wasserburgen  bezeichnen.    Solche  Ba 
ke  finden  sich  in  den   sonst  slavischen  Gegenden  1 
zu  ihnen  werden  auch  die  Bauernburgen  in  den  rust 
Ostsee -Provinzen   gehören,   die  Pishalns  im   Lett 
Linnamöggis  im  Esthnischen.    Schon  der  nahen  Ver 
Schaft  mit  den  Burgwällen  wegen  wird  man  diese 
mente   für   Cultusbauwerke  zu   betrachten  haben; 
scheinlich  standen   hier   slavische  hölzerne  Tempel 
erwähnt  Heimol d  I,  «.,  dass  die  hölzernen  Temj 
Slaven  meist  mit  Wasser  umgeben  wären,  zu  ihne: 
nur   eine  einzige  hölzerne  Brücke,  welche  allein  v 
nen  betreten  werden  dürfe,  die  opfern   wollten   od< 
kelsprüche  verlangten. 

Irrthümlich  wohl  hat  man  häufig  diese  Monume 
Festungen  angesehen ,  dafür  dürften  sie  zu  klein  ui 
zweckmässig    sein;    auch  hatten   die  alten   Slaver 
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Naduichten  nach  keine  eigentlichen  Festungen  und  befe- 
stigte Städte ;  wohl  aber  hatten  die  Tempel  der  Götter 
'  —  wo  sich  der  Tempelschatz  und  der  heilige  Banner  QSta" 
mee)  befand  —  eine  gesicherte  Lage,  doch  keine  Einwoh- 
nerschaft, denn  nur  der  Gott  gab  dem  Orle  den  wichtig- 
sten Schutz;  in  Kriegszeiten  flüchteten  die  Weiber  in 
den  Wald^  die  Armee  lagerte  sich  vor  den  Tempel  und 
vertheidigte  ihn. 

Die  christlichen  Bauwerke ,  die  man  theils  in  den  Burg- 
W&llen,   theils  auf  den   Burgbergen    findet,   sind  offenbar 
erst  später  hingesetzt.     Christliche  Kirchen  stehen  nicht 
selten  mitten  in   den   Burgwällen  oder  unmittelbar  neben 
denselben,  so  auch  Ritterburgen,  Guts-  und  Wirthschafts- 
gebäodo,  dergleichen   findet  man   auch  auf  den  Burgber- 
gen.   Als  die  teutschen  christlichen  Ritter  die  heidnischen 
Gegenden  eroberten,  war  es  wohl  natiirlich,  dass  sie  ihre 
Wohnsitze  am  liebsten   au  solchen  Punkten  aufschlugen, 
die  an  sich  eine  gewisse  Sicherheit  darboten,  wo  entwe- 
der isolirte  Höhen  schon  mit  (keltischen}  Steinwällon  um- 
geben  waren,  oder  wo  Wasser  erhöhete  Plätze  umgab; 
Bugleich  erreichte  man  hierdurch   und  durch  das  Ilinein- 
baiien  von  Kirchen  den  Zweck,  dass  die  heidnische  Hei- 
ligkeit  des  Ortes   verwischt   w^urde.     Solche    heidnische 
heilige  Orte  waren  stets  auch  im  Besitz  von  Grundstücken 
und  Einnahmen,  welche  nun  auf  den  neuen  Eigenthümer 
übergingen. 

Der  .Name  Burg,  womit  das  Volk  diese  Wälle  und 
Berge  bezeichnet,  dürfte  wohl  keltischen  Ursprunges  sein; 
imGälischcn  ist  6in*jf  überhaupt  Ort,  auch  Stadt,  burgair 
Bürger;  dalier  borough  im  Englischen,  bourg  im  Franzö- 
machen ,  bargo  im  Italienischen ,  bürg  im  Teutschen ,  wel- 
ches Wort  erst  spät  auf  ein  isolirtes  festes  Gebäude  über- 
irsigen  ist.  Wenn  auch  der  Name  keltisch  ist,  so  können 
die  Erdmonumente  ganz  wohl  slavisch  sein,  da  in  den 
Ländern  zwischen  der  Saale  und  Weichsel  die  Slaven 
eine  keltische  Einwohnerschaft  vorfanden,  die  sesshaft 
blieb. 

n  * 
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B.     Land  wehren,   Langwällc,   Tcnfelsgraben. 

Unter  diesen  Namen  begreift  man  ilicils  einfache, 
tlieils  mehrere  durch  Graben  getrennte  Erdw&Ue^  die, 
sehr  weit^  oft  viele  Meilen  lang  fortsetzen  ^  ohne  dass 
man  den  eigentlichen  Zweck  dieser  grossartigen  mühe- 
vollen Bauwerke  begreifen  kann^  die  offenbar  aus  sehr 
alten  Zeiten  stammen^  aber  keine  Kunstgegenstände  um- 
schliessen,  die  irgend  einen  Anhalt  geben  konnten.  Ihrer 
Länge  und  Construction  nach  ist  es  kaum  glaublich,  dass 
sie  zur  Vertheidigung  für  den  Krieg  gedient  haben  oder 
Grenzbezeichnung  gewesen  wären.  Eine  nähere  Beschrei- 
bung derselben  würde  hier  zu  weit  fuhren;  nachzusehen 
ist  desshalb  Reichard 's  Germanien  und  Preusker's 
Blicke   in   die  Vorzeit  III.  S.  33. 

Die  eigentliche  Heimath  dieser  Werke  dürfte  zwischen 
der  Weichsel  und  Elbe  sein,  im  ehemaligen  Slavenlande, 
auch  zeigt  sich  öfter  eine  Verbindung  derselben  mit  den 
slavischen  Burgwällen;  es  ist  daher  nicht  unwahrschein- 
lich ,  dass  diese  problematischen  Monumente  hier  slavischen 
Ursprunges  sind. 

Aehnliche  Wälle  finden  sich  freilich  auch  in  andern 
Ländern^  wo  Slaven  nicht  hinkamen^  und  wurden  hier 
wirklich  zu  kriegerischen  Zwecken  errichtet,  wiederPik- 
tenwall  zwischen  England  und  Schottland.  Auch  im  0I-< 
denburgschen  und  Hannoverschen  findet  man  Landwehren, 
deren  Ursprung  zweifelhaft  ist. 

C.     Urucnlager,     Urnenplätze     oder    Weuden- 

kirchhöfe. 

AVenn  diese  auch  keine  eigentlichen  Bauwerke  dar- 
stellen ,  so  gehören  sie  doch  zu  dem  Kreise  der  Nonumente 
alter  Zeit ,  die  dem  Alterthumsforscher  von  Interesse  sind. 
Man  belegt  mit  obigen  Namen  diejenigen  Orte,  wo  sich 
meist  an  Abhängen,  in  einer  niedrigen  Gesammterhcbung, 
unmittelbar  unter  der  Erdoberfläche  Todtenurnen  mit  ver- 
brannten Mensclienknochen,  meist  begleitet  von  Kunstsa- 
chen in  sehr  grosser  Anzahl,  oft  zu  vielen  Tausenden^  bei 
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einander  finden ,  ohne  künstliche  Grabhügel.  Meist  ste- 
hen sie  blos  neben  einander  in  der  Erde^  oft  ist  die  Ur- 
ne mit  einem  Steine  bedeckt^  steht  unter  oder  neben  einem 
Botehen,  der  mehr  znm  Schutz  dient,  als  eine  religiöse  Be- 
deutung hat.  Offenbar  wurde  der  Leichnam  erst  anders- 
wo verbrannt,  ehe  man  seine  Asche  sammelte  und  hier 
höchst  einfach  beisetzte ,  dabei  aber  nicht  gern  uiitcrlicss^ 
dem  Todten  eine  Mitgabe  beizulegen,  die  sich  wohl  auf 
sdn  Leben  und  Geschäft  bezog.  Die  Kunstgegenstände, 
die  man  hier  findet,  bestehen  meist  aus  eisernen,  weniger 
aus  bronzenen  Gegenständen,  tragen  überhaupt  den  Cha- 
rakter einer  verhaltnissmassig  neuen  Zeit;  die  Urnen  sind 
mrät  Bierlicher,  feiner,  der  Thon  ist  nicht  so  mit  GUm- 
mer  gemengt  als  bei  denen  der  grossen  Steingräber: 

Das  Vaterland  dieser  Wendenkirchhöfe  ist  zwischen 
der  Weichsel  und  Elbe,  überhaupt  soweit,  als  früher  Sla- 
ven  wohnten;  fast  jeder  Ort  hier  ist  reich  au  Urnen,  und 
Millionen  derselben  müssen  hier  der  Erde  übergeben  sein ; 
dagegen  findet  man  sie  derartig  nicht  im  westlichen  Teutsch- 
land^ in  Skandinavien,  Frankreich  und  England.  Wohl  hat 
man  daher  Grund,  diese  Begräbnissstätten  fürs  lavische 
SU  halten,  wohin  der  Name  „Wendenkirchhöfe''  deutet 
und  worüber  die  meisten  Alterthunisforschcr  einig  sind. 
Eine  lehrreiche  Abbildung  eines  solchen  Wendenkirchho- 
fea  findet  sich  in  v.  Esdorff,  heidnische  Alter thümer 
184».    Taf.  4. 

D.     Einfache    slavischc    Bcgräliuisshügel    mit 

K  n  0  eil  c  n  u  r  u  e  u. 

In  den  sonst  slavischcn  östlichen  Gegenden  von 
Teutschland  kommen  mit  den  Wendenkirchhöfen  und  Burg- 
wällen sehr  häufig  einfache  niedere  Grabhügel  einzeln,  in 
klttnen^  auch  in  sehr  grossen  Gruppen  vor,  die  aus  Damm- 
erde ^  Sand,  oder  sonst  vorhandenem  Erdreiche  bestehen^ 
nie  Skelette  und  Skeletthäuser,  sondern  stets  Knochen- 
umen  enthalten,  gar  keine  oder  unbedeutende  Steine  zci- 
gen^  deren  Kunstsaehen  denen  der  Wendenkirchhöfe  gleichen. 
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Man  mochte  diesen  Gräbern  daher  einen  slavischen 
Ursprung  zu  geben  geneigt  sein^  wenn  wohl  nicht  ma 
läugnen  steht ,  dass  in  aussersla^ischen  Gegenden  gaM 
ähnliche  Grabhügel  vorkommen ,  doch  kaum  wohl  in  so 
grosser  Anzahl  und  mit  ganz  gleichem  Gharakter.  Eim 
scharfe  Grenzline  mit  den  ähnlichen  keltischen  Gräben 
lässt  sich  wohl  gar  nicht  ziehen^  und  wollen  wir  auf  die- 
sen Gegenstand  später  zurückkommen. 

§9. 

Beschrelbuiig  der  Steinmoiiameitte»  00  wie 
der  damit   saBan&ii&enliftngeiideii   CfralistAt- 

ten   und   EIrdiiionainLente. 

Diese  Art  von  Monumenten ,  die  vorzugsweise  durch 
Verwendung  von  Steinen  charakterisirt  wird  ^  ist  uns  die 
wichtigste,  auch  am  weitesten  verbreitete,  da  sie  «if 
gleiche  Weise  durch  Teutschland,  Skandinavien,  Engliod^ 
Frankreich  und  Spanien  gefunden  wird,  also  in  Ländern^ 
die  geschichtlich  Kelten  bewohnten.  Die  nähere  Betrach-* 
tung  von  derartigen  Resten  des  Alterthumes  wird  aoeh 
die  Grenzen  von  Teutschland  zu  überschreiten  haben,  m^ 
gerade  die  Identität  derselben  in  allen  jenen  Ländern  iB^ 
ein   ausgezeichneter  Charakter  derselben. 

Das  Wesentliche  dieser  Monumente  besteht  in  der 
Verwendung  meist  grosser,  oft  kolossaler,  roher  oder  selff 
wenig  behauencr  Steine  ohne  alles  Cement,  auf  überall 
gleiche  Art;  wo  man  die  Steine  mit  Erde  bedeckte,  be« 
nutzte  man  nur  schwarze  Dammerde,  nicht  Sand  und  Lehm.' 

Die  meisten  dieser  Monumente  sind  offenbar  Grab- 
stätten, und  man  kann  nicht  zweifeln,  dass  sie  nur  errichtet 
wurden,  um  die  Leiche  des  Abgestorbenen  oder  dessen 
Aschen urne  zu  begraben ;  iu  diesen  Gräbern  findet  man 
Waffen,  Schmuckstücke  und  sonstige  Gegenstände,  die 
der  Leiche  beigegeben  wurden.  Bei  sehr  vielen  Stein« 
monumcnten  fmden  wir  keine  gehörig  vorgerichteten  Grab- 
stätten,   keine   Skelette  oder  Urnengräber,  und  wo  diese 
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Lwa  vorkommen,  schciuen  sie  mehr  zufallig  als  wcsent- 
jäk  zu  sein ;  hier  fehlen  daher  auch  die  Kunstgegenstände^ 
reiche  gewohnlich  die  Gräber  begleiten.  Diese  Monumente 
inch  für  Gräber  anzusprechen ,  dürfte  hypothetisch  und  nicht 
ithlich  sein;  kennen  wir  auch  deren  eigentliche  Bedcu- 
nng  nicht,  so  möchte  es  doch  nothwcndig  sein ^  sie  von 
len  Mausoleen  zu  trennen. 

Alle  diese  verschiedenen  Monumente  in  gewisse  Grup- 

;»en  zu  bringen,  hat  seine  grossen  Schwierigkeiten;  viel- 

eicht  dürfte  folgendes  Schema  Anwendung  finden  können. 

h»  Denkmale,  die  nicht  als  eigentUche  Grabstätten  errichtet  zu  sein 
fcbeinen,  die  aber  theilweise  zur  VerjBioruug  der  Mausoleen 
dienten. 

I.  Denkmale  aus  einzelnen   Steiueu. 

1)  Isolirte  Uünensteine. 

a)  Isolirte  Steinpfeiler. 
bD        „        Steinplatten, 
c)        „        Steiuklöize. 

2)  Unregelmässig  zusammengestellte  Steinpfeiler. 

8)  In  Linien  und  Alleen  zusammengestellte  Steinpfeiler. 

4)  In  Rechtecken  und  Kreisen  zusammengestellte  Hünensteiue 
iCfromlech's). 

a)  Hünenbetten. 

b5  Pfeilerumsätze   um  Grabhügel,  die  hier  nur  beiläufig 
zu  bemerken  sind. 

5)  Schwungsteine  aus  1  Träger  und  1  schwingenden  Hünen- 
Steine. 

6)  Steinthore  und  Architrave  aus  2  Pfeilern   und  1  Deckstein. 

7)  Steingebäude  aus  3  oder  mehr  Trägern  und  1  oder  mehr 
Decksteinen,  die  unvollkommen  oder  vollkommen  geschlos- 
sen sind. 

a)  Altäre  und  Altargrotten,  nicht  vollkommen  geschlos- 
sene Steingebäude. 

b)  Grabkammern ,  vollkommen  geschlossene  Stelngeb&ude. 

8)  Pflasterungen,  Monumente  aus  vielen unregelmässigen Stei- 
nen, die  gewisse  Gestalten  darstellen,  ohne  Hüneubetteu 
zu  sein. 

'   11.    Denkmale  ans   vielen   auf  einander  gesetzten  Steinen,  die 
einen    Wall  oder  eine  Mauer   bilden. 

a)  gewöhnliche  Stetnwälle. 

b)  verglaste  SteiuwäUe. 

c)  cyklopische  Burgen   und  Mauern. 

d)  einfache  trockne  Mauern. 

e)  Steingänge. 

111.     Anderartige  Denkmale  aus  Stein  ^  zum  Theil  von  Erde,  die 
sich  an  diese  anschliesseu. 


a)  Steiuaushauungeii  veraclüedeiier  Art ;   druidUche  Fel- 
sen, Höhlen,  Steiusessel  und  dergleichen, 
b}  Margellen, 
c)  Tombellen. 

B.    Wirkliche  Grabstätten. 

A.  BegräbnlBsstOtten  mit  Grabhügeln,  Högelgräber. 

I.  Steinhügel. 

II.  Mausoleen,   grosse  Erdhügel  mit  Steinkammer  and 4Slteiaiui- 
saiz. 

III.  Kleine  Grab-  oder  Urnenhügel  —  Tumnlideu  »  ohne  Ske- 
lette, mit  oder  ohne  Urueiikammer  oder  Steinumfuttcrang  der 
Urne,  meist  mit  gepflasterter  Sohle. 

B.  Gräber  ohne  Hügel ,  Plattengräber. 

a)  Isolirte  Plattengräber. 

b)  Zusammengehäufte  Plattengräber  mit  Skeletten,  oder 
Leichenfelder. 

c)  Zusammengehäufte  Plattengräber  mit  KnocheDaineif 
Unienlager  oder  Wendenkirchhöfe,  schon  oben  er- 
wähnt und  hier  nur  beiläufig  angeführt. 

C.  Art  der  Bestattung. 

A«     Drnknialc,  die  uicht  als  eigentliche  Grabstättei 

errichtet  zu  sein  scheinen  ^  die  aber  theilwcise  nr 

Yerzierang    der  Mausoleen   dienten. 

In  diese  Klasse  gehören  die  interessantesten  Bin- 
werke  und  diejenigen  ^  die  durch  ihre  Riesenhaftigkeit  ans 
in  hohes  Erstaunen  setzen^  die  auch  der  Landmahn  in 
allen  Landern  mit  Riesen  und  Feen  in  Verbindung  bringt. 
Das  Material  ist  grossentheils  granitisches  Gestein;  thc»l- 
weise  hat  man  Findlinge  verwandt^  wie  häufig  in  Nieder- 
teutschland, meist  aber  gebrochene  Steine,  und  die  desfaU- 
sigen  Steinbrüche  miissen  selir  grossartig  gewesen  sein. 

I.    Denkmale  aus  einzelnen  Sieinen. 

Diese  bilden  kein  solides  Ganzes,  wie  eine  Mauer  oder 
einen  Wall,  bestehen  meist  aus  Pfeilern  oder  Platten. 

1)   Isolirte    Hünensteine. 

Dies  sind  grosse  Steine  von  Menschenhand  errichtet 
oder  bezeichnet,  die  allein  oder  zu  wenigen  beisammen 
stehen,  an  die  sich  immer  alte  Sagen  kniipfen. 
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a)  Isollrte   Steinpfeiler  und  Obelisken. 

Die  preilerartigcn  Steine^  oft  pfeil  *  oder  obcliskcurör- 
mig^  spielen  bei  unsern  Steinmonumenten  die  wichtigste 
Rolle,  stehen  theils  mehr  einzeln^  theils  gruppcnförmig 
zusammen,  geben  den  Monolithenbaucn  meist  ihre  Form, 
finden  sich  auf  gleiche  Weise  in  Teutschland,  Skandina- 
vien, England  und  Frankreich. 

In  Teutschland  hcissen  sie  Hünen-,  Heiden-, 
Riesensteine,  im  Wälschen  Maengwyr^  Maenhlr  oder 
ßlenhir  (von  ute/i,  maen  der  Stein  und  hir  lang),  auch 
Meineuhirion  und  besonders  im  Bretonischen  Peulvan  (von 
paoly  peul  der  Pfeil  —  woher  pila  im  Lateinischen , //iVeer 
im  Französischen  —  und  van  die  Figur),  wenn  sie  spitz 
zulaufen;  im  Französischen  Colonnes  druidiqHeSy  Plerres 
debouiy=^  fischadeSy  =  ficheSy  —  fixes ^  =  faUeSy=ifHieSy  =  im 
Englischen  Iloarstones ^  im  Schottischen  Lechs  und  Ilu" 
retioneSf  im  Angelsächsischen  UaranstaneSy  im  Schwedi- 
schen Baidastenars  und  Sieinpilares  y  wenn  sie  sehr  hoch 
sind. 

Ihrer  Form  nach  sind  sie  meistens  4eckig  und  schlank, 
zuweilen  in  der  Mitte  am  dicksten,  so  dass  sie  nach  oben 
und  unten  dunner  werden,  die  man  in  Frankreich  Que- 
nouille  ti  la  bonne  femme  —  Frauenspindeln  —  nennt; 
ihre  Höhe  über  der  Erde  ist  sehr  verschieden,  im  Durch- 
schnitt etwa  10—15',  oft  auch  20 — 24',  zuweilen  bis 
58'  lang;  ein  Viertel  der  Länge  steht  wenigstens  in  der 
Erde,  dalier  sind  sie  immer  grösser  als  sie  aussehen.  In 
der  jetzigen  Zeit  würde  es  uns  schwer  sein^  ähnliche  hohe 
Pfeiler  aufzurichten,  da  unsere  Steinbrüche  nicht  Steine 
EU  solchen  Obelisken  hergeben. 

Meist  laufen  die  Pfeiler  nach  oben  spitzig  zu,  zuwei- 
len sind  sie  oben  ausgehöhlt,  hier  scheinen  Feuer  gebrannt 
zu  haben;  in  Frankreich  haben  einige  ein  durchgehendes 
Loch,  oder  es  laufen  ausgehauene  Rinnen  herum;  zuwei- 
len sind  in  solche  Pfeiler  oder  in  Steinen  Sitze  oder  Stu- 
fen  ausgehauen,  die  in   England  Orakclstcine  heissen;  in 
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(1er  chrisllicheii  Zeit  sind  uicht  selten  uofprmliche  christ- 
liche Kreuze   eingphaueu. 

Gewöhnlich  findet  man  solche  Pfeiler  isolirt  mitten  im 
Felde ;  ohue  dass  sie  auf  eine  Grenze  oder  ein  sonstigei 
poUtisches  Verhältniss  Bezug  zu  haben  scheinen;  nicht 
selten  stehen  einige^  meist  3  zusammen,  in  einer  geraden 
Linie,  man  nennt  diese  in  Schweden  Shydds  pelare^  Schuti- 
pfeilcr.  Oefter  findet  man  auf  Grabhügeln  solche  meist 
uicht  hohe  Pfeiler,  oder  sie  stehen  mitten  in  einem  Pfei- 
lerumsatze  —  einem  Hünenbette  ^  und  gehören  zu  diesem. 
Aehnlich  sind  die  keltischen  Meilensteine  in  Frankreich 
und  England^  meist  nur  8^  hoch  und  glockenförmig  gestil- 
tet^  die  zuweilen  die  keltische  Inscription  leUy  leug  (wo- 
her lieu  im  Französischen)  zeigen. 

Die  Pfeiler^  welche  auf  Grabhügeln  stehen^  gehören 
natürlich  zu  den  Grabmalen.  Unter  vielen  umgostürsten 
Pfeilern  hat  man  gar  nichts  gefunden^  aber  merkwürdig 
ist  es,  dass  man  unter  ein  Paar  zertrümmerten  Stein- 
obelisken  der  Bretagne  Mauerwerk  und  darunter  mensdi- 
liche  Schädel  traf«  Dessen  ungeachtet  dürften  die  Stein- 
pfeiler im  Allgemeinen  nicht  ausschliesslich  den  Grabmo- 
numenten beizuzählen  sein. 

Niedcrteutschland  zeigt  noch  viele  solcher  Steinpfeiler, 
die  meisten  wohl  Skandinavien ,  auch  England  und  Frank- 
reich, wo  sie  am  höchsten  und  offenbar  keltisch -dmidi- 
sehen  Ursprunges  sind. 

b)  Isolirte  Steinplatten. 

Es  sind  dies  plattenförmige  Steine  von  oft  grossem 
Umfange  und  ungeheurem  Gewicht,  die  platt  ohne  Unter- 
lage auf  der  Erde  liegen,  unter  Verhältnissen^  die  dahin 
weisen,  dass  sie  durch  Menschenhände  hieher  gebracht 
wurden,  die  auch  häufig  Spuren  der  Kunst  zeigen.  Man 
nennt  sie  in  Teutschland  meist  Druden-^  Trutten-,  Ten- 
felssteine,  im  Französischen  Pierres  driiidiques  -  creusie» 
(wegen  der  eingehauenen  Löcher)  —  sacrees^  im  Kelti- 
schen jLecÄ,  Lachy  Leack. 
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Auf  Bolchen  Stoinplatlen  findet  man  häufig  Figuren, 
e  mit  menschlichen  Füssen  und  Händen,  mit  Thierklauen 
8.  w.  Aehnlichkeit  haben,  oder  eingehauene  Hinnen  oder 
bcher^  die  nach  gewissen  Zahlen,  z.  B.  zu  3  und  3,  oder 
ich  gewissen  Figuren  zusammen  stehen.  Steine  mit  ganz 
eichen  und  ähnlichen  Figuren  finden  sich  in  Teutschland, 
knadiDavien,  Frankreich  und  England.  Aehnliche  Zei- 
len, wie  auf  solchen  isolirten  Platten,  finden  sich  auch 
if  Altären  und  Steinen  der  Hunenbcttcn. 

Solche  Druiden  *  oder  Drudensteine  rühren  gewiss 
im  kleinsten  Theile  von  zerstörten  Altären  her;  oft  lie- 
m  sie  isolirt  im  Felde ,  oder  in  den  Dörfern ,  und  immer 
lupfen  sich  alte  Sagen  an  dieselben.  In  Frankreich  vor- 
iglich findet  man  öfter  ungeheure  Steinplatten  in  grosser 
ahly  ohne  ihren  Zweck  zu  kenneu. 

Grosse  Steinplatten  liegen  nicht  selten  innerhalb  der 
ünenbetteu  oder  vor  denselben  als  Wächter.  Oefter  noch 
!s  Pfeiler  findet  man  Steinplatten  auf  wirklichen  Qrabhü- 
dn,  meist  3  oder  5,  die  daher  zu  diesen  Grabmonumen- 
in  gehören.  Unter  manchen  platten  Steinen  hat  man  blos 
elts  und  ähnliche  Alterthümer  getroffen,  unter  andern 
keletie  und  wirkliche  Skelettgräber.  Dies  sind  offenbar 
irabsteine,  pierres  iombäles^  die  aber  nie  cingehauenc 
iguren  zu  haben  scheinen.  Unter  den  meisten  solcher 
brinplatteu  hat  man  bei  der  Untersuchung  gar  nichts  ge- 
lüden  und  im  Allgemeinen  gehörten  sie  wohl  nicht  dem 
odtencultus  an. 

c)  Isolirie    Steiuklötze. 

Häufig,  besonders  in  Teutschland,  zeigen  sich  grosse 
tif5rmlichei Steinmassen,  die  meist  einen  sehr  grossen 
mfang  haben ,  nach  oben  etwas  spitzig  zulaufen.  Beson- 
srs  um  die  Spitze  herum  bemerkt  man  eine  Menge  ein- 
shauene,  in  gewisse  Figuren  gestellte  Löcher  in  Form 
DD  kleinen  Näpfchen ,  daher  sie  in  der  Gegend  von  Frank- 
irt  Näpfe hensteinc  hcissen.  Viele  solcher  Blöcke 
'crden'  durch    Menschenhände   aufgerichtet   sein,    andere 
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aber  scbciueu  hierzu  doch  zu  kolossal.  Der  Mensch  hat 
nur  mächtige^  von  der  Natur  selbst  aufgerichtete  FeUh 
blöckc  benutzt^  diese  zum  Theil  abgeplattet ^  Figuren  ein- 
gehauen,  sie  dann  wohl  mit  einem  Steinkranze  umstellt, 
wo  sie  dem  Cultus  gedient  haben  werden«  { 

lieber  solche  isolirte  Druiden  -  oder  Drudensteine  fin-    - 
den  sich  manche  Nachrichten  zusammengestellt  in  Beck- 
mann's  Beschreibung  der  Mark  Brandenburg  v.  J.  1771;    : 
Kruse's  Archiv  der  alten  Geographie  I.  S.  141^  und  des- 
sen deutsche  Alterthümer  IIL  Heft  3.;  Wiegand's  Ar- 
chiv der  Alterthumskunde  Westphalens  II.  Heft  9,  1817.   \ 
und   in    den  Beiträgen    zur    vaterländischen   Alterlhums-    ! 
künde  I.  1886.  [ 

2)  Uuregelmässig  zusammengestellte  Steinpfeiler 

in  grosser  Zahl. 

Nur  in  Schweden  findet  man^  so  viel  ich  weiss ^  diese 
Art  von  Monumenten,  wo  Hunderte  von  aufgerichtetmi 
Steinpfeilern  —  Bautasteinen  —  zusammenstehen^  ohne 
eine  bemerkbare  Ordnung,  die  einen  Pfeiler-  oder  Mono- 
lithenwald bilden  und  mehr  durch  ihre  Menge  ^  als  Höhe 
imponircn,  doch  aber  grossartige,  mühevolle^  erstaunen»* 
werthe  Bauwerke  darstellen.  Die  schwedischen  Archiolo- 
geu  zählen  diese  Pfeilcrwäldcr  zu  den  Monumenten^  die 
sie  als  Valplatzer^ —  Wahlstättcn  —  bezeichnen,  nennen 
sie  Baudasiena  Valplatzerj  und  glauben,  dass  sie  errichtet 
wären  zur  Erinnerung  von  grossen  Schlachten,  welche 
die  Gothen  geliefert  halten,  weil  gewisse  Schlachten  in 
den  Gegenden  geliefert  sein  sollen,  wo  wir  jetzt  diese 
Art  Denkmale  finden.  Wenn  sie  auch  aus  der  gothischen 
Zeit  stammen  sollten,  so  gehören  sie  doch  ganz  in  den 
Kreis  der  keltischen  Steindenkmale ;  wohl  mögen  sie  viel- 
leicht jiingcr  als  die  druidischc  Zeit  sein  und  dürften  dann 
für  kelto-gothische  angesprochen  werden«  Abbildungen  davon 
liefert  Sj  ob  er  g  in  Samlingar  I.  Taf.  38  if.  In  der  Bretagne 
stehen  auch  an  manchen  Punkten  viele  Steinpfeiler,  doch 
nicht  in  der  Art  zusammengehäuft  als  in  Skandinavien. 
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)  InLinien  nnd  Alleen  znsammengestellte  Stein- 
pfeiler. 

Pfeiler ,  in  kürzeren  oder  längeren  Linien  zusammen- 
Mtellt^  kommen  nicht  selten  vor  in  Teutschland^  wie  in 
idem  keltischen  Ländern. 

Zwei  parallele  Pfeilerlinien  ^  die  bei  grosser  lünge 
ihr  schmal  sind^  bilden  eine  Pfeiler- Allee^  und  eine  Anzahl 
iben  einander  fortlaufender  Alleen  bilden  ein  Parallelithon. 

Manche  Hünenbetten  in  Teutschland  sind  so  lang  und 

I  schmal,  dass  sie  mehr  Alleen  als  Rechtecken  gleichen; 

B.  hat  das  bei  Niendorf  (Amt  Medingen,  Hannover) 

li  400'  Länge  nur  4'  Breite,  das  von  Thondorf  ohnweit 

tvon  bei  100'  Länge  5'  Breite;   die  2  Hünenbetten  vom 

ribislosischen  Felde  bei  Schlennewitz  (Reg.-Bez.  Cöslin 

Pommern)  haben  bei  480'  Länge,  20— 30 'Breite.    An 

e  Hünenbetten  in  Teutschland  stossen  nicht  selten  kleine 

Rrileralleen ,     die  wahrscheinlich   den  Eingang  bildeten; 

England   sind  zuweilen  runde  Hünenbetten  mit  schlan- 

mformigen     Pfeilerallecn     verbunden,    wodurch    solche 

iMsartige  Monumente  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  der 

rachenform  erhalten,  daher  Dracontien  genannt  werden ; 

icr  auch  lange  gerade  Pfcilerallcen  kommen  hier  vor,  ^eist 

idigend  in  Pfeilerkreise,  in  deren  Mitte  ein  Obelisk  steht. 

Das  grossartigste  Bauwerk  dieser  Art  ist  die  Burg 
irnac  in  der  Bretagne,  wo  11  Pfeilerlinien  in  10  Pfeiler- 
leen ein  schlangenformiges  Parallelithon  bilden,  das  über  2 
utsche  Meilen  fortlief,  und  aus  etwa  10000  Pfeilern  bestan- 
rn  haben  mag,  von  denen  jetzt  noch  gegen  4000  stehen,  da 
is  Monument  in  seinen  mittleren  Theilen  sehr  zerstört  ist, 
elehes  übrigens  mit  mehreren  Hünenbetten ,  Altären  und 
tMsen  Grabhügeln  in  Verbindung  stand.  An  dem  druidi- 
ihen  Ursprung  desselben  steht  wohl  nicht  zu  zweifeln ;  auf 
den  Fall  wird  es  dem  Cultus  gedient  haben,  wenn  wir  sei- 
)n  eigentlichen  Zweck  auch  nicht  kennen.  Obwohl  die 
Teiler  alle  aus  gebrochenem  und  offenbar  durch  Menschen- 
inde  aufgerichtetem  Granit  bestehen,  ist  das  Monument 
I  riesenhaft  und  uns  fremdartig,  dass  man  es  gern  für  ein 
aturspiel  ansehen  mochte.    (Hannöv.  Mag.  1841.  S.821.^ 
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4)  In  Rechtecken  nnd  Kreisen  znsAmmengestelUe 

Ili'inonsteine,    Cromlechs,    Hilnenbetten. 

In  sofern  diese  Art  Monumente  in  unmittelbarer  Vff- 
biiidung  mit  wirklichen  Grabhügeln  steht^  gehört  me  n 
diesen  und  soll  bei  diesen  betrachtet  werden;  hier  ist 
nur  von  denen  die  Rede,  wo  das  nicht  der  Fall  ist, 
welche  die   eigentlichen  Hünenbett e^n  bilden. 

Das  Wesen  dieser  Bauwerke  dürfte  darin  bestehen ^  dass 
die  Ilünensteine  entweder  ein  Rechteck  oder  einen  ELreisInl- 
den,  innerhalb  dieser  Formen  aber  eine  grosse  Mannichfaltig- 
kcit  zeigen.  Gewiss  ist,  dass  dieselben  in  Niedorteuschland) 
Skandinavien,  England  und  Frankreich  auf  gleiche  Weise  vor- 
kommen, wenn  auch  die  verschiedenen  Gegenden  einen  gewis- 
sen localen  Typus  tragen ;  so  finden  wir  z.B.  indenBlbgegen- 
den  die  rechteckige  Form  mehr  vorherrschen  als  in  Bngknd, 
wo  viel  grossartigere  Hünenbetten  vorkommen  als  bei  uns. 

In  der  Kunstgeschichte  stehen  diese  Denkmale  gani 
einzig  da,  wir  kennen  keine  ähnlichen;  sie  hängen,  N 
viel  wir  wissen,  nur  mit  Einem  Cultus  zusammen^  and 
dies  ist  der  druidische;  wo  wir  sie  daher  finden,  wxi 
auch  der  Druidismus  anzunehmen  sein. 

Der  Name  Hünenbette  hat  zur  Zeit  keine  bestimmte 
Bedeutung,  so  wünschenswerth  eine  feste  archäologische 
Terminologie  auch  wäre.  In  Niederteutschland  nennt  man 
diese  Monumente  Hünen  -  oder  Bttlzenbetien^  im  Holland. 
Iluynenbeiier  oder  Retiserbetter  (]Riesenbetten);  durch 
ganz  Teutschland  hcissen  auch  die  grossen  Grabhügel  flä- 
nen-  oder  üunnengräbery  auch  Ilunnenbetten,  ein  Name, 
der  sehr  alt  ist ,  schon  in  Urkunden  des  14ten  Jahrh.  vor- 
kommt, aber  mit  dem  Volke  der  Hannen  gar  nichts  ge- 
mein hat;  wahrscheinlinch  ist  er  keltischen  Ursprunges, 
hängt  zusammen  mit  hen  der  Alte,  oder  Arm  der  Schläfer,  auch 
heisst  im  Altfrics.  hunnc  der  Todte.  Das  Wort  JBeff  bedeutet 
meist  etwas  Erhöhetcs,  z.  B.  Kalkbett,  kann  auch  aus 
dem  Keltischen  stammen,  wo  bedd  das  Grab  hcissen  soll. 
Westend orp  (1822)  beschränkte  diesen  Namen  auf  die 
grossen  Steindenkmale  und  bezeichnete  besonders  dicStein- 
altärc  als  Ilünenbetten ,  die  meist  auch  einen  Steinumsatz 
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kben;  und  seit  der  Zeit  nennen  mehrere  teutsclie  Ar««. 
i&olgen  die  Pfeilerfigur  das  Hünengrab ;  andere  auch  llü- 
BDbette,  und  den  Altar ^  der  sich  häufig  darin  findet^  die 
rabkammer^  oder  das  Hünengrab. 

Die  dänischen  Archäologen  bezeichnen  die  Hünenbel- 
m  als  Rund"  und  LangdysserSy  die  schwedischen  als 
!ltmpelkumfnel,  eigentlich  als  Fredsbana  d.  i.  Einfriedigung, 
och  als  Reeskuhlen  und  Troldestuer  (  Riesen  - ,  Unholds- 
tnben). 

Im  Bretonischen  benamct  man  sie  gewöhnlich  als  Caer, 
lor,  Cylch  (d.  i.  Kreis) ;  im  Wälschen  als  Cerig  y  Drui- 
Ion,  oder  Datonmen  (im  Cornischen);  im  Gälischen  als 
hmileeh,  Crondeachy  Cromla  (von  crom,  crou^n  der  Kreis, 
ind  leach,  lech,  der  platte  heilige  Stein)  ^  auch  als  Äarn 
hriliger  oder  Orakel -Stein  und  besonders  der  Kreis  sol- 
her  Steine);  im  Englischen  als  Druidical  Temples, 
Otrc/et  und  CrowlechSy  worunter  man  auch  die  Altäre  he^ 
Teifl^  utid  als  Rhotvldrich's  (von  rhowl  das  Rad) ;  im  Fran- 
Säschen  als  Cercles  druidiquea  und  Cromhchs. 

In  Hinsicht  des  Materials  bestehen  die  Hünenbetten 
«ist  aus,  in  die  Erde  gesetzten,  grossen  oder  kleinen 
tdopfeilern,  oder  aus  grossen  Seinklötzen,  selten  aus 
elen  wenig  grossen  Steinen,  wo  die  Monumente  viel- 
icht  einer  neuern ,  nicht  rein  druidischen  Zeit  anzugehö- 
D  scheinen«  Bei  einigen  Hünenbetten  sind  die  stärksten 
feiler  wie  ein  Sessel ,  oder  wie  ein  Sitz  mit  einer  Rück- 
ime  ausgearbeitet;  auch  findet  man  zuweilen  auf  einen 
fim  eingehauene  Vertiefungen,  oder  ein  Altarstein  er- 
tzt  einen  Pfeiler. 

Was  die  Form  betrifft,  so  ist  diese  stets  rund  oder 
chteckig;  von  poIygonen,  6-  oder  8- eckigen  Gestalten  ist 
r  zur  Zeit  nichts  bekannt  geworden;  nur  in  Skandina- 
m  kommen  Steinsetzungen  anderer  Form  vor,  von  do- 
li weiter  unten  die  Rede  sein  wird,  die  von  den  eigent- 
hen  Hünenbetten  unterschieden  sein  möchten.  Die  run- 
n  sind  theils  kreisförmig,  theils  oval,  die  rechteckigen 

Kcferitein  Kelt.  Alterth.  18 
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bald  quadratisch,  bald  so  lang  gezogen ,  dass  nie  nur  Al- 
leen bilden;  bald  sind  die  Seiten  gleichlaufend,  bald  lau- 
fen sie  nach  der  einen  Seite  spitzer  zu,  bald  sind  die 
schmalen  Enden  bogenförmig ;  die  Länge  differirt  von  10 
—  400  S  die  Menge  der  Steine  von  weniger  bis  zu  MO 
und  mehr.  Zuweilen  sind  die  Pfeilerlinien  doppelt ,  selbst 
wohl  dreifach,  wie  bei  den  kreisförmigen  Thimes  c^leriei 
in  Frankreich  und  den  Sionehenges  in  England. 

Der  Raum  innerhalb  der  Pfeilcrfigur,  das  eigentliche 
Bette,  ist  in  Teutschland  und  Dänemark  stets  etwas  er- 
höhet, oft  gepflastert,  und  wird  sich  derartig  auch  wohl 
in  den  andern  Ländern  verhalten.  Dieses  Bette  ist  theib 
leer,  meist  aber  trägt  es  einen  Altar  oder  altarähnlidiea 
Bauwerk,  wohl  auch  mehrere,  ja  bis  16,  oder  einen  Stein- 
pfeiler, einen  mächtigen  Granitblock,  oder  kleine  Stem- 
kreise^  die  um  einen  Pfeiler  laufen.  Unter  dem  Bette 
oder  dem  Altare  hat  man  zuweilen  einen  kellerartigen  oder 
brunnenartigen  Raum  gefunden,  der  nur  Erde  und  einige 
Urnenscherben  enthielt.  Höchst  selten  stehen  Grabhügel 
innerhalb  der  Hünenbetten,  häufig  findet  man  sie  in  der 
Nähe  derselben. 

An  die  Pfeilerfigur  schliessen  sich  von  aussen  meist 
2  grosse  platte  Steine,  wohl  den  Eingang  bezeichnend, 
die  man  Wächter  nennt,  oder  8  kleine  Reihen  Pfeiler, 
oder  ganze  lange  schlangenförmige  Pfeiler -Alleen,  wie 
bei  den  Draconticn. 

Die  Hünenbetten  liegen  gewöhnlich  auf  freien,  etwas 
erhöheten  Punkten,  theils  einzeln,  theils  in  kleineren  oder 
grösseren  Gruppen  zusammen,  zuweilen  viele  nahe  bei 
einander. 

Abgesehen  des  sehr  seltenen  Falles,  dass  die  Hünen- 
betten wirkliche  grosse  Grabhügel  umschliessen ,  hat  man, 
so  viel  mir  bekannt  geworden,  innerhalb  der  Hünenbet- 
ten noch  nie  wirkliche  Steingräber  oder  Grabkammern  ge- 
funden, die  sich  vermuthen  Hessen,  wenn  die  Hünenbet- 
ten Mausoleen  wären,  wenn  man  sie  des  Grabes  wegen 
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itTiehtet  hätte.  Waffen  und  Schmucksachen^  überhaupt 
üe  Gegenstände^  die  man  gewöhnlich  in  den  Gräbern  fin- 
det,  kommen  hier  so  gut  als  gar  nicht  vor;  was. man  hier 
Dfdi  am  meisten  antrifft;  sind  Reste  von  Thongefassen 
imd  Steingeräthe,  besonders  Donnerkeile  ^  die  fast  überall 
ia  der  Erde  gefunden  werden ,  eben  deshalb  setzen  viele 
nordische  Archäologen  diese  Monumente  in  eine  Zeitpe- 
riode^  welcher  die  Kenntniss  der  Metalle  fremd  gewesen 
nL  Allerdings  hat  es  seine  Richtigkeit  y  dass  man  zuwei- 
bn  in  den  Hünenbetten  gleich, unter  der  Erdoberfläche^ 
von  dieser  kaum  bedeckt ,  Knochenurnen  ^  auch  ganze 
Benschliche  Skelette  gefunden  hat;  diese  können  nur  als 
ZnflUligkeiten  betrachtet  werden  ^  denn  es  lässt  sich  gar 
lacht  denken ;  dass  der  Leichnam  Desjenigen  nur  oberfläch- 
Schverscharrt  sein  sollte ^  dem  ein  so  kostbares  Grabmonu- 
Mit  errichtet  wurde,  um  so  mehr^  da  in  allen  wirklichen 
MiDSoleen  der  Leichnam  mit  grösster  Sorgfalt  verwahrt 
in.  Deshalb  scheint  mir  die  Bestimmung  der  Hünenbet- 
ta  als  Mausoleen  oder  Grabgebäude  sehr  zweifelhaft  und 
ier  Name  Hünengräber  nicht  passend.  Sind  die  Hünen- 
lielten  nicht  als  Mausoleen  aufgerichtet  ^  so  werden  sich 
der  auch  nicht  die  Kunstsachen  von  Metall  u.  s.  w.  fin- 
len^  welche  die  Gräber  gewöhnlich  enthalten;  aber  aus 
iesem  Mangel  schlicssen  zu  wollen^  dass  die  Erbauer  dieser 
rossartigen  Monumente  keine  Kenntniss  der  Metalle  ge- 
abt  hätten ;  dürfLe  wohl  voreilig  sein. 

Welchen  Zweck  die  Hünenbetten  auch  gehabt  haben 
lögen ;  so  werden  sie  gewiss  dem  Cultus  gedient  haben, 
Qjd  deshalb  knüpfen  sich  in  allen  Ländern  alte  Sagen 
a  dieselben;  meist  werden  sie  mit  einem  untcrgegange- 
sn  Riesengeschlecht  in  Verbindung  gesetzt. 

Manche  Grabstätten  haben«  gewiss  viel  Aehnlichkeit 
it  den  Hünenbetten ,  sie  werden  aber  stets  eine  geschlos- 
me  unterirdische 9  oder  mit  Erde  bedeckte  Grabkanuner 
ithalten;  das  Fehlen  einer  solchen  dürfte  charakteristisch 
ir  die  Hünenbetten  sein. 

18  * 
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5)  Schwung-,   Wag-    oder  Wacksteiuc,  ans   eiBem 
Träger  und    einem  schwingenden  Hiinensteiiu 

Im  Wälschen  Llygaiine,  d.  i.  der  Bezauberte^  Lagam 
sfones  (von  logan  die  Höhlung) ;  in  der  Bretagne  Logam, 
Pierres  aux  cocus*  im  Französischen  Pierres  branlanlei, 
-  mouvanie8\  im  Englischen  Rochirystones  oder  JRoii/er;  in 
Dänischen  Rockesiones. 

Es  sind  dies  die  wunderbarsten  und  erstaunenswurdig- 
sten  Monumente;  und  wir  kennen  gar  nichts  Aehnliches  in  der 
ganzen  Kunstgeschichte ;  sie  scheinen  dem  Druidismus  gani 
eigcnthümlich.  Mag  es  sein ,  dass  es  natürliche  Wagsteine 
giebt,  dass  durch  Zufall  ein  mächtiger  Felsblock  derartig 
auf  eine  scharfe  Unterlage  fallt ,  dass  er  im  Gleichgewichte 
liegt,  so  sind  doch  die  convexen  Wagsteine ^  wie  wir  ne 
in  den  sonst  keltischen  Ländern  finden  ^  ohne  Zwdfel 
Werke  der  Kunst. 

Grosse  platte  Steine ,  die  auf  einer  verhältnissmäsäg 
scharfen  Unterlage  derartig  im  Gleichgewichte  liegen^  daas 
eine  sehr  geringe  Kraft  sie  in  Schwung  bringt ,  aber  auch 
eine  gewaltige  Kraft  nicht  eine  stärkere  Bewegung  be- 
dingt ^  werden  nicht  die  eigentlichen  Wagsteine  sein, 
meist  sind  es  längliche  ballonartige  Steine^  unten  halbku- 
gelformig,  die  auf  einer  Ebene  oder  in  einer  schalenarti- 
gen  Vertiefung^  derartig  stehen ,  dass  sie  nach  jeder  Säte 
bewegt,  auch  im  Kreise  herumgedrehet  werden  könneOi 
ohne  dass  die  menschliche  Kraft  im  Stande  ist^  sie  um- 
zustürzen. Sic  vibriren  kürzere  oder  längere  Zcit^  geben 
oft  auch  einen  eigenen  Ton  von  sich. 

Das  Haupterforderniss  ist  hierbei  gewiss  das  sehr 
grosse  Gewicht  des  Wagsteines ,  an  dem  sich  die  Kraft 
des  Menschen  bricht,  sie  haben  daher  auch  stets  einen 
sehr  grossen  Umfang,  manche  bis  80%  und  ein  Gewidit 
von  5000,  6000  bis  gegen  10,000  Ctr.  Wie  es  möglidi 
gewesen  sein  mag^  solche  Steinmassen  zu  gewinnen ,  rie 
herzurichten,  zu  transportiren ,  aufzurichten  und  sie  ins 
Gleichgewicht  zu  setzen,   begreift  man  freihch  kaum. 
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Frankreich  hat  viele  Wagsteine,  so  auch  England, 
wo  der  von  West-hoadlcy  in  Susscx  9700  Ctr«  wiegt;  in 
Dinemark,  Schweden  und  Norwegen  findet  man  sie  in 
minderer  Zahl;  in  Teutschland  ist  Einer  bekannt^  im 
hannoverschen  Amte  CoppenbrOggc,  von  etwa  6000  Ctr. 
Gewicht;  doch  ist  man  noch  nicht  eiiiig^  ob  er  ein  Werk 
der  Kunst  oder  des  Zufalls  sein  mag.  Auf  den  Exter- 
iteinen  im  Ldppe-Detmoldschen  liegt  am  Abhänge  ein  mäch- 
tiger Felsstein ;  der  sehr  leicht ^  auch  durch  heftigen  Wind 
bewegt  wurde ;  offenbar  durch  Menschenhand  hichcr  ge- 
bracht und  ein  Wagstein  sein  wird ;  neuerlich  hat  man 
ihn  durch  eiserne  Klammern  festgemacht  (Dorow,  Dcnk- 
Ule  I;  1883.  S.  71.). 

Ueberall  knüpfen  sich  an  dieselben  alte  Sagen  ^  und 
der  Landmann  der  Bretagne  hat  den  Glauben,  dass  sich 
jede  Mitternacht  die  Wagsteine  von  selbst  herumdrehen, 
nennt  sie  deshalb  auch  Pier  res  de  minull.  Ihr  Zweck 
ilt  uns  unbekannt,  dem  Cultus  werden  sie  augehört  ha- 
ben ^  aber  schwerlich  bezeichnen  sie  Grabstätten. 

6)Steinthore   und   Architrave   aus  2  Pfeilern  und 

1  Decksteiu. 

Wenn  2  isolirte  Pfeiler  durch  einen  darauf  gelegten 
oder  verzapften  Quer  -  oder  Deckstein  verbunden  werden, 
00  heisst  das  Monument  ein  Steinthor,  oder  ein  TrtVt- 
*  tton  d.  L  Dreistein.  In  Frankreich  begreift  man  diese 
unter  den  Pierres  levSes,  in  England  unter  den  Slonehen^ 
ges  (d.i.  hängender^  aufgelegter  Stein).  In  der  Bretagne 
bei  Aurac  stehen  an  150  solcher  Monumente^  die  hier  Li- 
dkauen oder  Leck-a-ven  heissen. 

Der  Zufall  mag  es  zuweilen  herbeiführen,  dass  ein  Fels- 
block derartig  über  zwei  andere  stürzt,  um  solch  ein  Stein- 
tbor  BU  bilden ;  aber  dass  eine  Menge  derselben  künstlich 
aufgerichtete  Monumente  sind,  lässt  sich  gar  nicht  be- 
sweifeln,  ja  es  ist  sehr  möglich,  dass  manche  derartige 
Steingruppe,  die  für  ein  Nalurspiel  gehalten  wird^  ein 
Werk  der  Kunst  sein  kann ,  diese  wenigstens  nachgchol- 
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fen  hat;  wie  vielleicht  bei  dem  Prcbischthore  in  der  säch- 
sischen   Schweiz. 

Die  Stcinthore  kommen  in  Frankreich ,  England  und 
Skandinavien  ziemlich  häufig  vor,  stehen  isolirt  oder  in 
einem  Iliinenbette ;  in  Teutschland  sind  sie  selten,  finden 
sich  aber,  wie  z.  B.  bei  Ranis. 

In  sofern  nun  eine  Reihe  von  Steinpfeilern  mit  sol- 
chen an  einander  stossenden  und  eingezapften  überstehen- 
den Decksteinen  belegt  ist,  wird  dadurch  ein  Archi- 
trav  gebildet,  wodurch  ein  componirtes  Bauwerk  darge- 
stellt ist.  So  viel  mir  bekannt,  kommen  derartige  Monu- 
mente nur  in  England  vor,  und  hieher  gehört  das  berübftite 
Stonehenge  bei  Salisbury^  das  von  sehr  hohem  Alter  sein 
dürfte,  aber  schwerlich  dem  Todten-Cultus  angehört. 

7)  Bpflccktc  Steiugebäude  ans  3  oder  mehr  Trä- 
gern mit  einem  Deckstein  oder  mehreren,  die 
unvoUkommcu  oder  gar  nicht,  oder  yollkommen 
geschlossen    sind;    die   Altäre    und    Altargroftea, 

sowie    die   Grabkammern. 

Diese  Bauwerke  kommen  ausserordentlich  häufig  vor, 
und  auf  ganz  gleiche  Art  in  England,  Frankreich,  in  Skan- 
dinavien und  Teutschland.  Sie  haben  das  Gemeinsame, 
dass  sie  überdeckte  Bauwerke  sind  und  von  gleicher 
Construction.  Sie  würden  als  Tempel  erscheinen,  wenn 
sie  höher  und  grösser  wären.  Es  sind  zwei  wesentlich 
verschiedene  Verhältnisse,  unter  denen  sie  auftreten :  ent- 
weder stehen  sie  frei  da,  sind  ungcschlossen ,  haben  eine 
offene  Seite;  oder  sie  liegen  innerhalb  eines  Hügels,  unter 
hohem  Erdreich  und  sind  dann  ganz  geschlossen,  oder  ste- 
hen mit  einem  langen  Steingange  in  Verbindung,  dessen 
Mündung  verschlossen  war.  Diese  verdeckten  und  ge- 
schlossenen Kammern  enthalten  stets  Leichenreste  und 
sind  unzweifelhafte  Grabstätten,  was  bei  den  ofi^enen  Bao- 
werken  nicht  der  Fall  ist.  Sehr  viele  Archäologen  be- 
zeichnen alle  diese  bedachten  Bauwerke  als  Grabkammern, 
es  scheint  mir  aber  richtiger,  von  den  geschlossenen  wirk- 
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liehen  Grabkammern  dio  ungeschlossonen  zu  unterschei- 
den,  welche  ich  als  altar ähnlich  eBau  werke  bezeichne. 

a)  Offene  Dachgebäiide  oder  Altäre  und  Altargrotten. 

Der  generische  Name  Altar  mag  nicht  recht  passend 
sein,  es  wird  aber  schwer  sein,  einen  bezeichnendem  zu 
finden,  wenn  man  nicht  etwa  den  keltischen  Ausdruck 
Dolmen  annehmen  will. 

Das  Wesen  dieser  Bauwerke  aus  rohen  und  meist 
sehr  grossen  Steinen  liegt  darin,  dass  sie  frei,  unbedeckt 
über  der  Brde  stehen,  nicht  vollkommen  geschlossen  sind 
und  ein  Steindach  haben;  innerhalb  dieser  Construction 
giebt  es  sehr  viele  Verschiedenheiten.  Als  Gruudtypus 
dürfle  wohl  zu  betrachten  sein,  wenn  ein  Dach  -  oder 
Deckstein  auf  3  Trägern  oder  Dachhaltcrn  ruhet ,  die  nach 
den  3  Seiten  eines  Rechteckes  aufgestellt  sind,  so  dass 
die  vierte  Seite,  gewöhnlich  die  südliche  oder  östliche,  of- 
fen ist:  dies  sind  einfach  eAltäre  von  meist  vierecki- 
ger Form;  wenn  aber  nach  S  Seiten  sich  die  Tragsteine 
vermehren  und  in  gleichem  Verhältnisse  auch  die  Deck- 
sieine,  so  entsteht  eine  längliche  Form ,  ein  grottenartiges 
Bauwerk,  eine  Altarg  rotte,  die  länger  oder  kürzer  sein 
kann,  stets  aber  mehrere  Dachsteine  hat.  Manche  Grot- 
ten haben  50 — 60  Schritt  Länge,  bestehen  aus  sehr  vie- 
len Trag-  und  Dachsteinen. 

Die  rechteckige  Form  ist  die  herrschende  und  allge- 
meine, doch  giebt  es  auch  runde  Altäre,  wo  die  Trag- 
Bteine  im  Kreise  stehen,  auch  die  Decksteine  eine  runde 
Form  haben.  Es  sind  die  Träger  meist  platten  - ,  auch 
pfeilerförmig ,  zuweilen  unrörmlich,  die  Dachsteine  (im 
Qftlirfchen  Quoii  genannt)  meist  plattenförmig;  sind  sie 
hoch  und  unförmlich,  so  haben  sie  doch  nach  unten  stets 
eine  platte  Seite.  Die  obere  Seite  der  platten  Dachsteine 
aseigt  oft  eiiigehauene  Rinnen,  Kreise  und  Löcher.  Der 
Dachstein  liegt  auch  nicht  immer  horizontal  auf  seinen 
Tragern,  sondern  zuweilen  schief,  selbst  mit  einer  Seite 
auf  der  Erde,  nur  mit   der   andern  auf  dem  Träger  {DoU 
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fnen  inclin^e  der  Franzosen);  gar  nicht  selten^  besonders 
in  den  Elbgegenden^  liegt  der  Dachstein  nicht  auf  ^  sondern 
zwischen  den  Trägern,  oder  ein  einfacher  platter  Stein 
repräsentirt  in  manchen  Hünenbetten  den  Altar. 

Die  Höhe  der  Träger  ist  sehr  verschieden ,  oft  haben 
sie  über  der  Erde  5 — 7%  so  dass  Menschen  unter  den 
Dachstein  treten  und  bequem  in  die  Grotte  hineingehen 
können;  hierher  gehören  die  Altarkummels  der  schwedi- 
schen Archäologen;  oft  ist  der  Raum  unter  dem  Dach- 
steine viel  niedriger ;  häufig  sind  die  Tragsteine  so  niedrig^ 
dass  der  Dachstein  wenig  über  der  Erde  erhaben  ist,  und 
diese  Bauwerke  nennt  man  häufig  Opfersteine  {Offeraltare 
in  Schweden) ;  nicht  selten  liegt  der  Dachstein  auf  platter 
Erde,  und  nur  die  Umgebungen  lehren ,  dass  hierdurch  der 
Altar  repräsentirt  wird. 

Vor  der  Oeffnung  des  Altars  findet  sich  häufig  ein 
platter  Stein   oder  ein  aufgerichteter  Pfeiler  als  Wächter. 

Die  Altäre  stehen  fast  durchaus  auf  natürlich  oder 
künstlich  etwas  crhöheten  freien  Punkten ,  aber  selten  auf 
wirklichen  hohen  Grabhügeln ;  man  trifi't  sie  theils  isolirt, ' 
theils  mehrere  zusammen,  wo  sie  eine  Linie,  oder  ein 
Dreieck  bilden.  Sehr  häufig  finden  sich  die  Altäre  in  den 
Hünenbetten,  d.  h.  die  Pfeilerfigur  umschliesst  einen  AI-> 
tar,  mehrere^  selbst  viele;  da  aber  häufig  Altäre  ohne 
Pfcilcrumsatz  und  i)ben  so  häufig  Hünenbetten  ohne  Al- 
täre vorkommen ,  so  dürften  beide  Arten  von  Monumenten 
wohl  nicht  unmittelbar  zusammengehören,  wenn  sie  auch 
häufig  zusammen   vorkommen. 

Innerhalb  der  ofl*enen  Altäre  kann  man  keine  Kunst- 
alterthümcr  vcrmuthen,  und  beschränken  sich  diese  fast 
nur  auf  Urnenscherben;  unterhalb  derselben  hat  man,  so 
viel  ich  weiss,  keine  eigentlichen  Grabkammern  getroffen, 
ausser  wenn  die  Altäre  auf  wirklichen  Grabhügeln  stehen; 
häufig  findet  man  sie  auf  felsigem  Boden,  zuweilen  über 
oder  neben  einer  Quelle,  können  daher  nicht  über  Grä- 
bern stehen.  Ob  innerhalb  der  Altäre  ein  kleiner  Stein 
als  Gegenstand   der  Verehrung  gestanden  hat,  wie  einige 
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schwedische  Archäologen  annehmen,  bleibt  wohl  zweifel- 
haft. Dem  Todten  -  Cultus  scheinen  daher  diese  Monu- 
mente nicht  angehört  zu  haben. 

So  einfach  diese  Bauwerke  in  ihrer  Construction  sind, 
so  kolossal  erscheinen  sie  oft  durch  die  Menge  und  die 
Grösse  der  Steine  von  zum  Theil   ungeheurem  Gewicht. 

Diese  sehr  cigenthümlichen  Monumente  heissen  im 
Bretonischen  Dolmen  (von  doly  laolj  iabnia  die  Tafcl^  und 
men  der  Stein)  ^  ^xxch  Mensao  (von  men  und  «^roobenlie- 
gendj,  auch  Lech,  Liach,  Liach'hou-ven  (d.  i.  heiliger 
Ort  der  Steine.)  Nach  Duteil  QMem.  de  1a  Soc.  des  An^ 
iiquaires  de  France  XIV.  S.  IX.)  soll  der  wahre  eigentli^ 
che  keltische  Name  Fohneins  heissen  und  Orakelstein  be- 
deuten. Im  Irischen  nennt  man  sie  Kislrain,  im  Wäl- 
schen  Kisivaen  (Steinkiste) ,  begreift  sie  auch  unter  Crom^ 
lechj  besonders  wenn  sie  grottenartig  sind.  Im  Lateini- 
schen heissen  sie  Fanum  Mercurii^  im  Englischen  Kist- 
vaen9,  im  Französischen  Pier  res  des  Fe  es,  Tables  sacreesy 
-  druidiques ,  Pierres  levades  ,  -  levSes ,  -  couveries, 
"Croutes  pesSes,  '-des  geanU,  ^deGarquala,  Grofies  des 
F4e8,  im  Portugiesischen  Anlas,  Im  Schwedischen  be- 
greift man  sie  unter  AliarTiummel ,  Tempelkummely  Off  er - 
oHare  und  Grotlar;  im  Dänischen  unter  Ji/novne  (Inn- 
oder  Hiinenofen)  ^  Z>i/j(/(/y««r/r  und  Runddt/ssar*  In  Teutsch- 
land nennt  sie  der  Landmann  meist  Teufclskanzcln  ^  auch 
Hunenbetten.  Dass  sie  häufig  als  Grabkammern  bezeich- 
net werden  9  ist  schon  erwähnt. 

b)  Geschlosseuc  Dachgebäude   oder   wirkliche    Grahkammern. 

Diese  Bauwerke  sind  ihrer  Construction  nach  den  Al- 
tären höchst  ähnlich;  da  sie  aber  zur  Beisetzung  der  Lei- 
chen dienten,  die  möglichst  geschlitzt  werden  sollten,  so 
suchte  man  sie  von  allen  Seiten  zu  schliessen  und  über- 
schüttete sie  mit  Erde  oder  Steinen.  Diese  gehören  of- 
fenbar dem  Todten  -  Cultus ,  bilden  Mausoleen,  und  von 
ihnen  wird  weiter  unten  die  Rede  sein.  Sie  sind  einfache 
Kammern    oder  haben   einen   grottenartigen   Zugang,  er- 
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scheinen  oft  noch  grossartiger  als  die  AUargrotten  y  finden 
sich  mit  diesen  zusammen  auf  gleiche  Art  in  Teutschland, 
Skandinavien^  England   und  Frankreich. 

8)  Fflasternugeu,  überhaupt  Mouumeute  aus  vie- 
len, unregclmässigen   Steinen,  die  gewisse  Ge- 
stalten darstellen,  ohne  Hiiuenbetteu  zn  sein. 

Diese  Monumente  bestehen  meist  aus  RoUsteinen  und 
tragen  nicht  den  imposanten  Charakter  der  Pfeilerbauten, 
sind  aber  von  diesen  nicht  scharf  geschieden,  denn  es 
giebt  Hünenbetten  aus  Pfeilern,  aus  Felsblocken  und  aus 
'Rollstehien.  Vierecke  und  Kreise  von  Hollsteinen,  leer 
oder  mit  Steinen  ausgefüllt,  finden  sich  in  Frankreich  und 
England,  wo  sie  Druidenplätzeheissen;  aber  Skandi« 
na^ien  ist  das  eigentliche  Vaterland  dieser  Monumente,  die 
hier  eine  Art  grossartiger  Malerei  von  Steinen  bilden,  die 
eine  Aehnlichkeit  mit  der  Mosaik  hat. 

YTenn  die  Form  der  Pfeilerbauten  sich  fast  nur  anf 
Rechtecke  und  Kreise  beschränkt,  so  kommen  hier  viel 
mannichfachere  Gestalten  vor.  Vierecke  und  Kreise, 
gross  oder  klein ,  sind  zwar  vorherrschend ,  doch 
auch  Dreiecke  und  selbst  buchstaben-ähnUche  Figuren 
zeigen  sich,  besonders  häufig  aber  schiffsformige  Figuren, 
Shepshögar  im  Schwedischen;  oft  sind  es  blos  einfache 
Ovale,  oft  sind  die  Mastbäume  und  Ruderbänke  durch 
Bauta-  und  Rollsteine  angedeutet.  Zuweilen  laufen  eine 
Menge  Kreise  um  einander  herum,  zuweilen  gehen  diese 
von  einem  Kreise  in  der  Mitte  aus,  wie  z.  B.  bei  dem 
Monumente  von  Arnsdorf  dicht  bei  Frankfurt  an  der  Oder, 
von  dem  Beckmann  (Beschrbg.  d.  Mark  Brandenburg, 
Taf.  4.  Fig.  6.)   eine  Abbildung   liefert. 

Diese  Figuren  bestehen  eigentlich  nur  aus  Rollstei- 
nen, doch  sind  häufig  dabei  auch  einzelne  Pfeiler  ange- 
wendet, die  an  den  Ecken  oder  in  der  Mitte  stehen;  der 
innere  Raum  ist  theils  leer,  thoils  mit  RoUsteinen  ausge- 
setzt oder  gepflastert;  eine  Anzahl  solcher  Figuren  wer- 
den oft  von  einer  trocknen   Mauer  eingefasst. 
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In  Schweden  stehen  solche  Bauwerke  oft  zu  Hun- 
derten zusammen y  zum  Theil  an  Stellen^  wo  geschichtlich 
in  der  gothischen  Zeit  Schlachten  vorgefallen  sind;  man 
glaubt,  dass  sie  zu  deren  Erinnerung  errichtet  waren^  be- 
zeichnet sie  daher  als  Wahlplätze  —  Valplaizer  —  und 
wohl  können  sie  hier  aus  der  kelto-gothischen  Zeit  her- 
stammen. In  Dänemark  findet  man  auch  viele  Schiffshü- 
gel, die  schwerlich  der  druidischen  Zelt  angehören;  in 
Niederteutschland  zeigen  sich  solche  Rollstein-Figuren  nur 
in  geringer  Zahl,  wie  es  auch  in  England  und  Frankreich 
sein  wird. 

Ob  man  unter  denselben  wirklich  begrabene  oder  ver- 
brannte Leichen  findet,  ist  mir  nicht  bekannt  geworden; 
zuweilen  hat  man  Urnen  und  Knochenrestc,  zuweilen 
Schmuck  und  Waffen ,  oft  gar  nichts  gefunden ;  zu  eigent- 
lichen Grabstätten  scheinen  diese  Monumente  nicht  be- 
stimmt zu  sein.  Eigentliche  Pflasterungen  aus  klei- 
nen Rollsteinen  sind  sehr  verbreitet.  Viele  Hunenbctten 
und  Oräber  haben  ein  regelmässiges  Pflaster;  ausserdem 
zeigen  sich  oft  runde,  auch  eckige^  zuweilen  mit  einer 
Blauer  umgebene  gepflasterte  Plätze,  die  eine  Aschen- 
adücht  haben  und  unter  der  Erdoberfläche  liegen,  die  als 
Verbrennungsstätten  gedient  haben  werden. 

Pflasterungen  laufen  zuweilen  weit  fort,  wie  an  eini- 
gen Stellen  in  der  Lausitz,  haben  vielleicht  als  Wege  zu 
heiligen  Orten  gedient.  Zu  manchen  Steinburgen  führen 
wirkliche  Chausseen,  und  manche  Römerstrassen  in  Frank- 
reich und  England  mögen  keltischen ,  nicht  römischen  Ur- 
sprunges sein,  haben  auch  keltische  Meilcnzciger.  Im 
nördlichen  Teutschland  gicbt  es  (z.  B.  ohnwcit  Bremer- 
vörde im  Hannoverschen)  gepflasterte  Wege,  hoch  mit  Torf 
bedeckt,  dioder  alten  germanischen  Zeit  angehören  werden. 

II.    Denkmale  aus  vielen  auf  einander  gesetzten  Steinen^ 
die  einen  Wall  oder  eine  Mauer  bilden. 

Hierher  gehören  vorzugsweise  diejenigen,  zum  Theil 
riesenhaften  Monumente,  die  ich  im  Gegensatz  der  er- 


—    284    — 

wähuten  slavischeii  Erdburgen  alsStciuburgen  bezeich- 
nen möchte  und  höchst  merkwürdige  Bauwerke  sind. 

Brd  -  und  Steinburgen  haben  zwar  in  der  Form  man- 
ches Gemeinsame^  aber  jene  bestehen  nur  aus  Brde^  lie- 
gen meist  an  niederen  Punkten.  Diese  sind  nur  aus  Stei- 
nen construirt,  hegen  stets  auf  Bergen;  jene  herrschen 
in  den  sonst  slavischen,  diese  in  den  sonst  keltischen 
Ländern ,  und  da  sie  für  diese  charakterisch  sind,  so  deu- 
tet ihr  Vorkommen  auf  eine   keltische  Urbevölkerung. 

Unter  einer  Steinburg  verstehen  wir  einen  isollrten 
umwallten  oder  ummauerten  Berg;  der  Wall  muss  von 
Stein,  die  Mauer  ohne  Cement  sein,  mag  übrigens  das 
Bauwerk  mehr  oder  weniger  grossartig  erscheinen.  Die 
trocknen  Mauern  sind  von  grossen,  oft  kolossalen  polygo- 
nen  Steinen  aufgeführt  und  als  cyklopisches  Mauer- 
werk bekannt.  Was  derartig  in  Griechenland  und  Italien 
vorkommt,  wurde  schon  von  den  Griechen  als  ans  uralter 
Zeit  stammend  angesehen  und  bewundert;  die  noch  vor- 
handenen Reste  hat  neuerlich  Dodwel  (Descripiion  cf 
cyklopian  or  pelasgic  remabiSy  1834)  beschrieben;  meist 
sind  es  Wälle  oder  Mauern  aus  mächtigen  Felsblöcken 
ohne  Cement,  die  um  einen  Berggipfel  laufen,  und  einen 
Eingang  haben ,  bedeckt  mit  besonders  grossen  Steinplat- 
ten; zum  Theil  stehen  sie  mit  späteren  Tempeln  in  Ver- 
bindung und  scheinen  stets  mehr  heilige  Orte  als  Festun- 
gen gewesen  zu  sein.  Aehnliche  Bauwerke  zeigen  sich 
in  Frankreich  und  Grossbritannien,  Skandinavien  und 
Teutschland,  besonders  in  gebirgigen  Gegenden. 

a)  Gewöhiilirhe    Steinwälle. 

Sie  bestehen  ganz  oder  grösstentheils  aus  Steinen^ 
liegen  auf  Bergen^  sind  meist  rund,  haben  nur  einen  Ein- 
gang; der  innere  Raum  hat  selten  eine  bedeutende  Aus- 
dehnung, ist  leer,  oder  hat  Steinmonumente,  zuweilen  noch 
einen  oder  zwei  innere  Wälle;  hier  scheint  die  Aschen- 
schicht zu  mangeln,  welche  für  die  Burgwälle  charakte- 
risch ist.     Um   den  Abhang   des  Berges  läuft  nicht  selten 
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ein  sweitcr  und  dritter  Wall.  Der  umwallte^  innere^  meist 
nur  kleine  Raum  enthält  weder  Brunnen  noch  Spuren  von 
Wohngebäuden,  und  konnte  nicht  wohl  zu  Kriegszwecken 
dienen  oder  zu  solchen  vorgerichtet  sein.  Diese,  den  Hü- 
nenbetten analogen  Bauwerke  dürften  gleich  diesen  dem 
Cultus  angehört  haben,  obwohl  sio  in  Kriegszeiten  mdg- 
lichst  vertheidigt  sein  mögen. 

Man  findet  sie  in  allen  sonst  keltischen  Ländern,  auch 
häufig  in  Teutschland  und  Skandinavien;  sie  heissen  im 
Wälschen  Uia^  im  Irischen  Lios^  im  Bretonischen  Les, 
im  Englischen  Kingarihs,  DimSy  Danish  forts,  Castle  rings, 

h)  Verglaste    Wälle. 

Es  sind  dies  auf  Bergen  liegende  Steinwälle,  nicht 
hoch,  aber  bis  40'  breit,  den  gewöhnlichen  Wällen  sehr 
ähnlich;  nach  aussen,  besonders  nach  unten,  zum  Theil 
aoch  im  Innern,  erscheinen  sie  derartig  verglast  und  ge- 
schmolzen, dass  man  sie  lange  Zeit  nicht  für  Werke  der 
Kunst,  sondern  für  vulkanische  Producte  gehalten  hat. 
Nur  durch  die  stärksten  Feuer  kann  es  möglich  gewor- 
den sein ,  die  kaum  schmelzbaren  Steine  so  zu  verschmel- 
zen; meist  hat  die  Schmelzung  nicht  blos  von  aussen, 
sondern  durch  die  ganze  Masse  statt  gehabt:  es  scheint 
daher,  dass  man  die  Steine  lagen  weise  auftrug  und  auf 
jeder  Lage  solche  Feuer  machte,  dass  sie  zusammenge- 
schmolzen wurde.  Einen  praktischen  Zweck,  etwa  für 
den  Krieg,  kann  solch  eine  Verglasung  kaum  gehabt  ha- 
ben ;  ihrer  ganzen  Einrichtung  nach  werden  auch  diese  Vi- 
frified  walls  oder  -  foris  nur  zu  Cultuszwcckcn  gedient 
haben,  welche  aber  offenbar  zu  den  erstauncnswcrthcsten 
und  merkwürdigsten  Bauwerken  gehören,  die  existiren. 

Ihre  eigentliche  Heimath  ist  Schottland,  wo  sie,  be- 
sonders in  den  Hochlanden,  in  bedeutender  Anzahl  vor- 
kommen; in  England  scheinen  sio  zu  fehlen;  in  Frank-« 
reich  hat  man  in  dem  untern  Theile  der  Stadtmauer  von 
Sainte-Souzane,  Dep.  Maine,  im  alten  Armorica,  einen 
solchen    verglasten   Wall    gefunden,    der   aus  einer  sehr 
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alten  Zeit  stammen  muss«  In  Teutschland  liegen  bei  G6r-^ 
litz  in  der  Lausitz  eine  Reihe  von  Steinwällen  auis  Ba« 
saltsücken,  die  äusserlich,  offenbar  durch  angebrachte 
Feuer ,  ganz  verglast  sind  und  als  ein  Analogen  der  schot« 
tischen  verglasten  Burgen  angesehen  werden   kennen. 

c)  Cjklopische  Burgen  nud  Mauern. 

Das  Wesentliche  dieser  Bauwerke  liegt  in  der  Auf- 
fuhrung von  grossen  Mauern  ohne  alles  Cement  ^  und  weU 
dieses  mangelte,  konnten  nur  grosse  Steine  verwendet 
werden.  Während  alle  Völker  ihre  grossen  Bauwerke  mit 
Hülfe  von  Mörtel  oder  sonstigem  Cement  aufführten,  schei- 
nen die  Kelten  dieses  bei  allen  ihren  Cultus-Crebäuden 
durchaus  vermieden  zu  haben. 

Die  Cyklopcnburgen  stehen  wie  die  Wallburgen  stets 
auf  Bergen  und  werden  durch  Cyklopen  -  oder  Heiden- 
mauern gebildet,  welche  die  obere  grössere  oder  kleinere 
Fläche  umgeben;  diese  Mauern  sind  meist  sehr  dick  und 
bestehen  aus  so  kolossalen  polygonen  Felsstucken,  dass 
man  kaum  begreift,  wie  sie  theils  gewonnen,  theils  an 
Ort  und  Stelle  transportirt  werden  konnten.  Gewöhnlich 
wird  die  Mitte  des  Berges  durch  eine  Mauer  aus  kleineren 
Felsstücken  und  der  Fuss  desselben  durch  eine  noch  klein- 
lichere Mauer  oder  einen  Wall  umgeben.  An  die  obere 
Hauptmauer  schliessen  sich  wohl  andere,  weit  fortsetzen- 
de Heidenmauern  an.  Der  von  der  Hauptmauer  umschlos- 
sene innere  Raum,  der  meist  klein,  zuweilen  auch  sehr 
gross  ist,  hat  gewöhnlich  weder  Brunnen  noch  Spuren 
von  Gebäuden,  zeigt  aber  gewöhnlich  Reste  von  aufge- 
richteten Pfeilern,  Steinaltären,  auch  Grabhügel.  Alles 
deutet  darauf  hin ,  dass  dies  dem  Cultus  geweihete  Orte 
waren ,  die  etwa  den  Hünenbetten  der  Ebenen  entsprechen ; 
je  grösser  die  verwendeten  Steine  waren,  für  je  heiliger 
mag  der  Ort  gehalten  sein.  Schwerlich  wurden  diese  Bau- 
werke als  Festungen  zu  Kriegszwecken  errichtet,  wohl 
aber  wird  man  sie  im  Falle  des  Kriegs  möglichst  verthei- 
digt  haben.    Wo  die  römischen  Walllinien  und  befestigten 
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Lager  solche  Steinburgen  berührten,  wurden  sie  mit  hin- 
eingezogen; auch  bauet  en  in  der  spätem  christlichen  Zeit 
die  Ritter  ihre  Burgen  gern  in  solche  an  sich  schon  feste 
heidnische  Wall-   und  Steinburgen  hinein. 

In  dem  flachen  Niederteutschland ,  wo  die  liünenbet- 
ten  heimisch  sind,  erscheinen  diese  Steinburgen  selten^ 
und  wo  diese  vorkommen,  wie  im  Oldenburgischen  und 
Detmoldischen,  sieht  man  jene  kaum.  Durch  ganz  Ober- 
ieutschland  sind  die  Steinburgen,  die  Wall-  und  Cyklo- 
penburgen  sehr  verbreitet;  und  gewiss  wird  man  noch 
viel  mehr  finden,  als  jetzt  bekannt  sind,  wenn  den  Um- 
wallungen grössere  Aufmerksamkeit  zugewendet  wird. 
Häufig  findet  man  sie  längs  dem  Thüringer  -  und  Frankeu- 
walde;  Böhmen  ist  reich  daran ;  sehr  grosse  derartige  Bau- 
werke liegen  in  der  Wetterau,  auf  dem  Taunus  und  Odcn- 
walde,  auch  jenseit  des  Rheins  in  der  Picardie,  in  den 
Vogesen,  in  Burgund  und  dem  französischen  Jura;  sie  sind 
überhaupt  durch  Frankreich,  aber  weniger  durch  Gross- 
britannien und  Skandinavien  verbreitet.  Sehr  bcmerkens- 
werth  bleibt  es  gewiss^  dass  die  cyklopischen  Burgen  an 
beiden  Ufern  des  Rheins  eine  gleiche  Construction  haben 
mit  den  pelasgisch-cyklopischen  Bauwerken  in  Italien  und 
Oriechenland ,  die  der  allerältestcn  und  vorgeschichtlichen 
Zeit  angehören. 

d)   Einfache    trockne    Maiierji. 

Wo  die  Mauern  nicht  aus  kolossalen  Felsstücken ,  son- 
dern nur  aus  grossen  Steinen  bestehen ,  nennen  wir  diese 
einfalche  trockne  Mauern,  da  sie  kein  Ccmcnt  haben, 
die  abe|r  von  den  cyklopischen  Mauern  nicht  scharf  gcschie- 

id.  Solche  trockne  Mauern  aus  grösseren  oder  klci- 
iteinen  umgeben    häufig  Gruppen    von    Grabhügeln 

Ifünenbetten,  setzen  zuweilen  auch  in  gerader  Linie 

»rt. 

inz  eigenthümlicher  Art  sind  die  Monumente,  die 
mtn  ikls  Mauer-Burgen  bezeichnen  könnte,  wo  eine 
dieke  (^.rockne  Mauer  einen  runden  oder  rechteckigen  Platz 
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umgiebt;  innerhalb  dessen  kleine ^  längliche  Steinbau- 
werko  in  regelmässigen  Strassen  stehen.  Hierher  gehö- 
ren: die  runde  Ismantorps-Burg  in  Schweden,  die  Sjö- 
borg  Fig.  90.  abbildet,  so  wie  die  ähnlich  construirten 
Bauwerke  in  der  Mark  Brandenburg,  im  Blumenthaler 
Walde  zwischen  Berlin  und  Wrietzen  und  bei  Oderberg, 
wovon  Beckmann  Abbildungen  liefert  in  seiner  Geschichte 
der  Mark  Brandenburg.  Als  feste  Plätze  können  diese 
Bauwerke  kaum  gedient  haben,  zu  menschlichen  Weh« 
nungen  scheinen  die  in  Strassen  gestellten  Räume  fast  zu 
klein;  ihr  Zweck  ist  sehr  zweifelhaft,  aber  ihre  nähere 
Untersuchung  wäre  sehr  wünschcnswerth.  Ob  man  ähn- 
liche Bauwerke  in  andern  Ländern  findet,  ist  mir  nicht 
bekannt  geworden. 

Nur  in  Grossbritannien  kennt  man  zur  Zeit  kleine 
Häuschen  aus  trocknem  Mauerwerk,  mit  einer  Feuerstelle 
in  der  Mitte,  die  aus  der  druidischen  Zeit  stammen  mö- 
gen und  Druidenhäuser,  Tighie  nan  Druidhneach ,  heissen. 

Runde  isolirte  Thürme,  meist  aber  mit  Cement  ge- 
mauert, finden  sich  häufig,  besonders  in  GrossbritannioD, 
Frankreich  und  Italien ;  sie  können  der  heidnischen  Zeit 
angehören ,  scheinen  aber  nicht  druidischen  und  keltiscben 
Ursprunges  zu  sein. 

e)    Steingänge. 

Ofibne  oder  verdeckte  Gänge,  aus  neben  einandler  ge- 
stellten platten  Steinen  über  der  £rdfläche  oder  untc^r  der- 
selben, stehen  theils  mit  Hiiuenbetten  und  Gräbern  im  Ver- 
bindung, theils  konmien  sie  auch  allein  vor,  mitten  ipn Fel- 
de, wo  sie  in  gerader  Linie  weit  fortsetzen  oder 
Rechtecke  zu  bilden  scheinen ;  hier  ist  ihr  Zweck  u|iii  ni* 
bekannt. 
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111.    Apiderarfige  Denkmah  aus  Stein,   zum   Theil   aus 
Erde,  die  sich  an  die  erwähnien  anschliessend 

a)  Steiuanshaiiiingcn  verscliietlejier  Art,   driiidisrhe  Felsen, 

Höhlen,   Steiusessol  n.  s«  \s\ 

Viele  aufgerichtete  CiiHus-Monumente,  besonders  die 
Alttre,  sind  künstlich  nachgebildete  Felsgruppen;  daher 
nitfh  erwarten  lässt,  dass  auch  die  natürlichen  Felsgrnp- 
pen  beachtet,  wohl  verehrt  und  möglichst  zu  Cultuszwek- 
ken  vorgerichtet  wurden.  Wo  man  darauf  gemerkt  hat, 
fknd  man  oft  bei  natürlichen  Felsgruppen  die  klarsten  Spu- 
ren der  menschlichen  Kunst ,  zum  Theil  so  riesenhafte  Bil- 
dungen, dass  man  sie  kaum  den  Menschen  zuzuschreiben 
wagt;  wahrscheinlich  \inrd  man  bei  manchen  Felsen  in 
Teutschland  Aehnliches  finden,  wenn  man  sie  nur  aus  die- 
sem Gesichtspunkte  untersucht. 

In  England  findet  man  in  den  Ilarborough^rocks  in 

Derbyshire,  in  den  Brimham-rocks  in  Yorkshire  uudander- 

wlrts  eine  Menge  solcher  künstlichen  Druidical^rocks  oder 

Druidenfelsen,  deren  viele  abgebildet  sind  in  der  Archaeo- 

logm  britann»  Vol.  VII,  VIII,  IX.  u.  s.w.,  von  denen  sich  aber 

sehwer  eine  kurze  Beschreibung  gebpn  lässt.    Am  meisten 

wheint   die  Vasenform  zu  herrschen,    die  man    isoUrten 

Speisen  gegeben  hat ,  oder  die  man  aus  einem  Stücke  einer 

vorhandenen  Felswand  ausgehauen  hat;  es  sind  dies  frei- 

Uch  Vasen   von  ganz   riesenmässiger   Grösse,    aber  auch 

spitze  Pfeiler  und  andere  Formen  kommen  vor.    Andercr- 

^its  wurden  durch  Felswände  und  isolirto  Felsen  Gänge 

^Urdigehauen   mit   Sitzen,  Auftritten  und  Bassins,   oder 

^s  sind  Grotten  eingehauen,  von  denen  Löcher  durch  den 

^©Iscn  gehen,  die  vielleicht  als  Sprachröhre  dienten;  ein- 

S^hanene  Bassins  sind  oft  angebracht.    Hierbei  erscheinen 

^ft  Wagsteine,  Sitze,   Sessel,  Throne  Höhlen  u.  dergh 

Einzelne  hohe  Steine  haben  voHkommne  Sitze  (^Rock 
^hair,  Auguriac  scaf)j  zu  denen  eingehauene  Stufen  füh- 
^^n;  mächtige  Felsblöcke  sind  zu  Sesseln  ansgehauen,  die 
Sunc  die  Form  unserer   Grossvaterstühle  haben  und  auf 

Refentein  Kelt.  Alterth.  19 
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quadratischen  Piedestalcu  stehen^  aus  andern  ist  ein  Thron 
gebildet 9  zu  dem  Stufen  führen  und  der  einen  überh&n- 
gen  den  Himmel  hat. 

Ohnweit  Salisbury  ist  an  einer  Felswand  ein  mächti- 
ges Pferd  ausgehauen;  grossartige ^  erhaben  ausgearbei- 
tete Verzierungen  in  verschlungenen  Linien  finden  sich 
an  mehreren  Steinmonumenten  in  Frankreich  und  Gross- 
britannien. 

Alle^  dieses  zeigt:  dass  die  Kelten  in  allerältester 
Zeit  geschickte  Steinhauer  waren  und  Kunstwerke  lie- 
ferten in  uns  ganz  fremdartigen  Formen ,  deren  Grossar- 
tigkeit wir  kaum  zu  begreifen  vermögen^  wo  Natur  und 
Kunst  sich  in  einander  verschmelzen. 

Dass  solche  und  ähnliche  Werke  auch  in  Teut-sch- 
land,  vielleicht  gar  nicht  selten ^  vorkommen  werden^  ist 
kaum  zu  bezweifeln;  weil  sie  aber  zum  Theii  ganz 
ausser  dem  Kreise  unserer  jetzigen  Kunst  liegen,  hat 
man  sie  nicht  beachtet,  hält  man  sie  nicht  für  Kunst- 
werke, wenn  man  auch  nicht  begreift,  wie  sie  die  Natur 
hervorgebracht  haben  kann. 

Innerkalb  der  Hünenbetten  findet  man  in  Teutsch- 
land wie  in  Schweden  häufig  Pfeiler,  die  als  Sitze  ans- 
gehauen  sind,  mit  ausgehauenen  Stufen,  z.  B.  im  Oldea- 
burgischen  beim  Bräutigam  (oben  S.  187)  und  im  Mecklen- 
burgischen; in  Schweden  sind  sie  sogar  sehr  häufig..  Ob 
der  Königsstuhl  am  Rhein  und  die  Heuscheuer  in  Schle- 
sien hierher  gehören,  ist  mir  unbekannt. 

Eine  höchst  interessante  Felsgruppe,  bei  welcher 
Natur  und  Kunst  Hand  in  Hand  gehen,  ist  der  Agister- 
steyn,  woher  Elstcrstein,  jetzt  Exterstein,  zum  Teuto- 
burger  AValde  gehörig,  im  Lippeschen  ohnweit  Hörn,  am 
Wege  nach  Paderborn,  dargestellt  von  Dorow,  Denk- 
male in  den  rheinisch  -  wcstphälischcn  Provinzen ,  18S3> 
S.  71.  Taf.  88—33.  Die  über  100'  hohe  Felswand  ist 
durchhauen,  so,  dass  ein  Weg  hindurchgeht,'  wodurch 
die  3  eigentlichen  Exterstcine  von  der  Felswand  selbst 
getrennt  sind.     An  der  äussern  Form  derselben  hat  offen- 


bar  die  Kunst  viel  getlian:  wo  jetzt  hölzerne  Treppen 
beraufTuhren,  waren  sonst  eingehauene  Stufen ;  die  Wand 
des  dritten  Felsens  ist  mit  cingehauenen  Rinnen  verziert| 
auf  der  Höhe  sind  Köpfe  und  Figuren  aussgehauen^  die 
gar  nicht  die  christliche  Form  haben.  Auf  der  Höhe  des 
gegenüberliegenden  Felsens  liegt  ein  Wagstein  ^  den  man 
jetzt  durch  eiserne  Klammern  festgemacht  hat.  Im  un- 
tern Theile  besonders  sind  Nischen  und  weitläuftige  Höh- 
len aasgehauen  ^  aus  denen  runde  Locher  durch  den  Fel- 
sen gehen  9  auch  findet  man  ausgehauene  Bassins.  Hier 
ist  aussen  auch  eine  Kreuzesabnahme  dargestellt^  ein  of- 
fenbar christliches  Werk,  aber  der  ganzen  Darstellung 
nach  aus  der  allerersten  Zeit  des  Christenthums.  Wie 
auch  Dorow  auszufuhren  sucht^  gehört  die  Ausfuhrung 
dieses  Kunstwerkes  (welches  manche  Analogien  mit  den 
druidischen  Felsen  Englands  zeigt}  der  heidnisch -germa- 
nischen Zeit  an,  dem  man  später  eine  christliche  Bedeu- 
tung zu  geben  suchte,  da  man  überhaupt  bemühet  war, 
die  heidnisch -heiligen  Orte  in  christliche  umzubilden. 

Die  Quadersandstein -Partieen  in  der  Gegend  von 
Halberstadt  zeigen  z.  B.  an  der  Clus  grosse  Höhlen,  die 
zum  Theil  wohl  vorchristlich  sein  können,  und  Felsen- 
gruppen, an  denen  man  wohl  öfter  Spuren  der  heidni-* 
sehen  Kunst  finden  möchte,  wenn  man  sie  aufsuchte. 

Das  an  sich  pittoreske  Quadersandsteingebilde  der 
sächsischen  Schweiz  dürfte  manche  Beste  der  alten 
Kunst  aufzuweisen  haben;  der  Kuhstall,  das  Prebischthor 
und  manches  Andere  ist  nicht  blos  Natur. 

Hat  man  sich  einmal  überzeugt,  dass  im  höchsten 
Alterthume  ganz  kolossale  Steinhauorarbcitcn  ausgeführt 
wurden,  dann  hält  man  es  auch  für  möglich,  dass  bei 
Adersbach,  an  der  schlesisch- böhmischen  Grenze,  ans 
einer  Wand  von  Quadersandstein  1000  Pfeiler  ausgehauen 
smn  könnten,  deren  Bildungsart  man  sich  sonst  nicht  zu 
erklären  vermag ;  und  überhaupt  wird  man  dann  die  Fels- 
partieen  mit  andern  Augen  ansehen,  als  jetzt. 
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ich  erinnere  mich,. dass  bei  Ilfeld  durch  eine  Porphyr- 
waud  ein  rundes  Loch  gehauen  ist,  bekannt  unter  dem 
Namen:  das  Nadelöhr,  so  gross,  dass  ein  Mensch  hin- 
durchkriechen kann,  und  dergleichen  kommen  öfter  vor. 

Die  ungeheueren  weitläuftigen  Höhlen  des  Petersber- 
ges bei  3Ia8tricht  stammen  grossentheils  aus  der  heidni- 
schen vorchrisl  heben  Zeit  und  verdienen  die  höchste  Be- 
wunderung. Ueberhaupt  giebt  es  manche  Höhlen,  deren 
Bildungsart  dem  Naturforscher  höchst  räthselhaft  ist,  wie 
selbst  die  Baumanns-  und  Bielshöhle  des  Harzes,  bei  de- 
nen man  an  menschliche  Kunst  denken  möchte. 

Nicht  zu  lüugncn  ist  es,  dass  manche  Felspar- 
tieen  von  granitischem  Gestein  Formen  zeigen,  deren 
natürliche  Bildung  durchaus  räthselhaft  ist;  was  aber  hier 
der  Kunst  angehören  könnte,  steht  noch  zu  crmitleln. 

b)  Margellen,  oder  Trichtergnibeu  und  verwandte  Bauwerke. 

Der   Pastor  Diinnhaupt,    in   seinen   Beiträgen  zur 
niedersächsischen  Geschichte   und  deren  Alterthiimer  vom 
J.  1778,   sagt  S.  80:   Ueberbleibsel  von   den  Wohnungen 
der  alten  Teutschen   finden  sich  häufig  auf  dem  Elm  (ein 
Höhenzug  im  Braunschweigischen ,  ohnweit  Helmstedt  und 
Schöppenstedt),  besonders  in  der  Gegend  von  Langeleben. 
Es  sind   allezeit  2  und  2  Gruben    nahe   bei    einander,    in 
deren  einen  sie  gewohnt,  in  der  andern  ihr  Getreide  aufbe- 
wahrt haben  werden.  Weiter  nördüch  findet  man  zwar  viele 
Gruben  bei  einander,    aber   so  abgesondert,    dass  allezeit 
nur  2  an  einander  grenzen.     Sie  sind  meist  zirkelrund  und 
schräg,  so  dass  man  ganz  gemächlich  herabsteigen  kann; 
eine  der  grössten,  die  gemessen  wurde,  hatte  300  Schuh 
im  Umfange;    sie  sind   ganz   regelmässig  gefertigt^  kön- 
nen keine   Erdfälle   sein,    die  Wände    sind   fest  und  sie 
wurden  so  angelegt,  dass  sie  stets  trocken  sind.     Wahr- 
scheinlich legte  man  Balken  darüber  und  bedeckte  sie  mit 
Stroh  und  31i8t. 

Diese  Notiz  ist   über  60  Jahre   unbeachtet  geblieben, 
aber  in  der  jüngsten  Zeit   hat  man  ganz  ähnliche  Gruben 
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aii  -vielen  Orten  in  und  ausserhalb  Teutschland  gefunden. 
Prof.  Wächter  (Hannoversches  Magazin  1841)  bemerkt: 
daas  in  der  Lüneburger  Heide ,  bei  Langenrehm,  sehr  häu- 
fig sirkelrunde  Vertiefungen  vorkommen,  10 — ii'  im 
Durchmesser,  3  —  4'  tief,  umgeben  mit  einem  Erdwallo 
(S.  668},  und:  dass  im  Amte  Börsenbrück  sich  viele 
trichterförmige  Vertiefungen  finden  bis  300'  im  Durch- 
messer und  bis  40'  Tiefe« 

Nach  dem  18ten  Jahresberichte  des  Voigtländischcn 
Alterihumsforschenden  Vereines  v.  J.  1841  trifft  man  auf 
der  Heide  von  Neustadt  an  der  Orla,  bei  Lausnitz,  sehr 
viele  trichterförmige  Vertiefungen,  die  in  der  Mitte  des 
Randes  oft  einen  Absatz  haben,  stets  liegen  2  und  S  ne- 
beneinander. Nach  Preuskcr  II,  27.  kommen  derglei- 
chen auch  in  der  Lausitz,  in  der  Gegend  des  Oibin  vor. 

Dr.  H.  Schreiber  hat  in  seinem  Taschenbuche  für 
Geschichte  und  Alterthum  IV.  v.  J.  1844  diese  Trichter- 
graben  wissenschaftlich  erörtert ;  er  fand  solche  theils  im 
Canton  Granbündten  in  der  Schweiz,  (wo  die  eine  116 
Schritte  Umfang,  40'  Tiefe  hatte),  meist  von  2  kleinen 
Graben  begleitet  und  in  der  Mitte  des  Randes  einen  oft 
Vb*  breiten  Absatz  zeigend,  theils  im  Haartwalde  bei 
Basel,  wo  man  mehr  als  1'2  kennt,  die  bis  90  Schritte 
Umfang  bei  9'  Tiefe  haben  und  in  denen  man  beim  Gra- 
ben Kunst -Alterthömer  gefunden  hat;  er  hält  sie  für 
Unterbaue  von  keltischen  Wohnungen,  und  meint,  dass 
auf  dem  Absätze,  den  man  meist  auf  dem  Rande  findetj 
der  Bretterboden  des  runden  Hauses  gestanden  haben  mö- 
ge, unter  dem  sich  der  Keller  befand,  worüber  sich  das 
rande  hölzerne  Haus  erhob,  versehen  mit  einem  hohen 
Kuppeldach,  gedeckt  mit  Holz-  und  Lchmschindeln. 

In  England  sind  solche  Trichtergruben,  die  meist 
PennpHs  heissen,  sehr  häufig  und  seit  längerer  Zeit  be- 
kannt; schon  Barrington  QArchaeolog.  britann.  VII. 
1785.  S.  237.)  beschreibt  eine  Gruppe  von  873  in  der 
Grafschaa  Berks;  bei  40'  Umfang  haben  sie  7  —  22' 
Tiefe  und  werden  für  Unterbaue  von  keltischen  Wohnun- 
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gen  angesprochen.  Bei  Brackeufeld  in  Dcrbysiiire  liegen 
53  in  2  Reilien^  heissen  hier  PitsieadSy  haben  15 — tV 
Durchmesser  und  6'  Tiefe  (a.  a.  0«  X.  179t..  S.  IIS.). 
In  der  N&he  des  bekannten  Stonehenge  sollen  sie  sidi 
(nach  Schreiber)  zu  Tausenden  finden,  öfter  von  trock- 
nen Mauern  umgeben  werden,  auch  in  Schottland  und 
Irland  verbreitet  sein. 

In  Frankreich  hat  diesen  Gegenstand  besonders  La- 
vilegillo  erörtert,  in  den  Mdm.  de  la  Soc,  des  Aniiq. 
XIV.  183a  S.  144.  Die  Margelles^  MardeJles^  Margen^, 
sind  trichterförmige  Vertiefungen  oft  von  sphärisdiet 
Form,  100'  breit,  140'^ lang,  höchstens  tV  tief,  stets  so 
angelegt,  dass  sie  ganz  trocken  sind,  das  VTasser  sieh 
in  ihnen  nicht  hält;  man  findet  sie  selten  in  ThUern^ 
meist  auf  erhöbeten  Punkten  der  Ebenen  und  gruppen- 
weise zusammen,  besonders  in  der  Nähe  alter  Strassen 
und  druidischer  Denkmäler.  Auf  ihrem  Grunde  hat  man 
Kohlen,  Gefässscherben ,  Knochen,  Austerschalen,  Kunst* 
Sachen  und  dergleichen  getroffen.  Sie  sind  sehr  verbrei- 
tet in  Frankreich,  besonders  häufig  im  Dep.  de  Tlndrei 
überhaupt  in  der  ganzen  Provinz  Berry. 

Ueber  den  Zweck  dieser  Bauwerke  sind  sehr  ver- 
schiedene Meinungen  aufgestellt;  die  wahrscheinliobste 
durfte  wohl  die  älteste  sein,  die  sie  für  Unterbaue  von 
VTohnungen  der  Kelten  hält,  die  keine  Wohnhäuser  von 
Stein  aufführten.  In  Frankreich  und  England  sind  sie 
gewiss  keltischen  Ursprunges,  und  da  sie  sich  in  Menge 
auf  ganz  gleiche  Art  in  Teutschland  finden,  so  dürfte 
daraus  zu  schliessen  sein,  dass  sie  auch  hier  von  Kelten 
herrührten.  Auf  jeden  Fall  bleibt  die  Verbreitung  dieser 
Monumente  auf  gleiche  Art  durch  Gallien ,  Britannien  und 
Germanien  von  Wichtigkeit;  gewiss  wird  man  derglei?- 
cben  in  Teutschland  noch  an  vielen  Punkten  auffinden, 
wenn  man  sie  aufsucht,  und  eine  nähere  Untersuchung 
derselben  ist  wünschenswerth. 

In  der  Halle'schen  Umgegend  mag  bei  Erdeborn  im 
Mansfeldischen  der  sogenannte  „Scheffel"  vielleicht  su  den 
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Margellen  gehören.  Nach  Li n du  er  (Geschichte  von  An- 
halt, 1833.  S.  545.)  traf  man  ohnweit  Ziebigk  im  Ko- 
thenschen,  auf  dem  Grunde  eines  ausgetrockneten  Teiches, 
eine  4^  tiefe  trichterförmige  Grube  60'  im  Umfange,  auf 
deren  Boden  ein  geschlossener  Kreis  von  3'  langen  Pfäh- 
len stand,  worin  man  Urnen  fand;  hier  scheint  sich  eine 
Margelle  in  einen  Teich  umgebildet  zu  haben.  In  den 
Baltischen  Studien  XI.  Hft.  1.  1845.  S.  9.  wird  ausge- 
führt, dass  man  in  Pommern  öfter  auf  dem  Grunde  klei- 
ner Teiche  und  Wassertümpel  Knochenurnen,  bronzene 
Geflüsse,  goldenen  Schmuck  und  dergleichen  gefunden 
habe,  unter  Verhältnissen,  die  andeuten,  dass  diese  Sa- 
chen nicht  ins  Wasser  geworfen,  sondern  an  trocknen 
Orten  beigesetzt  sind,  das  Wasser  sich  daher  hier  erst 
spater  gesammelt  haben  wird. 

In  der  Nähe  der  Steinmonumentc  kommen  noch  an- 
derartige Gruben  vor,  die  Aufmerksamkeit  verdienen. 
In  Pommern,  auch  in  andern  Gegenden,  findet  man  oft 
kleine  trichterförmige  oder  höhlenartige  Vertiefungen  8  — 
3'  in  der  Rundung,  die  mit  Asche  und  gebranntem  Feuer- 
stein ausgefüllt  sind.  Im  Hannoverschen  z.  B.  im  Amte 
liüchow  finden  sich  oft  brunnenartige  Räume  von  etwa 
5'  Tiefe  mit  Ziegelsteinen  ausgesetzt,  welche  die  Spu- 
ren starken  Feuers  zeigen  und  die  mit  Asche  ^  Urnen- 
resten,  Knochen  u.  s.  w.  ausgefüllt  sind. 

c)  Tombellen. 

Unter  Tombelles  versteht  man  in  Frankreich  grosse 
künstliche  Hügel,  die  meist  Grabstätten  sind;  sie  enthal- 
ten dann  entweder  grosse  Steinkammern,  oder  sehr  viele 
bloB  einfach  oder  in  Stoinsärge  begrabene  Leichen*,  aber 
die  eigentlichen  Tombellen  oder  MoUes  de  Fdes  enthalten 
gar  nichts,  weder  Leichen  noch  Kunstsachen.  In  den 
M^m.  celiiques  IL  1808.  S.  169.  werden  solche  Tombellcn 
aus  dem  Dep.  de  Maine  et  Loire  beschrieben  als  sehr 
grossartige,  fast  wallartige  lang  gezogene  Hügel  von  auf- 
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gerahriier  Erde^   als  keltische  Monumente,    deren  Zweck 
ganz  unbekannt  ist. 

B.    Wirkliche  Grabstätten  und  Monumente,  die  dem 

Todten  -  Cnltus  angehören. 

Die  heidnischen  Grabstätten  sind  die  allerhäuflgsten 
Denkmale  und  in  ganz  ausserordentlicher  Menge  vorhan- 
den; sie  zeigen  sich  theils  sehr  grossartig,  als  höchst 
kostbare  Mausoleen,  theils  höchst  einfach;  zwischen  bei- 
den Arten  liegen  unendliche  Mittelstufen,  scharfe  Ab- 
schnitte sind  daher  nicht  zu  machen.  Die  Gräber  haben 
theils  einen  Stein-  oder  ErdhögeU  theils  fehlt  dieser. 
Die  Leichen  treffen  wir  theils  begraben,  theils  verbrannt; 
sonderbarerweise  scheinen  die  Kelten  ihre  Todten  auf 
beiderlei  Weise  bestattet  zu  haben ,  was  Alles  eine  Clas- 
sification der  Gräber  sehr  schwierig  und  unvollkommen 
macht.  Grosses  Interesse  erhalten  die  Grabstätten  noch 
durch  die  Kunstsachen,  die  sie  fast  stets  umschliessen, 
die  theils  in  Thongefässen  bestehen,  dem  Todten  -  Cultiis 
angehörig,  theils  in  Idolen,  Waffen,  Schmuck  und  der- 
gleichen ;  aber  zwischen  keltischen  und  slavischen  Kunst- 
sachen dürfte  die  Grenzlinie  sehr  schwer  zu  ziehen  sein. 

X    Begräbuissstellen   mit  Grabhügeln. 

I.    Steinhfigeh 

Steinhaufen  v^on  regelmässiger  Form,  rund  oder  vier- 
eckig, die  der  ältesten  Zeit  angehören,  finden  sich  aus- 
serordentlich häufig  in  Frankreich,  Grossbritannien^  Skan- 
dinavien und  Dänemark,  nicht  so  zahlreich  trifft  man  sie 
im  nördlichen  Teutschland.  Sie  heissen  im  Englischea 
CairSy  Cairns^  in  Corn Wallis  Gorsedden^  im  Schwedischen 
Disser ,  im  Dänischen  Sieinrör.  Im  mittelalterlichen  La- 
tein heisst  der  Steinhaufen  über  dem  Grabe  und  der 
Grabstein  Bälma  und  Clapers,  welche  Worte  vielleidit 
keltischen  Ursprunges  sein  können.  Selten  enthalten  sie 
ein  Steinhaus  mit  begrabenen  Leichen ,  öfter  Skelette  ohne 
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Steinhaus,  viele  Mos  eiuige  Waffen  und  Kunstsaciien, 
andere  gar  nichts.  Die  meisten  dieser  Stcinhugel  von 
regelmässiger  Form  sind  ;  ohne  Zweifel  Grabstätten, 
manche  mögen  auch  zu  andern,  uns  unbekanntem  Zwek- 
ken  aufgerichtet  sein ,  vielleicht  zu  Wahrzeichen ,  um  da- 
bei Feuer  anzuzünden  u.  s.  w.  Man  findet  solche  Hügel 
von  sehr  verschiedener  Grösse;  ein  walirer  Steinkoloss 
ist  der  Grabhügel  von  N'ew-Grange  in  Irland,  dessen 
Steinmasse  man  zu  4  Millionen  Centner  berechnet;  aber 
auch  die  Cairns,  wie  sie  gewöhnlich  vorkommen,  enthal- 
ten eine  sehr  grosse  Steinmasse,  wenn  auch  keine  sehr 
grossen  Steinklumpen. 

II.    Grabhiigel  aus  Erde,  mit  oder  ohne  Sieine. 

Es  sind  dies  die  häufigsten  Grabstätten,  die  auf 
sehr  gleiche  Art  in  Form  und  Inhalt  in  Frankreich,  Gross- 
britannien, Skandinavien  und  Germanien  vorkommen,  da- 
bei aber  sehr  grosse  Verschiedenheiten  zeigen.  Man 
mu88  daher  versuchen,  sie  in  Gruppen  abzutheilen,  die 
freilich  unter  sehr  verschiedenen  Gesichtspunkten  aufge- 
stellt werden  können  und  die  nie  scharfe  Grenzlinien 
haben. 

Diese  Hügel  heisseu  im  Lateinischen  Acervi  Mercu-- 
rii,  TumuU;  im  Teutschen  Hünengräber,  Hunnengräber, 
im  Friesischen  Hunncnbergo,  im  Trierschen  Ton,  Tonnen, 
(von  /u/i,  im  Keltischen  der  Hügel)  ^  im  Schweizerischen 
Eniibü'chely  Enienbühel^  im  Holländischen  Grabheureh , 
im  Brabantischen  lleurels,  im  Nordischen  Uögar,  Hau^ 
gar,  im  Schwedischen  AUehögar  (Stammhügel),  im  Dä- 
nischen Kämpe  Ilojee,  im  Wälischen  Cairns,  Gorsedden; 
im  Englischen  Barrows  (von  bar^  im  Keltischen  der  Hü- 
gel), LawSy  Dunsbeys  (d.  i.  downs  peace,  Stätte  der 
Ruhe};  im  Irischen  Low,  Terpen,  Moie,  Coli;  im  Schot- 
tischen Mont-Moih\  im  Französischen  Moiies,  Malles, 
Buttes  y  TombeUes,  Tertres  (yonterros,  <nrre;» ,  im  Kel- 
tischen der  Hügel),  Puch,  PujaJels,  Puyjoli,  Puyjoui, 
Montjaie,  Mouttes,  Motdoussels ;  im  Britannischen  Doe-^ 
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9enj  Runn]  im  Wallonischen  Tomber;  in  den  slaviadiea 
Sprachen  Rowy ,  Homole^  Mohily;  im  Pohlischen  Mogila^ 
(woher  in  einigen  Gegenden  von  Pommern  die  alten  Qrä- 
ber  Mogillen  heissen);  im  Böhmischen  Mohyla\  im  Illyri* 
sehen  Gomila]  im  südlichen  Russland  Kurgatie  (von  kyr^ 
gär,  im  Tartarischen  der  Hügel). 

Kelten  ^  Slaven  und  Gothen  führten  grosse  künstliche 
Erdhügel  auf,  die  gar  nicht  alle  Grabhügel  sind;  die  sla- 
vischen  Burgberge  und  Brandhügel  wurden  schon  er- 
wähnt, so  auch  die  eigentlichen  Tombellen  in  Frankreich, 
die  ebenfalls  keine  Grabhügel  zu  sein  scheinen. 

Die  wirklichen  Grabhügel  dürfte  man  fijglich  in  swei' 
Hauptgruppen  eintheilen  können,  in  grosse  mausoleen- 
artige, mit  einer  grossen  Grabkammer,  und  in  kleinere,  die 
nur  eine  Urnenkiste  oder  gar  kein  Steinbehältniss 
haben. 

i.    Mausoleen,  grosse  Erdhügel  mit  Steinkam- 
mern und  Steinumsatz. 

Dies  dürfte  eine  besonders  interessante  Gruppe  von 
Monumenten  sein ,  theils  weil  es  grosse,  zum  Theil  h5dist 
kostbare  Bauwerke  sind,  theils  weil  sie  sehr  weit  y«r- 
breitet  gefunden  werden  und  bis  in  das  allergraueste 
Alterthum  heraufreichen;  denn  wir  finden  sie  der  Form 
und  dem  Inhalte  nach  höchst  ähnlich  in  Griechenland, 
Kleinasien,  Italien,  Frankreich,  Grossbritannien,  Skandi«- 
navien  und  Teutschland.  Bei  denselben  sind  3  wesentli- 
che Theile  zu  unterscheiden:  a)  die  eigentliche  Grabkam- 
mer, b)  der  Erdhügel,  c)  die  Verzierung  durch  aufge- 
gerichtete  Pfeiler. 

a)  Die  Grabkammer  war  bestimmt^  den  Todten 
aufzunehmen,  und  zwar  wie  es  scheint  nur  den  begrabe^ 
nen,  nicht  den  verbrannten;  sie  ist  construirt  aus  grossen, 
meist  platten  Steinen,  hat  wenigstens  5  —  6'  Länge  und 
Höhe,  und  ist  möglichst  geschlossen,  so  dass  die  beige« 
setzte  Leiche  gegen  äussere  Einflüsse  geschützt  wird. 
Die  Grabkammer ^  Steinkammer,  Steinkiste,  Kistvaen  im 
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Keltischen  und  Englischen ,  im  Französischen  Coffre  du 
iombeaUf  im  Dänischen  ^f^enÄrammer^  Sieenkiste,  Grotta  im 
Schwedischen  9  gleicht  in  ihrer  Construction  sehr  den  Al- 
tären und  Altargrotten^  besteht  ans  Tragsteinen  (liprichU 
siones),  und  sehr  grossen  Decksteinen  (iranaverse  blocks), 
die  nie  mit  Cement  verbunden  sind^  sie  stehen  mögliclist 
nahe  bei  einander^  wurden  oft  in  einander  gefalzt^  die 
etwanigen  Zwischenräume  mit  kleinen  Steinen  und  Thon 
fest  verschlossen. 

Die  Form  dieser  Grabkammer  ist  selten  rund,  meist 
rechteckig;  sie  erscheint  einfach,  wenn  sie  nur  Einen 
Raum  einschliesst,  doch  hat  sie  öfter  innere  Abtheilun- 
gen ^  ferner  Nebenkammern,  auch  eine  Vorkammer,  die 
den  Eingang  bildete,  welche  theils  nur  durch  ein  Paar 
Steine  angedeutet  wird,  theils  einen  langen  Gang  bildet^ 
selbst  bis  zu  Tage,  bis  au  den  Hand  des  Hügels  geht. 
So  entstehen  grosse  Bauwerke,  für  mehrere  Leichen  ein- 
gerichtet, von  bedeutender  Länge,  Ilunenkammern ,  Ildlf^ 
torsgrafva  (Halbkreuzgräber),  Jeiiersiuer  (Jettenstuben} 
im  Schwedischen,  Troldesiuer  (Zaubererstuben)  im  Dä- 
nischen, und  nach  der  Grösse  der  Grabkammer  richtet 
sich  die  Mächtigkeit  des  Hügels. 

Architektonische  Ausschmückungen  verzieren  zwar 
diese  Mausoleen  nicht,  gleichwohl  darf  man  sie  nicht  als 
ganz  rohe  Bauwerke  betrachten;  die  meisten  Steine  dazu 
muBSten  gebrochen  und  weit  transportirt  werden;  die 
inneren  Seiten  derselben  sind  oft  roh  behauen;  nebenste- 
hende Steine  oft  in  einander  gefalzt ;  eingehauene  Zeichen 
und  Figuren  findet  man  nicht  selten,  zuweilen  zeigen 
sich  erhaben  ausgehauenc  eigenthümlicho  Verzierungen, 
woraus  erhellt,  dass  die  Erbauer  ganz  gute  Steinhauer 
waren. 

Innerhalb  der  Steinkammer,  die  statt  der  Decksteino 
zuweilen  einen  gewölbten  oder  dom  -  artigen  Ueberbau  hat, 
findet  man  die  Leichen  in  liegender  oder  sitzender  Stel- 
lung, mit  Waffen  und  Schmuck,  dabei  Thongeüsse,  ver- 
Bchiedenes  Geräth  von  Stein,  Bronze,  selten   von  Eisen^ 
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auch  Knochen  von  Thieren^  besonders  von  Pferden;  su- 
weilen  auch  Gefasse  mit  gebrannten  Knochen^  alles  auf 
einem  meist  gepflasterten  oder  mit  Sand  bestreuten  Bo- 
den stehend. 

In  den  Berichten  über  die  OeiTnung  solcher  Grab- 
kammern geschieht  sehr  häufig  gar  keine  Meldung  von 
darin  gefundenen  Leichen^  gleichwohl  ist  es  wahrschein- 
lich^ dass  ursprünglich  alle  grosse  Grabkammern  Leichen 
enthielten;  oft  mag  man  die  Reste  derselben  übersehen 
haben  ^  oft  mögen  diese  schon  durch  frühere  Aufgrabon- 
gen 9  auch  durch  Feuchtigkeit  ganz  zerstört  seyn^  aber 
oft  ist  dieses  durch  die  Gefrässigkeit  der  Wanderratte 
geschehen ;  von  der  sich  dann  viele  Knochen  vorflndeni 
was  man  sowohl  in  Teutschland  als  in  England  bemerkt 
hat,  wie  erhellt  aus  Kruse  Deutsche  Alterthümer  I. 
Hft.6.  1825.  S.  28.  und  aus  der  Zeitschrift:  Das  Ausland, 
vom  8.  Octbr.  1844.  Es  ist  dies  eine  sehr  merkwürdige 
Thatsacho,  denn  die  Wanderratte  (Springmaus,  Lem- 
ming^  Mus  lemnus  oder  norwegicus),  ist  gegenwärtig 
nur  in  den  Gebirgen  des  hohen  Norden  heimisch,  von 
wo  sie  von  Zeit  zu  Zeit  in  grossen  Zügen  nadi  der 
Ebene  wandert.  Dieses  jetzt  in  Teutschland  wie  in 
England  ganz  fremde  Thier  muss  früher  hier  heimisch 
gewesen,  oder  bis  lüeher  gewandert  sein,  wovon  wir 
aber  geschichtlich  nichts  wissen;  auf  jeden  Fall  dürfte 
daher  wohl  dessen  Verwüstung  in  den  Gräbern  in  eine 
sehr  alte  Zeit  fallen. 

Die  Grabkammer  steht  nie  unter  der  Erdoberflache, 
sondern  meist  unmittelbar  auf  derselben  oder  über  der- 
selben, in  einer  gewissen  Höhe  des  Erdhügels. 

In,  über  oder  neben  der  Grabkammer  findet  man  oft 
den  sogenannten  Leichenbrand,  bestehend  aus  Koh- 
len, Asche  und  verbrannten  Gegenständen;  hier  werden 
Todtenfeuer  gebrannt  haben,  nur  kann  der  Begrabene 
selbst  nicht  verbrannt  sein. 
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V)  Der  Grab  hu  gel  besteht  gewöhnlicli  aus  schwarzer 
Erde^  selten  aus  Steinen^  Sand  oder  Lehm,  ist  oft  nur 
10—80,  oft  60%  zuweilen  100  —  200'  hoch,  und  hat 
einen  verhältnissmässigen  Umfang,  gewöhnlich  rund,  auch 
läoglich,  meist  zeigt  er  eine  Spitze,  oft  auch  statt  der- 
selben eine  trichterförmige  Vertiefung. 

Der  Hügel  umschliesst  ausserhalb  der  Steinkammer 
nicht  selten  noch  Skelette  und  Urnen,  also  mchrartige, 
verschiedene  Grabstätten;  möglich,  dass  die  hier  über 
oder  neben  der  Steinküsto  Bestatteten  zur  Familie  des 
Mausoleen  -  Inhabers  gehörten,  aber  auch  möglich,  dass 
Fremde  später  diesen  heiligen  Ort  zur  Bestattung 
wählten. 

Die  grossen  Grabhügel  mit  regelmässig  construirten 
rohen  Steinkammern  dürften  der  keltischen  und  zwar 
der  druidischen  Zeit  angehören  5  aber  es  giebt  solche  Hü- 
gel mit  anders  construirten  Grabstätten,  die  einer  andern 
Zeit  und  Nationalität  zuzuschreiben  sein  möchten.  Viele 
Grabhügel  in  Italien  enthalten  eine,  architektonisch  sehr 
verzierte  Steinkammer  und  darin  einen  eigenthümlichen 
Kreis  von  Kunstsachen,  die  hctrurischcn  Ursprunges  sind 
und  der  kelto  -  griechischen  Zeit  angehören.  In  Frankreich 
und  England  umschlicssen  viele  Grabhügel  sehr  kleine 
Grabkammern,  die  nach  Form  und  Inscriptioncn  der  rö- 
mischen Zeit  angehören:  dies  werden  kelto -römische 
Grabstätten  sein.  In  Schweden,  Dänemark,  auch  in 
Teutschland,  finden  wir  in  manchen  Grabhügeln  statt  der 
Steinkammer  eine  hölzerne,  in  Thon  stehende  Grabkam- 
mer,  auch  Skelette,  die  in  einer  Art  von  hölzernem  Sar- 
ge liegen:  diese  dürften  der  gothischen  oder  kelto -gothi- 
schen  Zeit  angehören,  besonders  wenn  sie  durch  schrift- 
liche oder  mündliche  Sagen  mit  Personen  aus  der  gothi- 
schen Geschichte  in  Verbindung  stehen.  Manche  Hügel 
in  Frankreich,  wie  in  Teutschland,  umschlicssen  eine  Art 
von  Steinsärgen,  grosse  Steine  mit  einer  Aushöhlung  in 
Form  des  menschhchen  Körpers,  die  aus  der  ersten  christ- 
lichen Zeit  stammen  werden. 
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c)  Die  Verzierung  und  Umgebung  desGrab- 
h  &  g  e  1  s.  Wenn  schon  die  Mausoleen  als  kostbare  Bauwerke 
erscheinen  durch  die  Steinkammer  und  den  hohen  Hügel,  so 
werden  sie  dies  oft  noch  mehr  durch  die  anderweit  dabei  ver- 
wandten Steine^  die  uns  als  Zierde  erscheinen,  die  aber  die 
Heiligkeit  des  Orts  erhöht  haben  werden.  Die  Grabhügel  mit 
solchen  Steinverzierungen  heissen  im  Schwedischen  Graf-- 
hummeL  Auf  der  Spitze  des  Hügels  steht  häufig  ein  Stein- 
pfeiler^ oder  ein  Altar,  oder  es  liegt  hier  ein  grosser  Stein 
(Opferstein)  umgeben  von  einem  Pfeilerkreise,  oder  mehrere 
platte  Steine  bedecken  den  Hügel;  zuweilen  l&uft  ein 
Gürtel  von  Pfeilern  um  die  Mitte  des  Hügels;  fast  ge- 
wöhnlich bilden  Pfeiler  oder  grosse  Steine  eine  Einfriedi- 
digung  oder  einen  Kranz  um  den  Hügel ;  oft  sind  es  meh- 
rere Kränze,  und  der  innere  wird  von  der  Erde  des  Hü- 
gels bedeckt.  Nicht  selten  umgiebt  ein  Graben  oder  eine 
Steinmauer  den  Hügel,  oder  eine  Gruppe  solcher  Hügel 
wird  durch  eine  trockne  Mauer  eingefriedigt. 

Will  man  sich  von  dergleichen  Construction  soldier 
grossen  Mausoleen  in  verschiedenen  Ländern  überzeugen, 
80  braucht  man  nur  zu  vergleichen  die  Abbildung  und 
Beschreibung  des  Grabes  von  der  Insel  Gavrenez  bei 
Lockmariakcr  in  der  Bretagne  QMdm.  de  la  Soc.  de*  Af^ 
iiquaires  XIV.  1838.  Taf.  1.),  des  Grabes  von  New- 
Grange  bei  Drogheden  in  Irland  {Archaeohg.  briiann.  IL) 
der  Troldestuer  von  Stecnstrop  im  dänischen  Seeland 
(M6m.  de  la  Soc.  des  Aniiq.  ä  Copenhague^  1840.  Taf.  8.) 
und  des  Grafkummel  in  West  ro- Gottland  in^  Schweden 
(^Sjöborg,  Taf.  7),  die  so  ähnlich  sind,  dass  sie  wohl  nur 
Einer  Nationalität  angehören  können. 

2»    Kleine   Gfcab-   oder  Urnenhügel  mit   oder   ohne 

XJrnenk.ammer,   die  keine    oder   nur  sehr   selten 

Skelette  enthalten.   Tumuliden. 

Das  Wesen  dieser  Gruppe  liegt  darin,  dass  der 
Grabhügel  keine  eigentliche  Steinkammer  umschliesst,  die 
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wenigstens  die  Länge  eines  Menschen  hat,  und  dass  man 
hier  fast  nur  verbrannte  Leichen  findet^  während  die  Mau- 
soleen fast  stets  begrabene  enthalten.  Diese  in  ausser- 
ordentlicher Menge  verbreiteten  Grabhügel  sind  nie  so 
gross^  wie  die  Mausoleen ,  oft  sehr  klein;  man  könnte  sie 
mit  dem  Namen  Tumuliden  belegen.  Sie  bestehen  aus 
schwarzer  Erde,  auch  aus  Sand,  Lehm  und  Gerollen, 
sind  in  Höhe  und  Umfang  sehr  verschieden.  Sie  enthal- 
ten fast  stets  Knochenurnen  mit  verbrannten  Leichen; 
diese  stehen  a)  in  einer  meist  viereckigen  Steinkiste, 
die  nicht  gross  ist,  construirt  von  Steinplatten^  oder  aus 
Deck-  und  Grundplatten,  von  Steingeschicben  aus  einan- 
der gehalten;  b)  in  einer  Steinum Fütterung,  wo  einige, 
oft  sehr  viele  Urnen  von  Steingeschieben  umgeben  wer- 
den; c)  auf  einem  Steinpflaster,  das  sich  zuweilen  in 
demselben  Hügel  mehrmals  wiederholt;  d)  blos  auf  der 
Erde,  zwischen  Steinen,  oder  es  fehlen  auch  diese. 

Die  Hügel  sind  nicht  verziert  und  werden  nur  selten 
von  einem  Steinkreise  umgeben,  der  gewöhnlich  nur  aus 
Rollsteinen  besteht.  Man  findet  hier  ähnliche  Kunstsa- 
chen, als  in  den  Mausoleen,  sie  wurden  aber  nicht  mit 
dem  Todten  begraben,  sondern  liegen  auf  oder  neben  der 
Urne  mit  verbrannten  Gebeinen. 

Solche  Hügel  finden  sich,  oft  in  ganzen  Zügen,  theils 
in  den  acht  keltischen  Ländern,  theils  in  den  sonst  sla- 
vischen:  es  scheint,  dass  sie  sowohl  den  Kelten,  als  den 
Slaven  angehören  mögen;  in  wie  weit  dergleichen  gothi- 
schen  Ursprunges  sein  könnten,  bleibt  zweifelhaft. 

S3.    Grabstätten  ohne  Hügel.    Platteugräber. 

In  allen  Grabstätten,  über  die  sich  ein  Hügel  wölbt, 
ruhet  die  Leiche  über  dem  Erdboden;  wo  dies  aber  nicht 
der  Fall  ist,  wurde  das  Grab  in  die  Erde  gegraben. 
Diese  Gruppe  von  Begräbnissen  kann  man  als  Platten - 
grab  er  bezeichnen,  sie  scheinen  so  häufig  als  die  Hü- 
gelgräber vorzukommen. 
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Ik    Plattengräbcr  mit  Skeletten  und  begrabenen 

Leichen. 

Diese  sind  über  alle^  sonst  keltische  Länder  verbrei- 
tet^ aber^  da  sie  kein- bestimmtes  äusseres  Zeichen  tra- 
gen ^  meist  wenig  bisher  beachtet.  Sie  gleichen  in  ihrer 
Construction  den  christlichen  Gräbern,  unterscheiden  sich 
von  diesen  theils  durch  die  dabei  häufig  verwendeten 
Steine^  theils  durch  den  Inhalt  an  Kuiistsachen ,  die  mehr 
auf  die  heidnisch -keltische,  als  auf  die  christliche  Zeit 
deuten-,  doch  liegt  zwischen  diesen  und  den  christlichen 
Gräbern  kein  scharfer  Abschnitt. 

a)  Isolirte  Flattcngräber. 

In  Frankreich,  England  und  Teutschland  findet  man 
öfter  Skelette,  zuweilen  zwischen  Steinen^  unter  einem 
auf  der  platten  Erde  liegenden  grossen,  platten  Stein 
(^pterre  tombale),  so,  dass  das  Grab  hier  unter  der  Erd- 
oberfläche liegt ;  gleichwohl  sind  die  beiliegenden  Kanst- 
sachen  denen  der  Orabhiigel  gleich,  und  man  dürfte  diese 
Gräber  für  keltische  anzusprechen  haben.  In  Pommern, 
auch  in  manchen  andern  Gegenden,  trifl*t  man  nicht  selten, 
gleich  unter  der  Erdoberfläche,  runde  Plätze,  umgeben 
von  flachen  Steinen ,  bedeckt  mit  einer  Lage  von  Asche  und 
Kohlen;  unter  diesen,  in  der  Mitte,  stösst  man  auf  eine 
Urne  mit  verbrannten  Knochen,  zuweilen  auch  auf  ein 
Skelett,  so  dass  dies  Verbronnungs -  und  Begräbniss- 
plätze gewesen  zu  sein  scheinen,  die  theils  keltisch, 
theils  slavisch  sein  können. 

Zuweilen  liegen  in  brunnenartigen  Vertiefungen  Kno- 
chen; doch  bleibt  es  zweifelhaft,  ob  dies  wirkliche  Be- 
gräbnissstätten sind. 

b)  Zusammengehäiifte  Flattcngräber  mit  Skeletten.    Leichen- 
felder,  Reihen-  oder  Furchengräber. 

Skelette,  meist  in  grosser  Anzahl,  liegen  in  geringer 
Entfernung  von  einander  reihenweise  in  Gräbern,  die  ia 
festem  Gestein  ausgehauen,  in  Sand  oder  Erde  ausgegra- 
ben,  dann  häufig  mit  Steinplatten   ausgesetzt  oder  über- 
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deckt  sind.  Neben  dem  Skelette  sieht  ort  eine  Urne 
ohne  Knochen 9  oft  fehlt  diese,  stets  aber  findet  man  da- 
bei Kunstsachen,  besonders  Waffen  und  Schmuck,  wel- 
che denen  der  Hügelgräber  gleichen,  auf  die  heidnische 
Zeit  hinweisen,  die  geschmackvoll,  ja  selbst  kostbar  sind, 
und  die  Wohlhabenheit  des  gemeinen  Volkes  bekunden, 
dem  diese  einfachen  Gräber  angehören  werden.  Zuwei- 
len werden  solche  Leichenfclder  von  einer  trocknen 
Mauer  umschlossen  und  dürften  keltischen,  nicht  slavi- 
schen  Ursprunges  sein. 

Solche  Leichenfelder,  welche  in  die  christlichen 
Kirchhöfe  übergehen,  kommen  fast  überall  vor,  wo  sich 
grosse  Grabhügel  finden,  vorzüglich  aber  in  Obcrteutsch- 
land  (wie  bei  Nordendorf  ohnwcit  Augsburg,  bei  Man- 
heim,  Schwetzingen,  Freudenheim,  Wallstadt,  Sinzheim, 
Jaxtfold,  Rothweil,  Freiburg  im  Breisgau),  in  der  Schweiz, 
(hei  Zürich,  Genf  etc.),  im  ganzen  östlichen  Frankreich, 
in  Grossbritannien,  Dänemark  und  Skandinavien. 

c)    Zusammcugehäufte    Flattengräber     mit    Knoeheniiruen, 
ohne  Skelette.    Urnenlager  oder  Wcndeukirchhöfo. 

Bei  diesen  Urnenlagern  sind  Steine  gar  nicht  oder 
gins  unwesentlich  verwendet;  sie  werden  slavischen  Ur- 
spranges  sein,  schliessen  sich  den  Erddenkmalen  an,  und 
sind  bei  diesen  schon  oben  näher  erwähnt. 

G.    Uebcr  die  Art  der  Bestattung  und  über  die  Be- 
riekung  der  Grabstätten  zu  den  verschiedenen  Natio- 
nalitäten  des  Altcrthumes. 

Aus  dem  Befunde   der  geöffneten    unzähligen  Gräber 

''^t  sich  mit  Sicherheit  entnehmen,    auf  welche  Art  in 

dor  vorchristlichen    Zeit  die    Todten    bestattet    wurden; 

^0  die  Gräber  coustruirt  waren,  und  was  sie  an  Künste 

^chen   enthielten;    aber    ein    v^irklich    wissenschaftliches 

^Qt^esse  erhält  dieser  Gegenstand  erst  durch  Ermittelung 

^^T  Beziehung   dieser  Grabstätten   zu  den   Nationalitäten. 

^onn  es  auch  nicht  möglich  sein  wird,  mit  voller  Sicher- 

Kcfentein  Kelt.  Alterth.  20 
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lieit  zu  bcslimmcn^  ob  ein  Grab  keltischen^  gothischen 
oder  slavischen  Ursprunges  sei^  so  ist  es  doch  schon  von 
Wichtigkeit 9  eine  solche  Bestimmung  zu  versuchen^  die 
weiter  erörtert  und   bestritten   werden  kann. 

Die  Rom  er  verbrannten  ihre  Leichen,  versenkten  die 
Aschenurne  in  einfache  gemauerte  Gruben  und  setzten  da- 
bei gewöhnlich  Leichensteine  mit  Schrift,  die  wir  auch 
in  den  sonst  römischen  Gegenden  in  grosser  Menge  fin- 
den, baueten  aber  selten  grosse,  kostbare  Mausoleen.  Grä- 
ber aus  Mauerwerk  mit  Mörtel,  auf  oder  in  welchem  Ge- 
genstände mit  lateinischer  Schrift  sich  finden ,  oder  Kunst- 
sachen,  die  ganz  das  Gepräge  des  Römerthumes  tragen, 
worden  römischen  Ursprunges  sein. 

Die  Slaven  verbrannten  ihre  Todtcn  und  setzten, 
so  viel  wir  \^Hssen ,  ihre  Aschenurnen  einfach  in  die  £rde, 
unter  niedere  Grabhügel  oder  in  Wendenkirchhöfe  ^  ohne 
kostbare  Monumente  zu  errichten,  und  die  sonst  slavi-« 
sehen  Gegenden  zeigen  Millionen  von  solchen  einfachen 
Gräbern. 

Die  gothischen  Völker  der  heidnischen  Zeit  waren 
Krieger  von  Profession,  ehrenvoll  War  ihnen  nur  der  Tod 
in  der  Schlacht ;  häufig  gaben  sie  sich  im  Alter  einen  frei- 
willigen Tod,  stürzten  sich  von  einem  Felsen;  eine  be- 
sondere Pietät  für  Abgestorbene  wird  bei  ihnen  nicht  zu. 
erwarten  sein.  Gleichwohl  fanden  doch  viele  Begräbnisse 
statt,  bei  Vornehmen  zum  Thcil  mit  bedeutendem  Auf- 
wände. Die  Leiche  mancher  Scchelden  wurde  auf  deren 
Schiff  gebraclrt,  dies  angebrannt  und  ins  Meer  geschickt. 
Odin  soll  das  Verbrennen  der  Todteu  verordnet  haben; 
später  wurde  das  Begraben  Sitte,  und  über  vornehme  Lei- 
chen wurden  Grabhügel  errichtet;  solche  findet  man  auch 
in  Island,  wohin  bekanntlich  die  vornehmsten  Normannen 
auswanderten;  sie  scheinen  aber  nicht  grossartig  zu  sein 
und   keine   Steinkammern  zu  enthalten. 

Abgesehen  von  den  slavischen  und  gothischen  Grab- 
stätten, ist  die  grosse  Mehrzahl  der  Gräber  in  Teutsch- 
land und  Skandinavien  den  Gräbern  in  Grossbritannien  und 
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Frankreich  höchst  ähnlich,  dürfte  hier  wie  dort  der  kel- 
tischen Nationalität  angehören,  und  nur  von  dieser 
wird  hier  näher  die  Rede  sein. 

In  diesen  Gräbern  finden  wir  theils  begrabene,  theils 
verbrannte  Leichen,  so  auflallend  es  auch  ist,  dass  Eine 
Nationalität  zwei  so  ganz  \t$rschiedene  Bestattungsarten 
hat.  Die  begrabenen  Leichen  kommen  in  Gallien  und  Ger- 
manien ungemein  liaufig  vor,  und  wenn  die  römischen 
Schriftsteller  nur  von  der  Verbrennung  der  Leichen  in  bei- 
den Ländern  sprechen,  so  kann  dies  wohl  nur  aus  Unge- 
nauigkeit  oder  Irrthum  herrühren.  Die  kostbarsten,  gröss- 
ten,  mausoleenartigen  Grabstätten  enthalten  meist  (viel- 
leicht stets)  begrabene  Leichen,  aber  andererseits  wurde 
auch  der  gemeine  Mann  einfach  begraben,  wie  die  Lci- 
chenfelder  lehren ,  die  sich  über  alle  keltische  Länder  ver- 
breiten. Man  sollte  glauben,  dass  das  Verbrennen  oder 
Begraben  der  Leichen  mit  irgend  welchen  socialen  oder 
sonstigen  Verhältnissen  in  Zusammenhang  gestanden  ha- 
ben dürfte,  aber  es  hat  sich  in  dieser  Hinsicht  bisher  gar 
nichts  ermitteln  lassen.  Unverkennbar  aber  finden  sich 
die  grossen  mausoleenartigen  Gräber,  welche  der  ältesten 
Zeit  angehören  möchten,  in  den  Gegenden,  die  reich  an 
Hünenbetten  und  sonstigen  Steinmonumenten  sind^  daher 
auch  in  Niederteutschland  viel  häufiger  als  in  Ober- 
tentschland. 

Die  Betrachtung  der  Gräber  lehrt,  dass  vielleicht  kein 
Volk  eine  so  grosse  Pietät  für  die  Abgestorbenen  hegte, 
als  das _ keltische;  denn  theils  finden  wir  hier  kostbare 
Mausoleen,  die  für  die  Ewigkeit  erbauet  sind,  in  grosser 
Zahl,  theils  sind  auch  die  allereinfachsten  Begräbnisse 
mit  grosser  Ordnung  hergerichtet,  und  stets  übergab  man 
den  Leichnam  mit  Waffen  und  Schmuck  der  Erde.  Diese 
überall  vorkommenden  Kunstgegenständc  in  den  Gräbern 
zeigen  deutlich  von  dem  Luxus,  den  Kunstfertigkeiten 
und  dem   Rcichthum  unserer  Vorfahren. 

Mit  einer  allgemein  verbreiteten  Steinverehrung  wird 
es  zusammenhangen,  dass  man    den  Todten  gewöhnlich 

20  * 
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mit  Steinen  9  mit  möglichst  grossen  und  rohen  in  Verbin- 
dung brachte;  selbst  das  schlechteste  Grab  suchte  man 
mit  einem  Steine  zu  bedecken  und  der  Vornehme  bauete 
sich  die  kostbarsten  Mausoleen  aus  möglichst  grossen 
Steinen  9  die  völlig  geschlossen  waren  ^  die  oft  ein  unge- 
heurer Hügel  von  Erde  oder  Steinen  bedeckte,  aber  ir- 
gend ein  Cement  durfte  hierbei  nicht  augewendet  wer- 
den, und  alle  mit  Kalk  gemauerten  Gräber  werden  nicht 
keltischen  Ursprunges  sein. 

In  das  errichtete  Grab  wurde  der  bekleidete,  gewaff- 
nete,  geschmückte,  zuweilen  auch  wohl  eiubalsamirto 
Leichnam  unmittelbar  in  hegender  oder  sitzender  Stellung 
beigesetzt,  daneben  stellte  man  Todtengefasse ,  die  der 
CuUus  verlangte  und  mancherlei  Gegenstände,  meist  sym- 
boUscher  Natur.  Ein  Sarg  von  Holz,  Stein  oder  Metali, 
wenn  er  auch  in  einem  Grabhügel  steht,  deutet  stets  auf 
das  Christenthum  oder  eine  nicht  keltische  Nationalität. 

Wo  die  Leichen  in  prächtige  Mausoleen  beigesetzt 
wurden,  konnte  dieses  wohl  nur  unter  religiösen  Ceremo- 
nien  geschehen,  die  bei  jeder  Leichenbestattung  zu  ver- 
muthen  sind.  Hierzu  mögen  vielleicht  Todtenfeuer  gehört 
haben,  denn  häufig  trifft  man  Spuren  davon  in  den  Ske- 
lettgräbern. In  manchen  derselben  finden  sich  zwar  su- 
gleich  verbrannte  Leichen,  im  Allgemeinen  aber  sind  die 
Grabstätten  fiir  begrabene  und  verbrannte  Leichen  getrennt, 
und  die  letzteren  weniger  grossartig  als  erstere.  Die  Stein- 
kammer für  die  Aschenurne  ist  stets  ein  kleines  Bauwerk, 
bedarf  auch  nur  eines  kleinen  Erdhiigels.  Diese  Art  der 
Bestattung  setzt  voraus,  dass  die  Leiche  vorher  auf  ei- 
nem Scheiterhaufen  verbrannt  wurde,  und  häufig  finden 
wir  gepflasterte  Plätze,  die  hoch  mit  Kohlen  und  Asche 
bedeckt  sind,  welche  wahrscheinlich  solche  allgemeine  kel- 
tische Verbrennungsplätze  (Ustrinen)  waren,  die  aber  ver- 
schieden von  den  slavischen  Verbrennungs-  und  Opfer- 
plätzen erscheinen. 

Die  Todtenurne  mit  den  von  Scheiterhaufen  gesam- 
melten Knochen  wurde  bei  den  Kelten  wohl  stets  in  einem 
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ordeutlicheu  Grabe  beigesetzt  (nicht  iii  solchen  allgemei- 
nen Urnenplätzen^  wie  bei  den  Slaven)^  in  welchem  stets 
Steine  mit  verwendet  wurden ;  sie  bilden  theils  ein  ordent- 
liches Urnenhaus,  theils  ein  Pflaster ,  oder  eine  Umrutte- 
rung,  auch  mehrere  Lagen  im  Erdhügel  oder  eine  Bedek- 
knng  desselben.  Die  Verwendung  von  vielen  Steinen  dürfte 
stets  auf  keltischen  Ursprung  deuten,  wenn  auch  in  den 
slavischen  und  gothischen  Gräbern  Steine  nicht  ganz  fehlen. 
In  manchen  Gegenden  scheint  das  Verbrennen,  in  an- 
dern das  Begraben  mehr  Sitte  gewesen  zu  sein,  aber  für 
den,  der  nicht  das  allgemeine  Leichenfeld  benutzen,  son- 
dern ein  eigenes  Grab  haben  wollte,  w^ar  vielleicht  das 
Verbrennen   wohlfeiler   als  das  Begraben. 

§.  3. 

Kurse    Velierslctat    der    Kunstsaeben    oder 

Amtleagllen  aus   taeidniseber   Zelt,   die   In 

und  mit  den  Gräbern  gefunden  werden. 

Die  antiken,  nicht  romischen  Kunstsachen  sind  bis- 
her in  den  archäologischen  Werken  viel  mehr  als  die  HIo- 
nomente  berücksichtigt  und  durch  Kupfer  erläutert,  daher 
sie  hier  nur  sehr  kurz  behandelt  werden  sollen.  Ihr  Kreis 
ist  kleiner  als  bei  andern  Völkern,  da  Götlerstatüen  von 
Stern  und  Metall  so  gut  als  ganz  fehlen.  Die  slavischen 
und  gothischen  Völker  hatten  zwar  Götterbilder,  aber  — 
mit  seltener  Ausnahme  —  nur  von  Holz,  daher  sich  von 
diesen  nichts  erhalten  hat.  Den  druidischen  Kelten  vertrat  der 
rohe  Stein  wohl  die  Stelle  der  Götterbilder;  keltische  Göt- 
terstatüen  fehlen  zwar  nicht  ganz,  sie  finden  sich  aber 
nur  da,  wo  Römer  herrschen^  und  werden  dem  romaui- 
sirten  Kelten thume  angehören. 

Diese  Kunstsachen  lassen  uns  einen  tiefen  Blick  in 
die  Industrie  des  Volkes  werfen,  die  eine  höchst  ausge- 
bildete gewesen  sein  muss,  und  deren  allgemeine  Verbrei- 
tung wird  durch  die  grosse  3Icngc  von  solchen  Altertlm- 
mern  bekundet,  die  von  jeher  gefunden  w^urden  und  doch 
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nicht  seltener  werden^  die  meist   sehr  geschmackvoll  ge-* 
arbeitet  sind. 

Wie  die  Monumente  einen  ganz  eigenthümlichen  Ty- 
pus tragen^  dabei  in  Frankreich,  England,  Skandinavien 
und  Teutschland  gan^  gleich  oder  analog  sind,  so  ist  die» 
auch  mit  den  Kunstsachen  der  Fall,  die  in  allen  diesen 
Ländern,  der  Form  und  Malerei  nach,  sich  derartig  glei- 
chen ,  dass  man  glauben  möchte ,  sie  wären  aus  derselben 
Künstler  Werkstatt  hervorgegangen.  Während  die  Monumen- 
te aller  Verzierungen  entbehren,  die  der  Cultus  nicht  zuge- 
lassen haben  wird,  so  finden  wir  diese  an  den  meisten 
Gegenständen  des  profanen  Lebens,  die  uns  belehren,  wie 
elegant  verzierte  Gegenstände  sehr  verbreitet  waren  ^  wäh-« 
rend  der  Natur -Gultus  jeden  Zierath  vermied.  Auch 
diese  Verzierungen  haben  ihren  ganz  eigenthümlichen  Ty- 
pus, der  nur  durch  die  Ansicht,  nicht  durch  Beschrei- 
bung begriffen  werden  kann.  Manche  Gegenstände,  wie 
Schnallen,  Broschen,  Schlüssel  u.  s.  w.„  finden  wir  auf 
ähnliche  Weise  bei  den  Römern,  sie  sind  aber  derartig 
in  den  Kreis  der  andern  keltischen  Sachen  verflochten, 
dass  es  thöricht  sein  würde,  ihnen  deshalb  einen  römi- 
schen Ursprung   zu  geben. 

Recht  merkwürdig  sind  viele  aus  gewöhnlichen  Feld- 
steinen gearbeitete  Gegenstände,  die  man  derartig  bei  kei- 
nem andern  Volke  findet,  die  den  Kelten  ganz  eigen- 
thümlich  sein  und  wohl  mit  einer  Steinverehrung  in  Ver- 
bindung stehen  mögen.  Nächst  dieser  erscheinen  sehr 
viele  Kunstsachen  aus  Gold,  Kupfer,  Bronze,  selten  aus 
Silber ;  Eisen  mag  man  seiner  leichten  Zerstörbarkeit  we- 
gen nicht  gern  in  die  Gräber  gelegt  haben ,  aber  das  meiste 
von  dem,  was  die  Gräber  aus  Eisen  enthalten  haben,  ist 
auch  grossentheils  durch  Rost  vernichtet,  nur  in  den  Jün- 
gern Grabstätten  hat  es  sich  am  meisten  erhalten.  Viele 
Gegenstände  aus  Bernstein,  Perlmutter,  Elfenbein,  Hern 
und  andern  kostbaren  Materialien,  weisen  auf  die  Viclar- 
tigkeit  der  Luxussachen  hin. 
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Die  Kunstsachcn  gehören  sehr  verscliieileiien  Katego- 
rien an  ]  theils  sind  es  Gegenstände  des  Todten-Cultus,  wie 
die  unzähligen  ThongefUsse,  theils  Waffe  u  meist  aus 
Bronee,  in  den  jungereu  Gräbern  aus  Eisen^  theils  Schmuck- 
und  Putzsachen,  theils  Geräthe  des  Haushaltes^  theils  und 
vorzüglich  häufig  Gegenstände^  die  eine  uns  freilich  sehr 
dunkle  symbolische  Bedeutung  gehabt  haben  mögen ,  aber 
die  eigenthümlichen  keltischen  Institutionen  hatten  in  ihrem 
Gefolge  eine  grosse  Symbolik.  Von  grossem  Interesse 
mnd  die  Münzen^  von  denen  die  teutschen  sich  aus  den 
keltischen  entwickelten^  und  die  Runensteine,  die  zwar 
gothischen  Ursprunges  sind^  aber  mit  dem  Keltenthume  in 
wesentlichem  Zusammenhange  stehen. 

A.    Kwhstsachen  aus  T/ton, 
a)  Thougcfässe. 

Wie  man  überall  fast  die  Steinmonumente  mit  Feen 
und  Riesen  in  Bezug  setzt,  so  geschieht  es  auch  mit  den 
Thongefassen,  welche  die  Erde  in  den  sonst  keltischen 
und  slavischen  Ländern  in  massloser  Menge  umschliesst: 
man  nennt  sie  im  Volke  meist  Zwergen  topfe,  FIü- 
nenpötte;  auch  glaubte  wohl  der  Landmann,  dass  sol- 
che Todtentöpfe  in  der  Erde  wachsen  müssten,  da 
kein  Abgang  bemerkt  wird,  so  viel  man  auch  erhebt.  Sie 
finden  sich  constant  in  allen  Gräbern ,  fehlen  nur  zuweilen 
in  den  allereinfachsten  und  jüngeren  Grabstätten,  die  einen 
christlichen  Anstrich  haben,  und,  wo  sie  liegen,  kann  auf 
ün  Grab  geschlossen  werden-,  sie  gehören  wesentlich  da- 
her zum  Todtcn-Cultus,  wie  dies  auch  bei  den  alten 
Btruskern,  Griechen  und  Römern  der  Fall  war,  wo  der- 
gleichen Gefässe  aus  feinem  gebrannten  Tlion  bestan- 
den^ schöne  Malereien  und  häufig  Inschriften  hatten. 

Die  Thongefässe,  mögen  sie  die  Asche  eines  Verstor- 
benen umschliesseu  oder  nicht,  wie  es  bei  den  meisten 
der  Fall  ist,  bestehen  stets  aus  einem  sehr  rohen  Mate- 
rial, aus  Lehm  oder  Thon,  in  welchem  oft  noch  kleine 
Steine,  meist  zerstossener  Granit  und  Glimmer  eingemengt 
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siud^  was  den  Gelassen  eine  grössere  Heiligkeit  gegeben 
haben  mag^  da  man  in  dem  Steine  die  Gottheit  verehrte. 
Dergleichen  Einmengungen  werden  sich  wohl  nur  in  kel- 
tischen Geiussen  finden,  vorziiglich  in  denen  der  alten 
druidischen  Zeit;  die  slavischen  Urnen  haben  eine  mehr 
homogene  Masse.  Die  Gefasse  überhaupt  sind  theils  aus 
freier  Hand,  theils  auf  der  Drehscheibe  gefertigt,  äusser- 
lich  oft  durch  Reissblei  geschwärzt,  mit  Hülfe  verschie- 
dener Instrumente  meist  linienartig  verziert  und  unge- 
brannt, daher  zu  einer  technischen  häuslichen  Benutzung 
ganz  unbrauchbar. 

Am  meisten  herrschen  die  Urnen  formen  vot,  da- 
neben finden  sich  Formen  von  Schalen,  Näpfen,  Tas- 
sen, Bechern,  Krügen,  seltener  von  Trinkhörnern, 
und  Klapperge fasse,  die  wohl  schwerlich  zu  Spiel- 
zeug für  Kinder  dienten ,  da  sie  in  der  Reihe  der  Todten- 
gefösse  stehen.  In  den  meist  gar  nicht  ungefälligen  For- 
men herrscht  grosse  Mannigfaltigkeit,  so  auch  in  der  Grösse; 
es  giebt  Urnen  bis  2  Ellen  hoch;  meist  haben  die  Gefässe 
einen  breiten  Fuss^  manche  sind  unten  so  spitz,  dass  sie 
nicht  stehen  können.  Inschriften  fehlen  gänzlich,  doch 
hat  man  zuweilen  an  den  Urnen  eigenihümliche  Zeichen 
gefunden,  die  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  Buchstaben 
zu  haben  scheinen,  worüber  Heine  spricht  in  den  Ver- 
handlungen der  Göttinger   Akademie  v.  J.  1810. 

Nur  die  einfachsten  Gräber  beschränken  sich  auf  Eine 
Urne;  sonst  finden  sich  stets  mehrere,  oft  viele  Gefässe 
in  Einem  Grabe  und  sie  begleiten  sowohl  den  begrabenen 
als  den  verbrannten  Leichnam.  Bei  der  Verbrennung  sam- 
melte man  die  menschlichen  Reste  in  eine  Knochenurne, 
auf  die  gewöhnlich  einige  Kunstsachen  gelegt  wurden,  und 
übergab  diese  der  Erde,  meist  begleitet  von  einigen  Bei- 
gefässen.  Auch  dem  begrabenen  Todten  wurden  solche 
Todtcngcfussc  beigegeben,  theils  leer,  theils  mit  Erde 
und  Saud  gefüllt,  die  zuweilen  auch  Thicrreste  enthalten. 
In  einer  grossen  Urne  findet  man  nicht  selten  mehrere 
kleine.     Sehr  problematisch  scheint  die  Annahme  zusein: 
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dass  man  die  napfTöriuigen  GcHissc  mit  Speise  gcfiilU  hät- 
te, die  neben  den  Todten  gestellt  wäre. 

Ob  Boleho  Thongefässe  zum  Todlcn-Ciiltus  der  go- 
thisch-teutschen  Völker  gehörten^  ist  mir  nicht  bekannt 
geworden,  aber  nicht  ganz  wahrscheinlich.  Die  nähere 
Untersuchung  der  isländischen  Grabhügel  wäre  in  dieser 
Hinsicht  von  Interesse.  Ocfter  wird  in  den  Sagen  der 
Gothen  erwähnt,  dass  die  Asche  des  verbrannten  Leich- 
nams in   das  Meer   oder   in   die  Lüfte  gestreuet  wäre. 

Der  Todten  -  Cultus  der  Kelten  und  Slaven  hatte 
gleichartige  Thongefässe,  nur  sind  die  sla vischen  meist 
von  etwas  feinerer  Masse,  haben  nicht  Granitstückchen 
«Hugemengt,  sind  von  meist  hellerer  Farbe,  mit  Asphalt 
überzogen,  nach  unten  spitz,  mit  einem  Deckel  versehen, 
zeigen  gewöhnlich  scharfeckige  Verzierungen ,  und  beglei- 
ten nie  begrabene  Leichen. 

Wie  man  sehr  allgemein  anerkennt,  gleichen  sich  die 
Thongefässe  aus  den  alten  Gräbern  in  Frankreich,  England, 
Skandinavien  und  Teutschland  ganz  vollkommen,  sowohl 
die  bei  begrabeneu  als  verbrannten  Leichen.  Besonders 
in  den  Gegenden,  die  unter  römischer  Herrschaft  standen, 
finden  sich  in  den  Gräbern  Gefasse  von  feinem  und  ge- 
färbtem Tlion,  meist  gebrannt,  auch  von  einer  porzellan- 
artigen Masse,  die  nicht  der  druidischen,  sondern  der 
kelto- römischen  Zeit  angehören  werden. 

Aus  diesen  keltischen  rohen  Thongcfassen  gingen  die, 
ebenfalls  als  Symbol  des  Todes  dienenden,  etrurischen 
und  griechischen  Grabgcfasse  hervor,  berühmt  wegen  ihrer 
schönen  Formen  und  Malereien,  die  meist  auch  mit  Schrift 
versehen  sind. 

Das  Christenthum  unterdrückte  gänzlich  den  Gebrauch 
solcher  Grabgcfasse  und  stellte  andere  Symbole  des  To- 
des auf. 

a)  Ycrschicdeno   suustigc  Gcgciistäudo   «ins  Thou. 

In  den  alten  Gräbern  finden  sich  häufig  aus  rohem 
oder  gebranntem  Thon   gefertigte  Kugeln,    Scheiben, 
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meist  durchbohrt^  Kegcl^  länglich  rundliche  Körper^  den 
Wirtein  oder  Spindeln  ähnlich^  auch  Hämmer  oder 
Körper ,  g.anz  in  der  Form  der  steinernen  durchbohrten 
Donnerkeile  u.  s.  w.  Für  den  praktischen  Gebrauch  kön- 
nen diese  Gegenstände  nicht  bestimmt  gewesen  sein;  sie 
mögen  eine  symbolische  Bedeutung  gehabt  haben  ^  die  uns 
unbekannt  ist. 

Korallen  von  feingeschlemmtem,  durch  Zinnober 
geiUrbtem  oder  hochroth  gebranntem  Thone  wurden  zu 
Halsketten  sehr  häufig  verwendet.  Schmelztiegel  aus 
feuerfestem  Thon  hat  man  an  sehr  verschiedenen  Orten^ 
doch  nicht  in  den  Gräbern  getroffen.  Thonlampen, 
welche  für  die  römischei^  Gräber  sehr  charakteristisch  sind^ 
fehlen  in  den  keltischen  gänzlich;  als  grosse  Ausnahme 
hat  man  in  einem  Grabe  Mecklenburgs  eine  Thonlampe  ge- 
funden y  die  aber  römischer  Arbeit  sein  wird.  Höchst  auf- 
fallend ist  eine  Notiz  von  Wächter  im  fiannöversdien 
Magazin  vom  J.  1841.  S.  685^  nach  welcher  man  in  ge- 
wissen Gräbern  des  Kreises  Meppen  in  Verbindung  mit 
Thongefassen,  Streitäxten  und  dergleichen^  auch  Thon- 
pfeifcn  gefunden  hat^  den  unsrigen  ganz  ähnlich,  von 
5 — 6  Zoll  Länge,  mit  offenbaren  Spuren,  dass  daraus  ge- 
raucht war,  und  dass  auch  dergleichen  im  Holsteinischen 
vorkommen  sollen. 

B.    Kunstsachen  aus  Siein. 

l)   Anticcaglien  aus    gemeinem  Stein,   deren  prak- 
tische Verwendung   einigem  Zweifel  unterliegt. 

Gegenstände  von  geschlagenem  Feuerstein  üid 
ungemein  häufig,  auch  in  den  Ländern,  wo  dieser  Stein 
nicht  einheimisch  ist.  Sie  finden  sich  meist  roh  geschla- 
gen, seltener  geschliffen,  polirt  und  verziert.  Ausserden 
feineren ,  kürzeren  oder  längeren  Splittern  haben  sie  meist 
die  Form  von  Pfeil-  und  Lanzenspitzen,  von  ge- 
raden oder  halbmondförmigen  Messern,  8 — 12  Zoll  lang, 
die  kaum  Spuren  des  Gebrauchps  au  sich  tragen,  zuwei- 
len  einen   schön   verzierten  Griff  haben  und  von  Donner- 
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keilen  oder  Streit hämnicru  mit  oder  ohne  Stielloch,  von 
denen  bald  ausfuhrlicher  die  Rede  sein  wird.  Oft  sind 
diese  Gegenstände  so  fein  und  schön  gearbeitet;  dass  sie 
unsere  Bewunderung  erregen  müssen  und  wir  in  Verle- 
genheit kommen  würden ,  w^enn  wir  sie  nachbilden  sollten. 

Der  pommersche,  dänische  und  englische  Feuerstein 
gab  offenbar  das  Material  hierzu,  und  wir  finden  noch  an 
manchen  Punkten  die  deutlichsten  Spuren  von  derartigen 
Fabriken,  Der  Feuerstein  kommt  bekanntlich  als  grosse 
Klumpen  im  Kreidegebirge  vor,  die  zerschlagen  werden 
müssen,  wozu  auch  sehr  grosse  schwere  Hämmer  erfor- 
derlich sind,  die  nur  von  Metall,  Eisen  oder  Bronze  sein 
konnten;  eben  so  konnten  die  Stiellöcher  nur  durch  me- 
tallische Instrumente  mittelst  Schmirgel  durchbohrt  wer- 
den; man  hat  daher  metallische  Geräthe  gewiss  früher 
gehabt,  als  diese  steinernen ,  die  zum  wirklich  praktischen 
Gebrauche  kaum  eine  Anwendung  finden  konnten.  Wohl 
ist  es  möglich ,  dass  die  Kelten ,  wie  manche  andere  Völ- 
ker, bei  gewissen  heiligen  Ceremonien  Feuersteinmesser 
anwendeten;  dies  hebt  aber  die  blos  symbolische  Be- 
deutung derselben  nicht  auf.  Dienten  die  messerartigen 
Formen  nicht  als  Messer  für  den  häuslichen  Gebrauch, 
so  werden  auch  die  keil  -  und  hammerförmigen^  so  wie 
diOj  welche  wie  Pfeil-  und  Lanzenspitzen  aussehen,  schwer-« 
lieh  für  das  gemeine  Leben  gebraucht  sein,  sondern  hat- 
ten wohl  eine  religiöse  Bedeutung.  Die  Feucrsteingerä- 
tlie  finden  sich  ganz  gleichartig  in  allen  sonst  keltischen 
Landern ,  wie  man  sich  überzeugt,  wenn  man  z.  B.  die 
des  südlichen  Frankreichs,  abgebildet  in  den  Mem.  de  ta 
Soc.  des  Aniiquuires  III,  mit  der  teutschen  vergleicht. 

Von  allen  steinernen  Anticaglien  sind  die  bei  weitem 
häufigsten  und  darum  die  interessantesten  diejenigen,  die 
man  gewöhnlich  Donnerkeile  nennt,  die  auf  ganz  glei- 
che Art  durch  Frankreich^  Grossbritannien,  Skandinavien 
und  Teutschland  vorkommen.  Bei  einem  gewissen  con- 
stanten  Typus  haben  sie  eine  sehr  verschiedenartige  Form, 
sind  meissel-,  keil-,  hammer-^  axtförmig,  und  erhalten 
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hiernach  sehr  verschiedene  Namen ;  wie  Steinmeisselj 
Sleinkeil,  Steinhacke,  Steinaxt,  Steinhammer, 
der  ein  Sticiloch  in  der  Mitte  hat,  u.  s.  w.  Gtewöhnlich 
sind  diese  Körper  etwa  6  Zoll  lang  und  ein  Pfund  schwer, 
übrigens  sehr  verschieden,  von  2  Zoll  bis  über  1  Fuss 
lang,  von  wenigen  Lothen  bis  über  8  Pfund  schwer,  theils 
sehr  roh  gearbeitet,  meist  poUrt,  zuweilen  concav  oder 
couvex  geschliffen  und  schon  verziert.  Viele  haben  ein 
Stielloch ,  das  nur  vermittelst  eines  metallenen  Instrumen- 
tes gebohrt  sein  kann,  und  Hr.  Dr.  Klemm  in  Dresden 
besitzt  einen  in  Sachsen  gefundenen  Cylinder  zum  Bohren 
solcher  Löcher,  die  man  zuweilen  unvollendet,  von  bei- 
den Seiten  nur  angefangen  findet,  woraus  hervorgeht, 
dass  diese  Steinäxte  wirklich  im  Lande  selbst  und  mit 
metallenen  Werkzeugen  gefertigt  wurden.  Das  Stiellodi 
ist  stets  so  enge,  dass  der  Stiel  nur  ein  sehr  dünner  sein 
konnte ,  der  für  den  praktischen  Gebrauch  sehr  unzweck- 
mässig war.  Diejenigen,  die  kein  Stielloch  hatten,  wur- 
den, wenigstens  zum  Theil,  mit  ihrer  schmalen  und  breiten 
Seite  in  einen  gespaltenen,  gebogenen  Stiel  gesetzt  und 
hier  festgebunden,  was  kaum  einen  starken  Halt  geben 
konnte.  Solche  Donnerkeile  bestehen  theils  aus  hellem, 
hartem  und  sprödem  Feuerstein,  theils  aus  Oranit,  Gneis, 
Glimmerschiefer,  Sandstein,  meistens  aber  aus  dunkeln, 
weichen  Steinarten,  aus  Serpentin,  Basalt  und hornblend- 
rcichen  Felsgesteinen,  zuweilen  aus  Agath  und  Jaspis j 
auch  sollen  dergleichen  aus  edlem  Nephrit  oder  Jade  orien^ 
ial  vorkommen,  deren  Material  dann  wahrscheinlich  aus 
dem  Orient  oder  aus  Amerika  herstammen  würde.  Die- 
selben Formen  finden  sich  auch  aus  Thon  und  bei  1  —  S 
Zoll  Länge  aus  Bernstein;  aber  merkwürdig  ist  es,  dass 
alle  Modificationen  des  Donnerkeils  auch  und  sehr  häufig 
aus  Bronze  in-  und  ausserhalb  der  Gräber  gefunden  wer- 
den, wo  sie  dann  Celts  heissen 

Sehr  allgemein  hält  man  diese  Donnerkeile  theils  für 
die  Nationalwaffe  der  Germanen,  theils  für  technische 
Werkzeuge,  für  Meissel,  Keile,  Hämmer,  Aexte  u.  s.  w«, 
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die  aus  einer  Zeit  staminteii  ^  wo  die  Metalle  ganz  unbe- 
kannt gewesen  waren:  aber  zu  Idugucn  steht  nichts  dass 
solche,  meist  weiche  Steine  zu  technischen  Zwecken  sehr 
wenig  brauchbar  waren,  auch  für  den  Krieg  wenig  pass- 
ten,  da  ihr  Stiel  unzweckmässig  construirt,  ihre  Schärfe 
zu  grob  war :  zu  alle  diesen  muss  man  ein  viel  zweckmäs- 
sigeres  Metall  gekannt  haben ,  da  man  es  theils  zur  An- 
fertigung mancher  Donnerkeile  selbst  anwendete,  theils 
steinerne  und  metallene  Körper  von  gleicher  Form  zusam- 
men vorkommen.  Dienten  diese  Geräthc  nicht  dem  prak- 
tischen Leben,  so  werden  sie  symbolischer  Natur  gewe- 
sen sein,  oder  dem  Cultus  angehört  haben.  Schon  Thor- 
lacius  (Skandinavisches  Museum,  lieft  3.  vom  J.  1808) 
spricht  die  Meinung  aus,  dass  diese  Körper  nur  Sinnbil- 
der von  Waffen,  Symbole  der  zerspaltenden  und  durch- 
bohrenden Kraft  des  Gottes  Thor  gewesen  sein  möchten, 
und  wohl  möchte  ich  sie  für  Insignieu  oder  Amuleto  hal- 
ten, die  dessen  ungeachtet  zuweilen  einen  praktischen 
Gebrauch  hatten.  Es  sollen  ein  Paar  Schädel  mit  Kopf- 
wunden gefunden  sein ,  in  denen  solche  Donnerkeile  steck- 
ten; doch  folgt  daraus  wohl  nicht,  dass  diese  Kriegswaf- 
fen waren. 

Merkwürdigerweise  hält  der  Landmann  in  Teutsch- 
land und  Böhmen,  wie  in  Skandinavien,  Grossbritannien 
und  Frankreich,  diese  Körper  nicht  für  Waffen,  sondern 
giebt  ihnen  eine  mystische,  amulet-artige  Bedeutung,  wo- 
mit der  sehr  verbreitete  Name  Donnerkeil  zusammen- 
hängt; man  glaubt,  dass  sie  vom  Flimmei  fallen,  bei  dem 
Gewitter  tief  in  die  Erde  geschleudert  werden ,  jeder  Don- 
ner aber  sie  wieder  allmählig  heraushebt;  dass  sie  das 
Haus  gegen  Blitz  und  jeden  Schaden  bei  Gewittern  schützen, 
auch  medicinische  Kräfte  haben;  in  früherer  Zeit  wurden 
sie  von  den  Aerzten  gegen  Gelbsucht  empfohlen ,  und  noch 
jetzt  w^endet  man  sie  bei  Krankheiten  der  llausthiere  an; 
auch  bei  uns  zwischen  Halle  und  Magdeburg  hält  der 
Landmann  noch  jetzt  die  Donnerkeile  für  sehr  heilsam  bei 
Krankheiten   der  Hausthiere,  besonders  der  Kühe,  denen 
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man  Stäubchen  davon  eingicbt,  oder  die  Eiter  damit  be- 
streicht, wie  zu  ersehen  ist  aus  Kruse 's  Deutsehen  AI- 
terthümern  II.  Heft  2.  1827.  S.  129.  In  England  h&ngt 
man  die  Donnerkeile  mit  Stiellöchern ,  die  Holystones  oder 
HoledsioneSy  in  den  Pferdeställen  auf,  auch  iiber  dem  Haus- 
thore  und  dem  Betthimmel  gegen  Behexung  und  zum  Schuts 
gegen  Krankheiten.  Die  Traditionen  über  die  amulet-arti- 
gen  Eigenschaften  der  Donnerkeile  werden  aus  uralter  Zeit 
stammen,  wo  sie  vielleicht  mit  einer  allgemeinen  Stein- 
verchruiig  in  Verbindung  standen ;  am  meisten  finden  sich 
die  Donnerkeile  da,  wo  die  grossen  Steinmonumente ,  die 
Altäre  und  Ilünenbetten  heimisch  sind,  daher  auch  viel 
häufiger  in  Meder-  als  in  Oberteutschland.  Die  Donner- 
keile werden  in-  und  besonders  ausserhalb  der  Gräber 
seit  ältester  Zeit  in  sehr  grosser  Menge  gefunden^  müs- 
sen daher  in  heidnischer  Zeit  ungemein,  vielleicht  in  je- 
der Haushaltung,  verbreitet  gewesen  sein. 

Weil  dieses  Steingeräth  in  allen  sonst  keltischen  LAn- 
deru  ganz  gleichartig  gefunden  wird,  auch  mit  den  auf- 
gerichteten heiligen  Steinen  wenigstens  in  Hinsicht  des 
Materials  verwandt  ist,  so  dürfte  es  wohl  mit  der  kelti- 
schen Nationalität  in  Beziehung  stehen,  doch  legt  man 
auch  den  Göttern  der  Gothen  Thorshämmer  bei,  ich  weiss 
aber  nicht ,  ob  steinerne  oder   metallene. 

Mit  den  Donnerkeilen  und  Feuersteinsachen  kommt 
häufig  auch  rundliches  Steingeräth  von  sehr  verschiede- 
ner Form  und  Grösse  vor ;  manche  dieser  Körper  sind  kol- 
big,  andere  eiförmig,  werden  Schleuder-  und  Schlag- 
steine genannt,  andere  Weberschiffe  und  Wirtcl, 
weil  sie  mit  diesen  Aehnlichkeit  haben ;  manche  sind  kuge- 
lig oder  ringförmig;  sehr  häufig  sind  Scheiben  durch- 
bohrt oder  undurchbohrt,  meist  von  Y^  —  ^  Zoll  Durch- 
messer. Ganz  ähnliche  Formen  finden  sich  von  Thon ,  zu- 
weilen von  Glas,  auch  wohl  von  Elfenbein.  Viele  dieser 
Körper,  wie  die  sehr  häufigen  Scheiben,  wollen  sieh  gar 
nicht  deuten  oder  auf  Gegenstände  des  praktischen  Le- 
bens beziehen  lassen,  daher   dürfte  es   auch  zweifelhaft 
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erscheinen  y  ob  wirklich  die  sogenannten  Wirtel  zum  We- 
ben^ die  Schlagsteine  zum  Schlagen  oder  Schleudern  ver- 
wendet wurden;  wohl  wäre  es  möglich^  dass  auch  diese 
Steinsacheu,  wie  die  Donnerkeile ,  eine  symbolische  oder 
mystische  Bedeutung  gehabt  haben  könnten. 

II)  Steinsachenj   die  in  der  Wirthsehaft  dienten. 

Mühlsteine^  meist  von  Granit,  offenbar  zu  Hand- 
mühlen, sind  ziemlich  häufig  in  verschiedenen  Gegendon 
gefunden,  und  ihre  Anrertigung  lässt  sich  ohne  Anwen- 
dung von  metallischen  Werkzeugen  nicht  wohl  denken. 
Der  untere  festliegende  Stein  hat  meist  über  einen  Cent- 
ner an  Gewicht,  der  obere,  laufende  ist  leichter.  Steine, 
ganz  in  Form  unserer  Schleif-,  Wetz-,  Keib-  und 
Glattsteine,  hat  man  oft  gefunden,  und  wohl  mögen  sie 
wirthschaftiich  benutzt  sein.  Alles  derartige  Steingeräth 
scheint  nicht  heimisch  zu  sein  in  den  grossen  Steingrä- 
bern, welche  die  vorher  erwähnten  Steinsachen  oft  ent- 
halten, aber  wohl  findet  man  es  in  den  Erdgräbern  und 
ausser  dei\sclben. 

III)  Schmuckstciue. 

Bernstein,  roh  und  in  den  verschiedensten  Formen 
geschliffen,  wird  sehr  häufig  auch  in  den  ältesten  Stein- 
gr&bern  angetroffen ,  meist  in  Form  von  durchbohrten  Ku- 
geln oder  Korallen;  er  diente  schon  im  grauesten  Alter- 
thum  als  beliebter  Halsschmuck,  auch  wahrscheinlich  als 
Amulet.  Zuweilen  finden  sich  in  den  Gräbern  sehr  grosse 
nnd  schöne  Stücke. 

Wirkliche  Edelsteine  sind  eine  grosse  Selten- 
heit in  den  Gräbern;  bei  Freiburg  im  Brcidgau  hat  man 
in  Halsketten  geschliffene  sibirische  Berylle  gefunden ;  ein 
Ring  mit  Diamanten  ist  in  England  vorgekommen,  aber 
dessen  Ursprung  bleibt  zweifelhaft.  V^erbreitet  erscheinen 
in  den  Gräbern  geschliffene  Carneole  und  Chalcedone  in 
Halsketten  und  Ringen,  aber  sehr  selten  sind  sie  gravirt, 


—    320    — 

während   bei  den  Römern   und  Griechen  derartige  Steine 
in  der  Regel  mit  Figuren  geziert  sind. 

C.    Kunsfsachen  ans  Perlmutter,  Perlen,  Korallen 

und  Glas. 

Die  Gräber  enthalten  nicht  selten  ganze  Secmuscheln^ 
auch  solche^  die  nur  in  Indien  vorkommen;  femer  Gegen- 
stände aus  Perlmutter,  besonders  kleine  Scheibchen,  die 
theils  zum  Halsschmuck  dienten,  theils  unter  Umständen 
vorkommen,  die  nicht  wohl  zweifeln  lassen,  dass  sie  zur 
Garnirung  von  Kleidern  verwendet  waren,  und  selbst  in 
der  Gegend  von  Halle  sind  dergleichen  angetrcfPen  wor- 
den. Das  Vorkommen  von  ächten  Perlen  ist  noch  proble- 
matisch; in  Thüringen  hat  man  in  einem  Grabe  ein  reich 
mit  Perlen  gesticktes  Gewand  gefunden:  ob  dies  ein  aus 
der  keltischen  Zeit  stammendes  Steingrab  war,  erscheint 
nicht  gehörig  constatirt.  Schmuck  von  ächten  rothen 
Meerkorallen  wurde  mehrfach  gefunden,  ausserordentlich 
häufig  sind  aber  sogenannte  unächte  Korallen  und  Perlen 
aus  sehr  verschiedenem  Material,  aus  gefärbtem  Thon, 
Porzellan,  gefärbtem  Glas  u.  s.  w^,  die  sehr  allgemein, 
besonders  als  Halsketten  getragen  w^urden  und  sich  häu- 
fig  auch   in  den  grossen  Steingräbern  finden. 

Glas  ist  in  mehrfacher  Form  und  Art  sehr  verbreitet, 
auch  in  den  ältesten  Steingräbern;  es  muss  daher  in  den 
Haushaltungen  sehr  viele  Glaswaarcn  gegeben  haben,  die 
wieder  Glashütten  voraussetzen.  Die  Form  der  Glasge- 
fässe,  die  häufig  in  Skandinavien  und  Teutschland  vot- 
kommen,  ist  höchst  mannichfaltig;  viele  sind  flaschenartig, 
einfach ,  ohne  Zierathen,  andere  haben  die  Gesalt  von  Kan- 
nen ,  Urnen ,  Blumentöpfen  u.  s.  w. ,  welche  zuweilen  aus 
dickem  Glase  bestehen,  öfter  erhabene,  auch  eingeschlif- 
fene Zicrathen  haben.  Meist  sind  sie  rund;  die  vierecki- 
gen Formen  scheinen  mehr  der  kelto-römischen  Zeit  anzu- 
gehören. £inc  schöne  Krystall*Urne ,  um>\ninden  mit  einem 
Goldreif,  befindet  sich  in   der   Kopenhagener  Sammlung. 
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Glaskugeln  und  Glasperlen  sind  besonders  interessant 
wegen  ihrer  oft  ausserordentlichen  Schönheit.  Sie  zeigen 
theils  einfaches,  sehr  verschieden  gefärbtes  Glas,  theils 
sind  Goldplättchen  zwischen  Glas  gelegt  und  eingeschmol- 
zen; häufig  bestehen  sie  aus  einer  blauen  Glasmasse ,  in 
welcher  farbige  Sterne ,  Augen,  Kreise  eingeschmolzen 
sind.  Dieses  Hosaikglas  oder  musivisch  zusammenge- 
schmolzene Glas  ist  von  wunderbarer  Schönheit,  über- 
trifft alle  derartigen  jetzigen  Arbeiten  und  ist  gar  nicht 
selten  in  den  Steingräbern  von  Skandinavien,  Dänemark, 
Ldviand  und  Teutschland;  es  kommt  vollkommen  überein 
mit  derartigen  Glaskugeln  aus  den  ägyptischen  Gräbern 
(VergL  Lisch  im  Jahresberichte  der  mecklenburgischen 
Alterthumsgesellschaft  VII.  S.  81.  u.  VIII.  S.  76.  vom  J. 
1843).  Wie  die  chemische  Analyse  zeigt,  wurde  das 
Glas  durch  Eisenoxyd  blau,  durch  Spicssglanz  gelb,  durch 
Zinn  weiss,  durch  Kupfer  orange  gefärbt,  in  feine  Stäb- 
chen gezogen,  die  man  dann  zusammenschmolz.  In  der 
neuem  Zeit  hat  man  bis  ins  16te  Jahrhundert  ähnliche 
Arbeiten  in  Venedig  unter  dem  Namen  Mille  fiori  gefer- 
tigt, von  denen  ganz  neuerlich  wieder  eine  Fabrik  inVe- 
angelegt  ist. 

Besonders  häufig  findet  man  in  Grossbritannien  Ku- 
geln oder  Scheiben  von  weissem ^  blauem,  grünem,  drei- 
farbigem u.  s.  w.  Glase;  sie  heissen  in  Wales  Gleini  no 
Droeth  (Druidenghis) ,  in  Irland  Gleine  nan  JDruidhe,  im 
schottischen  Flachlande  Adderstones  (Schlangensteine), 
denen  man  sehr  allgemein  eine  symbolische  Bedeutung 
beilegt,  indem  man  sie  für  Abzeichen  der  verschiedenen 
Lehrstufen  im  Druidenorden  hält.  Waren  sie  dies  wirklich, 
so  mögen  auch  die  in  Germanien  gefundenen  Glaskugeln, 
vielleicht  auch  die  Kugeln  und  Scheiben  von  Stein  und 
Thon,  eine  druidische  Bedeutung  gehabt  haben,  w^as  ge- 
wiss nicht  unwahrscheinlich  ist. 

D.    Kumtsachen  aus  Holz. 

Obwohl  das  Holz  zu  leicht  verweset,  um  Jahrtau- 
sende zu  überdauern,  so  haben  sich  dennoch  öfter  deut- 

Kefentein  Keif.  Alt«rth.  21 
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Ucho  Spuren  davon  erhalten ^  die  Kunde  geben,  wie  auch 
in  dem  Zcilalter  der  Steinmonumenie  das  Holz  vielfach 
für  häusliche  Zwecke  verarbeitet  wurde.  In  den  Lanaen- 
spitzen  steckt  zuweilen  der  hölzerne  Schaft ;  das  Schwerdt 
hat  Spuren  von  hölzernem  Griff  und  Scheide.  In  Skan- 
dinavien hat  man  ziemlich  erhaltene  hölzerne  Eimer  mit 
bronzenen  Beschlägen  und  ähnliches  Gerätho  gefunden. 
In  einem  Steingrabe  ohnwcit  Halle  traf  man  einen  gut 
verfalzten  eichenen  Sessel;  in  Schweden  und  Dänemark 
sind  mehrere  ähnliche  vorgekommen.  Manche  Gräber  zei- 
gen Bohlengcruste^  auf  denen  die  Urnen  stehen.  Die, 
dem  christlichen  Cultus  eigenthümlichen  Särge  kannte  das 
heidnische  Alterthum  nicht.  In  Skandinavien  trifft  man 
zuweilen  Leichen  in  kahnförmig  ausgehöhlten  Eichbäo- 
men  y  auch  zwischen  eichenen  Bohlen ,  die  der  gothischen, 
nicht  der  keltischen  Nalionalität  angehören  mögen. 

E.    QcgeHsUinde  aus  Knochen  und  Leder. 

Thicrzäline,  vorzugsweise  Eberzähne,  gewöhnlich 
durchbohrt,  finden  sich  in  den  Steingräbern  sehr  häufig, 
oft  in  grosser  Anzahl,  die  man  angereihet  ^vahrschein** 
lieh  um  den  llals  getragen  hat.  Bei  dem  keltischen  Vol- 
ke, das  vielartige,  sehr  elegant  gearbeitete,  auch  kost- 
bare Halsketten  und  Schmucksachen  trug,  dienten  rohe 
Ebcrzähnc  schwerlich  zum  Schmuck,  sondern  hatten  wohl 
eine  religiöse  oder  mystische  Beziehung.  Hierauf  deutet 
auch  eine  Stelle  im  Tacitus  §.  45,  nach  welcher  bei  den 
keltisch  sprechenden  Aestyern  an  der  ,, Ostsee  formae 
aprorum,  Eberzeichen,  als  Symbole  des  Glaubens  an  die 
Mutter  der  Götter  getragen  wurden.  Nach  Saussage 
(^Bevue  numismatu/ue  1840)  war  der  Eber  das  Wahrzei- 
chen der  Kelten :  auf  einer  Menge  Münzen  finden  wir  das 
Bild  des  Ebers,  das  eine  nationale,  druidische  Bedeutung 
gehabt  haben  wird.  Es  ist  daher  wohl  wahrscheinlich,  dass 
solche  Thierzäluie  eine  druidische  Bedeutung  hatten,  und 
es  würde  sehr  irrig  sein,  wollte  man  aus  solchen  Hals- 
ketten auf  die  Rohheit  des  Volkes  schliessen. 
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Kanstsachen  von  Elfenbein  und  Thierknochen ,  zum 
Theil  roh^  zum  Theil  sehr  schön  gearbeitet ,  werden  un- 
gemein häufig  in  den  Gräbern  gefunden.  Verbreitet  sind 
roh  zugespitzte  Knochen  von  Ilausthieren ^  welche,  wie 
die  Feuersteinmassen,  vielleicht  eine  mehr  religiöse  als 
praktische  Anwendung  hatten.  Das  Elfenbein,  obwohl 
es  nur  aus  Asien,  Afrika  oder  Amerika  bezogen  sein 
kann^  muss  den  Kelten  durch  den  Handel  in  Menge  zu- 
geführt und  ihnen  sehr  wohl  bekannt  gewesen  sein,  da 
man  so  viele  Anticaglien  daraus  findet,  und  dies  Wort 
aus  dem  Keltischen  stammen  mrd.  Im  Gälischcn  heisst 
•  es  Eabur  (daher  wohl  das  lateinische  Ebur)j  im  Scholti- 
sehen  Alpes  botiy  \oi\  alpe  der  Elephant,  woher  das  latei- 
nische Eleph^aSy  das  angelsächsische  LY/;,  d.  i.  Elephant, 
und  das  teutsche  Wort  Elfenbein. 

Nadeln  von  Elfenbein  und  Knochen  in  der  verschie- 
densten Art  sind  besonders  häufig,  oft  schön  verziert, 
meist  mit  Knöpfen  oder  Oehren  versehen;  viele  mögen 
als  Haar-  oder  Zopfnadeln  gedient  haben,  finden  sich 
auch  am  Hinterkopfe  der  Skelette;  manche  sind  aber  so 
gross  ^  dass  sie  einen  andern  Zweck  gehabt  zu  haben 
scheinen.  Stifte  von  verschiedener  Länge,  häufig  von 
Elfenbein,  werden  oft  gefunden;  mit  diesen  wird  man 
wahrscheinlich  auf  Wachstafeln  geschrieben  haben.  Käm- 
me von  sehr  verschiedener  Form  und  Grösse,  meist  sehr 
verziert,  liefern  die  Gräber  häufig;  auch  Löffel  mit  da- 
£U  gehörigen,  oben  zugespitzten,  unten  mit  einem  vier- 
eckigen Grifle  versehenen  Stäbchen,  die  als  Gabeln  ge- 
dient haben  werden.  Würfel  und  manche  andere  Ge- 
genstände von  Knochen  liefern  die  Gräber.  Merkwijrdig 
sind  in  Dänemark  gefundene,  ganz  eigends  geformte 
nette  Schachspiel-Figuren,  die  aber  wahrscheinlich 
ans  Asien  stammen  und  der  ersten  christlichen  Epoche 
angehören  möchten.  Aus  der  heidnischen  Zeit  werden 
die  oft  sehr  verzierten  Thi  erhörn  er  stammen,  die  als 
Trinkgefäse,  zum  Theil   als  Blasinstrumente  ge- 

2V 
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dient  haben  mögen ^  die  aber,  wie  es  scheint^  ausserhalb 
der  Grabstätten  gefunden  werden. 

Von  Riemenzeug  haben  sich  weniger  Reste  als 
deutliche  Spuren  in  den  Steingräbern  erhalten,  besonders 
von  Pferdegeschirre,  zu  welchem  metallene  Buckehii 
Schnallen  u.  s.  w\  gehörten;  das  Volk  der  Steingr&ber 
hatte  daher  gewiss  schön  und  reich  aufgezäumte  Rosse. 
An  den  Skeletten  findet  man  häufig  die  deutlichsten  Spu- 
ren von  den  ledernen  Schwerdtkoppeln  mit  schon 
verzierten  Schnallen.  Häufige  Schild  buckeln  lassen 
auf  lederne  Schilde  schhessen. 

F.  Gegenstände  aus  Metall  mit  Ausschluss  der  MüiizeH. 
a)  Anticaglieu  ans  Kupfer  und  Bronze. 

Die  Bronze  hat  mancherlei  Vorzüge  vor  dem  reinen 
Kupfer,  Eisen  und  einigen  andern  Metallen,  da  sie  das 
Ansehn  von  Gold  hat  und  der  Verwitterung  widersteht, 
eine  fast  ewige  Dauer  zeigt,  daher  für  den  Todten-Cul- 
tus  sehr  wichtig  ist.  Diese  Bronze  ist  eine  Legirung  des 
Kupfers  mit  Zinn  oder  Zink,  sie  setzt  daher  einen  com- 
plicirten  Bergbau-  und  Hüttenprozess  voraus,  muss  stets 
kostbar  sein,  theurer  als  Kupfer,  Eisen  u.  s.  w.  Weil 
so  vielfache  Kenntnisse  und  Materialien  zur  Bronze  gehö- 
ren, so  kann  sie  nur  das  Eigenthum  civilisirter  Völker 
sein.  Unserer  Bronze  fehlt  die  Härte  und  Elasticitat  des 
Stahles,  sie  ist  daher  zu  Wafien  und  schneidenden  In- 
strumenten gar  nicht  anwendbar,  auch  bedeckt  sie  sich 
mit  einem  grünspanartigen  Rost,  der  bei  Einwirkung  von 
Feuchtigkeit  allmählig  tiefer  frisst.  Je  mehr  die  Bronze 
goldartig  erscheint,  je  sauber  sie  ist  und  je  weniger  sie  ro- 
stet, je  edler  ist  sie,  und  das  Alterthum,  besonders  das 
vorgriechische,  war  im  Besitz  der  Kunst,  die  edelste 
Bronze  zu  fertigen,  ganz  goldartige,  so  hart  als  Stahl, 
die  sich  nicht  mit  einem  grauen,  erdigen,  grünspanartigen 
Rost  bedeckte,  sondern  mit  dem  edlen  Roste  (aerugo 
nobilisy  oder  patina')  aus  kohlensauerm  Kupfer  bestehend, 
von  glänzendem,  malachit- artigem  Ansehn,  welcher  die  Ar- 
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beiten  eher  verschönert  als  schändet,  und  stets  nur  we- 
nig tief  eindringt.  Deshalb  konnte  man  die  Bronze  auch 
SU  schlagenden  und  schneidenden  Gegenständen  verwen- 
den^ was  bei  uns  der  Fall  nicht  ist.  Schon  die  Grie- 
chen verstanden  nicht  mehr  die  eigentliche  edle  Bronze 
ihrer  pelasgischen  Vorraliren  zu  machen,  und  das  korin- 
thische Erz^  das  sie  ihren  schönsten  Kunstwerken  bei- 
mengten, war  vielleicht  alte  edle  Bronze.  Diese  edle  und 
gehärtete  Bronze  dürfte  zu  den  grössten  metallurgischeu 
Heisterwerken  gehören,  da  wir,  auch  in  der  jetzigen 
Zeit^  noch  nicht  dahin  gelangen  konnten,  sie  nachzubilden ; 
ihre  Fabricationsart  war  aber  gewiss  im  Besitz  der  kelti- 
schen Druiden,  denn  sehr  viele  offenbar  keltische  Alter- 
thumer  bestehen  aus  derselben. 

Die  Bronze  der  nicht  römischen  Anticaglicn,  die  in 
and  mit  den  Gräbern  gefunden  wird,  ist  verschiedener 
Art^  theils  die  gemeine,  mit  Grünspan  überzogene,  theils 
die  edle,  und  gewiss  erscheint  es  von  hoher  wissenschaft- 
licher Bedeutung,  dass  gerade  in  den  ältesten  Gräbern  und 
Bauwerken,  die  der  rein  druidischen  Zeit  angehören  werden, 
▼orsugsweise  die  edelste  und  gehärtete  Bronze  in  schö- 
nen Formen  gefunden  wird,  daher  schon  damals  die  Me- 
tallurgie auf  einer  hohen  Stufe  der  Ausbildung  stand. 

Wie  reich  die  Haushaltungen  des  Alterthums  au 
metallenen  Gegenständen  gewesen  sein  müssen,  ergiebt 
sich  aus  der  Menge  und  Verschiedenartigkeit  der  auf  uns 
gekommenen  Anticaglien,  die  meist  von  schöner  Arbeit 
sind^  von  denen  hier  nur  einige  Notizen  über  die  häufi- 
geren und  wichtigeren  gegeben  werden  können. 

1.  Cclts,  Bronze-  oder  Streitkeile.  Es  sind 
dies  die  allcrhäufigsten  waffenartigen  Körper,  die  in  sehr 
grosser  Menge,  in  und  mit  den  Gräbern,  durch  alle  sonst 
keltische  Länder  auf  ganz  gleiche  Art  vorkommen,  in 
Frankreich,  Grossbritannien,  Skandinavien  und  Teutsch- 
land, über  welche  Prof.  II.  Schreiber  in  Freiburg  eine 
eigene  Monographie  geliefert  hat  (Ucber  die  ehrnen  Streit- 
keile. 184«). 
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In  Euglaud  heissen  diese  Anticaglien  seit  alter  Zeit 
schon  Celis,  in  Frankreich  Haches  gauloises,  weil  man 
sie  in  beiden  Ländern  für  keltischen  Ursprungs  hält;  in 
Schweden  und  Dänemark  nennt  man  sie  auch  meist  CeHs 
und,  wenn  sie  eine  Schaftkerbe  haben ,  Palstaff»  (von 
pall  die  Hacke};  in  Teutschland  bezeichnet  man  sie  als 
Streitkeile,  -meissel,  -äxte^  meist  aber  Abhäutungs- In- 
strumente, die  bei  den  Opfern  gebraucht  wurden. 

In  Hinsicht  ihrer  Form  entsprechen  sie  merkwürdi- 
gerweise vollkommen  der  Gruppe  der  steinernen  Don- 
nerkeile, mit  denen  sie  auch  zusammen  vorkommen,  durf- 
ten mit  diesen  älmliche  Bedeutung  und  Zweck  gehabt  ha- 
ben.    Ihr  Material  ist  stets  die  edelste  Bronze. 

Als  die  einfachste  Form  erscheint  der  Keil,  mit  einei= 
rundlichen  Schärfe  und  einer  breiten  Bahn  auf  der  änderte 
Seite;    indem    dieser    in   der  Mitte    ein    gewöhnlich  seh^ 
enges  Loch  erhält,  um  einen  Stiel  hineinzustecken,  wir^^ 
der  Körper  axt-  oder  hammcr artige  häufig  bekommt,  be 
der    Verschmälerung    der  Bahnseite,    die   obere    und  un— — 
tere  Längenseite   eine  Einbiegung  —  die  Schaflkerbe 
um    einen   geraden   oder    gebogenen,  jedoch    gespaltene 
Stiel  hineinzustecken,    der   mit  Schniiren  weiter  hefesüg'^ 
werden  musste,  wo  dann  ein   sogenannter  Streitkeil  rnKt 
geradem  Stiel,  oder  eine  Hacke  mit  krummem  Stiel  ent-  ' 
stand;  oft  wird  der  Keil  sehr  lang,  auf  der  scharfen  Seite 
sehr  schmal,    dadurch   ganz    einer  Lanzenspitze   ähnlich, 
und    hat    auf   der   dicken  Seite    ein  Loch    für    den  Stiel 
(Schaftloch),  oft  auch  ein   Ochr.    In  Dänemark  hat  man 
solche  Lanzen  gefunden  mit  einem  Stiele,  der  nur  8  Zoll 
lang  war ,  bei  andern  war  er  1 1/4  Elle  lang. 

Wie  die  Form,  ist  auch  die  Grösse  und  Schwere  sehr 
verschieden;  meistens  haben  sie  3  —  9  Zoll  Länge,  sind 
zuweilen  viel  grösser;  meist  haben  sie  Y2  ^^^  ^Vs  Pl^' 
Gewicht,  was  aber  oft  vielmehr  beträgt  oder  bis  auf  ei- 
nige Loth  herabfällt.  Die  Celts  sind  alle  gegossen  und 
solid;  doch  kommen  auch  beilartige  Anticaglien  vor,  die 
aus  Blech   oder  einer  ganz  dünnen  Bronze   bestehen,  in- 
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wendig  mit  Tlion  ausgefülll,    dalicr  gar   keine   tecliuisclie 
Anwendung  zulassen. 

In  den  Gräbern  liegen    sie   tlieiis    einzeln  neben   dem 
Skelette^  theils  auch  in  bedeutender  Anzahl^  zu  30 ,   60^ 
auch  ISO  (wie  bei  Schkopau  ohnweit  Halle)  ^    dann   ge- 
wöhnlich kreisförmig  geordnet.    Nicht  selten  sind  sie  ver- 
liert,   aber  Spuren  des  Gebrauches    und  der  Abnutzung 
findet    man    höchst  selten.     Schon   deswegen ,    und   weil 
man  schwerlich  den  Vornehmen  gemeines  Handwerkszeug 
nait  ins  Grab  legte  ^  dürften  diese  Keile  schwerlich  für  Werk- 
zeuge  der  Haushaltung   und   des   Ackerbaues    angesehen 
l^erden,    obwohl  man  wirklich   ähnliche  bronzene  Werk- 
e  gehabt  haben  wird ;  zum  Abhäuten  der  Opferthiere 


nnen   sie  auch  nicht  wohl  gedient  haben.     Sehr  allge- 

Suein   hält   man   sie   für  wirkliche  Waffen ,    besonders  für 

SLampf-  und  Wurfbeile  ^   für  die   Framea  der   Germanen^ 

«iber  hierzu  sind  sie  offenbar  höchst  unzweckmässig  con- 

«tmirt;   die  vorherrschende  Keilform   erscheint  weder  für 

die  Nähe^  noch  für  die  Ferne  ^  weder  zum  Angriff^  noch 

zur  Vertheidigung  praktisch.     Zur  Römerzeit  ^  wenigstens 

seit  dem  3ten  Jahrb.   v.  Chr.,   hatten   die  Kelten   weder 

steinerne  noch  bronzene ,  aber  sehr  zweckmässige  eiserne 

Waffen.     Auf  Münzen  und  sonstigen  Darstellungen  finden 

vir  nicht  derartige  Waffen,  wohl  aber  solche  Beile  unter 

tndem  symbolischen  Zeichen. 

Dienten  diese  bronzenen  Celts,  wie  die  steinernen, 
schwerlich  für  den  Krieg,  für  die  Haushaltung  und  den 
Offerdienst,  so  dürften  sie  eine  symbolische  Bedeutung 
in  religiöser  oder  politischer  Beziehung  gehabt  haben, 
waren  vielleicht  das  Zeichen  der  Würde,  wie  bei  den 
Ronern  die  Beile  der  Lictoren.  Möglich,  dass  gewisse 
Wirden  durch,  keilartige,  andere  durch  heil-  oder  lan- 
zemrtige  signalisirt  wurden,  und  dass  die  Menge  der 
Celts,  die  man  berechtigt  war,  sicli  vortragen  äu  lassen, 
die  Höhe  des  Standes  anzeigte,  daher  man  sie  auch  dem 
Todtin  beilegte.  Ob  vielleicht  die  steinernen  Celts  ein 
Attrilut  der  druidischen,   die  bronzenen    aber   der   weltli- 
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eben  Slacht  gewesen  sein  könnten  1(  Nur  die  ersteren, 
nicht  die  letzteren^  haben  im  Munde  des  Volkes  schützende 
Eigenschaften. 

2.    Waffen^    (jiirm,   armyn   im  Oälischen^    woher 
arma  im  Lateinischen^  arms  im  Französischen)^  schnei- 
dende Werkzeuge  und  verwandte  QegenständOi 
Höchst  merkwürdig  sind  die  Schwerdter  aus  edler  ge- 
härteter Bronze^  die  sich  vorzugsweise  in  den  alten  gros- 
sen Steingräbern  ^  auf  gleiche  Art  in  Frankreich ,   Grosa- 
britannieu;  Skandinavien  und  Teutschland  finden  und  aus 
druidischer  Zeit  stanmicn  mögen.    In  den  Erdgräbern  und 
Leichenfeldern   fehlen  sie^  an  ihrer  SteUe  erscheinen  ei- 
serne.   Die  bronzenen  sind  meist  breit  ^  kurz^  nicht  swei 
Fuss  lang,    zweischneidig,   in  der  Mitte   erhaben,    auch 
sehr  kurz,  unsern  Dolchen  ähnlich,  selten  schmal,  lang, 
einschneidig,  die,  wenn  sie  kurz  weiden,  unsern  Messern 
ähnlich  sind.     Bei  den  Dolchen   und  Messern    ist    stetSy 
bei  den  Schwerdtern  gewöhnlich  Klinge  und  Griff  zusam- 
mengegossen^ selten  ist  letzterer  angenietet,  oder  beste- 
het aus  Eisen,  auch  wohl  aus  Holz.     Gewöhnlich  gehet 
die  lilinge  oben  in  einen  Stift  aus,  der  in   das  Heft  ge- 
steckt  und    oben    durch    einen    Knopf    befestigt    wurde. 
Die  Scheide  war   aus  Holz,    mit  Leder   überzogen,    hing 
an    einer    ledernen   Koppel    mit  Schnallen   und  Gehenken. 
Bei  den  Skeletten   findet  man   das  breite  Schwerdt  stete 
an  der  rechten  Seite  des  Mannes  (wo  es,  nach  Strab« 
IV.  auch  bei  den  Galliern  getragen  wurde),  oft  liegt  nooä 
ein  sdimalcs  Schwerdt  zwischen  den  Füssen ;  das  Messer 
liegt  bei  der  Frau  an  der  linken  Seite,  wo  es  an  Riemen 
oder  Ketten  getragen  wurde.    Diese  bronzenen  goldard- 
gen  Schwerdter  müssen  ein  schönes  Ansehen  gehabt  fal- 
ben;   für  den  praktischen  Gebrauch  im  Gefecht  scheiien 
sie  aber  unzweckmässig  construirt;  zwar  mögen  sie  sehr 
scharf  gewesen  sein,    aber  schwerlich  war  die  gehärtete 
Bronze  elastisch,  musste  sich  daher  bei  jedem  Hiebe  bie- 
gen;  sie   haben    ferner    nie  eine  Parirstange  oder   Farir- 
platte^  die  bei  keinem   eisernen   antiken  Schwerdte  fehlt, 
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und  der  Griff  ist  so  klein,  selten  über  3  Zoll  lang,  dass  er 
mehr  für  die  Hand  eines  Kindes,  als  für  die  Faust  eines 
Hannes  eingerichtet  erscheint.  Häufig  werden  auch  ganz 
kImneSchwerdterchen  von  der  Länge  eines  Fingers  gerun- 
den ^  die  nur  Symbole  gewesen  sein  können.  Aus  den 
Berichten  der  Römer  wissen  wir,  dass  die  Kelten  sehr 
zweckmässig  copstruirte  eiserne  Waffen  hatten,  und  die 
wichtigsten  römischen  Waffcnfabriken  waren  in  den  kel- 
tischen Ländern.  Man  wird  daher  versucht  daran  zu 
zweifeln,  ob  diese  bronzenen  Schwerdter  wirklich  prakti- 
sche Waffen  für  das  Gefecht  gewesen,  ob  sie  nicht  viel- 
leicht bloss  Insignien  einer  Würde  oder  einer  Auszeich- 
nung waren,  wie  die  Ehrensäbcl  unserer  Zeit. 

Lange  Lanzen  spitzen  mit  angegossenem  Scliaft- 
loch,  und  kurze,  wie  Pfeilspitzen,  erscheinen  häufig 
in  den  Gräbern;  auch  wurde  schon  bemerkt,  wie  die 
Celts  öfter  in  die  Form  der  Lanzenspitzen  übergehen ;  ei- 
genthümlich  sind  die  sogenannten  Stachelknöpfe,  den 
eisernen  Morgensternen  ähnlich,  aber  klein,  hohl  gegos- 
sen, etwa  Y2  Pfund  schwer,  die  wohl  nur  als  Insignien 
gedient  haben  können. 

Die  Gräber  umschliessen  oft  bronzene  Dolche,  häu- 
figer noch  Messer,  theils  gerade,  die  zuweilen  unsern 
Rasirmessorn  sehr  gleichen,  theils  sichelförmige,  die  zu- 
weilen in  bedeutender  Anzahl  zusammenliegen,  und  viel- 
leicht mehr  für  den  druidischen  als  den  häuslichen  Gebrauch 
dienten.  Die  weiblichen  Skelette  der  Steingräber  beglei- 
tet gewöhnlich  ein  gerades  Messer,  das  wohl  schwerlich 
für  den  gewöhnlichen  Gebrauch  in  der  Küche  diente. 

Bronzene  ganze  Schilde,  sehr  elegant  verziert, 
19— S4  Zoll  lang,  hat  man  als  Seltenheit  in  Mecklen- 
burg, Dänemark,  Schottland  gefunden;  aber  häufig  sind 
künstlich  geformte  bronzene  Schildbuckcln,  die  auf  höl- 
zernen und  ledernen  Schilden  sassen;  kleine  Buckeln 
und  Knöpfe,  die  zum  Pferdegeschirr  gehörten,  Schnal- 
len aller  Art,  für  Schwerdtkoppeln  u.  s.w.,  auch  Spor- 
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ncn  zum  Anschrauben  gemacht;  mit  einer  kurzen^  schar-' 
fen  Spitze. 

3.  Ringe  und  Schmuck  verschiedener  Art. 
Die  Leichen  in  den  alten  Gräbern  von  Frankreich^  Grosa- 
britannien^  Skandinavien  und  Teutschland ^  werden  über- 
all auf  gleiche  Weise  von  Waffen  und  Schmuck  beglei- 
tet; in  den  kostbarsten  ^  wie  in  den  einfachsten  keltischen 
Gräbern  fehlen  fast  nie  Schmucksachen  ^  dalier  muss  das 
Gräbervolk  auch  im  Leben  viel  Luxus  gehabt  haben,  ein 
sehr  putzsiichtiges  gewesen  sein  y  und  als  ein  solches  wer- 
den die  Kelten  von  den  Römern  beschrieben ;  wohlgewaff- 
uet  und  schön  geschmückt  zogen  sie  in  den  Krieg;  wenn 
sie  zur  Schlacht  sich  entkleideten  ^  behielten  sie  den  kost^ 
baren  Schmuck  am  nackten  Körper;  von  den  Galliern 
entlehnten  die  Römer  die  keltische  Torques,  mit  der  sie 
sich  nach  keltischer  Weise  schmückten.  Um  einen  kla- 
ren Begriff  zu  erhalten  von  dem  Schmucke,  den  eine 
keltische  Familie  am  Körper  trug,  wie  er  sich  aus  den 
Gräbern  darstellt,  möchte  ich  auf  Kruse's  Necrolivonica 
Taf.  18.  verweisen,  wo  ein  Bild  gegeben  ist,  das  wohl 
auf  alle  sonst  keltische  Länder  Anwendung  finden  dürfte, 
wenn  auch  nicht  in  Hinsicht  der  Kleidung. 

Ringe  der  verschiedensten  Art  müssen  ganz  allge- 
mein verbreitet  gewesen  sein,  denn  von  jeher  bat  man 
sie  in  der  Erde  gefunden,  und  fortwährend  kommen  der- 
gleichen zu  Tage.  In  allen  sonst  keltischen  Ländern,  in 
Frankreich  und  Grossbritannien,  in  Skandinavien  und 
Teutschland,  sind  die  Ringe,  wie  überhaupt  die  Schmuck- 
sachen, höchst  gleich,  daher  die  Einwohner  dieser  Länder 
gleichartig  gewaffnet  und  geschmückt,  auch  wohl  auf 
gleiche  Weise  gekleidet  waren. 

Man  kennt  Finger-,  Arm-,  Fuss-,  Hals-,  Ohr- 
und  Kopfringe,  die  oft  noch  an  den  Skeletten  gefun- 
den werden,  also  im  Leben  auch  getragen  sind.  Goldene 
oder  übergoldete  Ringe  und  Schmucksachen  finden  sich 
oft,  am  häufigsten  bronzene,  seltener  silberne.  Die  Hinge 
sind  entweder  einfache,  oder  gewundene  und  elastische. 
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Sehr  aligemeiii  wird  man  Fingerringe  getragen  haben, 
theils  als  gewundene  Spiralen^  tlieils  als  einfache  Reife,  theils 
in  Form  unserer  Siegelringe,  wo  die  Fassung  meist  kel- 
tische Verzierungen  zeigt.  Ein  Diamantring  wurde  in 
England  gefunden  (abgebildet  in  der  Archaeolog.  briiann, 
IL)  und  scheint  aus  keltischer  Zeit  zu  stammen;  gefasste 
Steine  finden  sich  selten;  zeigen  sie  geschnittene  Figu- 
ren,  so  scheinen  diese  von  griechischer  Arbeit.  Den  Kopf 
dürfte  nicht  selten  ein  Hing,  ein  Diadem,  oder  etwas 
Aehnliches  geziert  haben.  Sehr  allgemein  waren  Ilals- 
ringe Und  Halsketten,  überhaupt  Halsschmuck,  so  wie 
Ohrschmuck.  An  Acrmen  und  Füssen  trug  man  Ringe, 
oft  mehrere,  einfache  oder  spiralförmige.  Die  Ringe  sind 
theils  geschlossen,  theils  an  einer  Stelle  offen  und  lassen 
sich  aufbiegen,  theils  dicht,  von  gegossenem  Metall,  theils 
bohl,  von  geschlagenem  und  gelöthetem  Blech,  theils  eben, 
oft' durch  Cälirung  schon  verziert,  theils  gedreht,  eckig, 
kugelig  verziert. 

Wenn  wohl  ohne  Zweifel  viele  Ringe  als  Schmuck 
▼on  Blännern  und  Weibern  am  Körper  getragen  wurden^ 
so  finden  sich  dagegen  Ringe  in  grosser  Zahl,  die  ihrer  Con- 
struction  und  Grösse  nach  zu  diesem  Zwecke  kaum  gedient 
haben  können,  was  sehr  allgemein  anerkannt  wird.  Prof. 
Schreiber  (Taschenbuch  1840)  meint:  dass  diese  Ringe 
als  Geld  gedient  haben  könnten,  aber  bekanntlich  hatten 
die  Kelten  viel  gemünztes  Geld;  wahrscheinlicher  dürfte 
es  sein,  dass  sie  Rang-  oder  Ehrenzeichen  waren,  die 
theils  an  der  Brust,  theils  gar  nicht  getragen  wurden, 
die  unseren  Orden,  unseren  Ehrenpokalen  entsprechen. 
Die  TorqueSy  welche  die  Römer  als  Auszeichnungszei- 
chen von  den  Kelten  annahmen,  mögen  eher  solche  ge- 
wundene Ringe  als  Ketten  gewesen  sein. 

Fremdartiger  als  die  einfachen  Ringe  und,  wie  es 
scheint,  der  keltischen  Nationalität  eigenthümlich ,  sind 
die  Gewinde  aus  sehr  elastischem  Draht  oder  schmalem 
Blech,  ofl  sehr  schön  verziert,  aus  Gold,  Silber  oder 
Bronze,  die  sehr  häufig,  auch  in  unsern  Gräbern,  vorkom- 
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men.  Theils  findet  mau  breite  derartige  Fingerringe^  theiis 
Fuss-  und  Armringe^  sogenannte  Handberge,  theils  Stirn- 
bänder. Ganz  ähnliche  Spiralen  zeigen  sich  auch  bei 
Broschen^  Brustspangen  und  dergleichen. 

Nächst  den  Ringen  werden  Ketten  gewöhnlich  von 
Bronze  häufig  gefunden.  Die  Ohrgehänge  bestehen 
meist  aus  sehr  feinen  Ketten ;  den  Hals  zierten  Ringe  und 
Halsketten  der  verschiedensten  Art,  theils  aus  Ctehen- 
ken  bestehend,  theils  aus  Korallen  von  verschiedenen' Ma- 
terialien, von  Gold,  Bernstein,  Glas,  gefärbtem  Thon,  die 
häufig  mit  Goldblättchen  wechseln,  selten  aus  Amethyst, 
Carneol  und  ähnlichen  Steinen.  Häufig  dürften  Bmstket^ 
ten  gewesen  sein,  an  denen  oft  Idole  oder  Amulete  hin- 
gen; auch  bronzene  Giirtel,  verziert  mit  viel  Ketten- 
werk. Schon  Str  abo  erwähnt  (VII,  2.):  dass  die  wahrsa- 
genden Priesterinnen  im  Heere  der  Cimbern  bronzene 
Gürtel  getragen  und  die  Oberklcider  mit  Spangen  befi^ 
stigt  hätten.  An  einer  Kette  oder  einer  Koppel  hing  das 
Schwerdt,  bei  der  Frau  ein  Schlüssel  oder  ein  Messer* 
Schnallen,  meist  für  den  Gürtel  oder  die  Koppel,  finden 
sich  häufig  aus  Bronze,  Silber  oder  Stahl,  oft  mit  kunst- 
lich eingelegter  Goldverzierung. 

Bronzene  Nadeln  der  verschiedensten  Art  sind  sehr 
häufig  in  den  Gräbern,  sie  haben  oben  Knöpfe,  Oehre, 
Scheiben  und  dergleichen  Aufsätze;  sie  dienten  zum  Zu- 
sammenhalten der  Kleider  und  der  Haare,  daher  sie  oft 
auch  am  Uinterhaupte  der  weiblichen  Skelette  gefunden 
werden;  aber  manche  dieser  Nadeln  sind  so  gross  und 
derartig  verziert,  dass  sie  für  den  menschlichen  Körper 
kaum  als  Schmuck  dienen  konnten  und  eine  andere,  viel- 
leicht symbolische  Bedeutung  gehabt  haben  mögen. 

Am  häufigsten  erscheinen  die  Broschen  oder  Hef- 
teln —  Fibulae  —  in  höchst  vielfacher  meist  sehr  netter 
und  eleganter  Form;  die  ofi*enbar  zum  Zusammenhalten 
der  Kleidungsstücke  auf  Brust  und  Schulter  dienten,  wo 
man  sie  auch  bei  den  Skeletten  liegen  findet.  Sie  beste- 
hen gewöhnlich   aus  einem  höchst  verschieden   geformten, 
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reich  verzierten  Bügel  aus  Bronze,  Gold  oder  Silber,  mit 
einem  Charuier,  das  eine  bewegliche  stählerne  Nadel  liat, 
deren  Spitze  am  entgegengesetzten  Ende  in  eine  Biegung 
einhakt  y  oder  es  ist  eine  einfache  Nadel  mit  verziertem 
Aufsatze.  Da  die  Homer  viel  derartige  Kleiderhalter 
brauchten,  so  sind  römische  und  keltische  Fibuln  oft  sich 
sehr  ahnlich*  Der  keltischen  NatiouaHtät  eigcnthümlich 
sind  vielleicht  die  spirallormigcn  Gewinde;  oft  trägt  eine 
Nadel  eine  solche  Spirale,  oder  2  Spirale  sind  durch  ei- 
nen Bügel  verbunden,  zeigen  die  Form  unserer  Brillen; 
an  dem  Bügel  sitzt  oft  eine  Nadel,  so  dass  der  Gegen- 
stand die  Form  einer  Brosche  erhält,  die  meist  aber  viel 
zu  gross  ist,  um  als  Kleiderhalter  zu  dienen,  die  Nadel 
erreicht  12 — 14  Zoll  Länge,  das  Ganze  wiegt  2 — 3  Pfd. 
Die  Spiralen  laufen  oft  konisch  aus,  und  mau  hat  ge- 
glaubt, dass  dies  wohl  weibliche  Brustpanzer  gewesen 
sein  könnten.  Alle  diese  spiralförmig  gewundenen  Kör- 
per haben  ein  sehr  fremdartiges  Ansehn ^  hatten  vielleicht 
eine  symbolische  Bedeutung. 

Die  Leichen,  welche  gewaffnet  und  geschmückt  be- 
graben wurden,  waren  offenbar  auch  bekleidet  und  hatten 
wahrscheinlich  Gewänder,  welche  der  Kostbarkeit  des 
Schmuckes  entsprachen.  Von  diesen  haben  sich  nur  höchst 
selten  Spuren  erhalten;  sie  zeigen  meist  wollene  Stoffe, 
zum  Theil  mit  bronzenen  feinen  Blättchen  und  Perlen 
durchwirkt  (Kruse  Necrolivonica  Taf.  SS;  auch  Är^ 
ekaeaiog»  brUann»")]  doch  scheinen  auch  seidene  Stoffe 
nicht  gefehlt  zu  haben,  und  die  Kleider  der  Vornehmen 
dürften  mit  Perlmutterscheibchen,  selbst  mit  ächten  Per- 
len garnirt  oder  durchwirkt  gewesen  sein.  (S.  oben  S.  13 
und  35.). 

Bemerkenswerth  sind  hohle,  schön  verzierte  Stäbe, 
sogenannte  Königsstäbe  oder  Scepter,  ferner  Kronen^ 
voll  oder  hohl  gegossen,  auch  Diademe  von  Gold  oder 
Bronze,  mit  überall  sehr  ähnlichen  gravirten  oder  einge- 
schlagenen Verzierungen^  die  wohl  als  symbolische  Zei- 
chen der  Würde  gedient  haben  mögen. 
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4.  Urnen  und  Gcräth  verschiedener  Art. 
Gefässc  in  Form  von  IJrncn^  Schalen^  Kessel ,  Büch- 
sen ^  von  Bronze,  auch  von  Gold  und  Kupfer,  meist  mit 
den  eigcnthümlichen  keltischen  Zierathen  ^  finden  sich  sel- 
ten in  den  Gräbern,  häufig  ausserhalb  derselben  in  der 
Erde,  scheinen  daher  nicht  dem  Todten-CuUus  ange- 
hört zu  haben.  Nicht  selten  sind  die  Urnen  nach  unten 
spitz,  so  dass  sie  nicht  stehen,  haben  oben  Löcher  zn 
Ringen  oder  Riemen,  waren  daher  wohl  aufgehängt. 

Schlüssel  von  Bronze  werden  oft  gefunden;  viel- 
leicht hatten  sie,  wenigstens  zum  Theil,  eine  symbolische 
Bedeutung^  denn  der  Schlüssel  ist  ein  Attribut  der  eleu- 
sinischen  Mysterien  -  Priester  und  mehrerer  Gottheiten; 
häufig  sind  Messer,  gerade  und  krumme,  mit  concaver 
oder  convexer  Schneide,  die  vielleicht  weniger  dem  Haus- 
halte, als  dem  Cultus  dienten,  selten  Gabeln  und  Löf- 
fel; öfter  kommen  Haarzange u  oder  Pincetten  vor^ 
Scheeren,  Nadeln,  Waagschalen  mit  Gewichten^ 
Knöpfe,  Nägel  und  dergleichen  Gegenstände. 

Zuweilen  findet  sich  bronzenes  Pferdegebiss ,  häufig 
sind  Zierathen,  oft  gross  und  schön  zum  Pferdege- 
schirr. Räder  und  Wagen  (esseda)y  von  Bronze  oder 
mit  bronzenen  Blechen  beschlagen,  hatten  die  Gallier  und 
Britten  theils  für  den  Krieg,  theils  für  den  Cultus,  und 
Reste  davon  sind  auf  uns  gekommen.  Bronzene  Instru- 
mente, unscru  Trompeten  ähnlich^  —  sogenannte  Lu- 
ren ,  —  oder  den  Hörnern  unserer  Hirten ,  mit  einer  bron- 
zenen Kette  versehen ,  werden  ausserhalb  der  Gräber  ge- 
funden und  tragen  keltische  Verzierungen. 

5.  Figuren  finden  sich  selten  in  den  Gräbern, 
meist  nur  ausser  denselben,  sind  überhaupt  nicht  häufig 
und  haben  meist  etwas  sehr  Steifes  und  Rohes,  ausser 
wenn  sie  in  den  sonst  römischen  Provinzen  als  kelto- rö- 
mische Kunstwerke  erscheinen.  Götterbilder  dürften  ganz 
fehlen,  wenigstens  aus  der  druidischen  Zeit.  Häufig  sind 
kleine  männliche  und  weibliche  Statuen,  die  mit  ziem- 
lich   constanter    Form    und    Bekleidung    in    Teutschland, 
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Skandinavien  und  Orosfetbritaiinicn  gefunden  werden,  deren 
Bedeutung  zur  Zeit  sehr  problematisch  ist;  oft  hält  der 
Mann  eine  Keule  iiber  den  Kopf,  weshalb  man  ihn  wohl 
als  den  nordischen  Herkules  bezeichnet  hat.  Kleine  bron- 
zene Pferde  und  Eber,  selten  andere  Thierc,  sind  über 
alle  sonst  keltische  Länder  verbreitet,  stets  von  roher, 
steifer  Arbeit,  die  gar  nicht  zu  der  Zierlichkeit  der 
Schmucksachen  passt;  vielleicht  gehörten  sie,  mit  vor- 
geschriebenen Formen,  dem  Cuitus  an.  Sehr  beachlungs- 
werth  und  verbreitet,  besonders  über  Teutschland,  sind 
hoble  Bildwerke  von  Thier-  und  Menschenform,  die  bei 
aller  Verschiedenheit  einen  sehr  gemeinschaftlichen  Typus 
tragen,  über  welche  zu  vergleichen  ist:  Kruse  Teutsche 
Alterthümer  I.  Ilft.  4.  1825,  und  II.  Ilft.  2.  1827;  sie  ha- 
ben einen  Henkel,  meist  durch  den  Schwanz  des  Thieres 
gebildet,  eine  grosse,  verschliessbare  Oeffnung  oben  auf 
dem  Kopfe,  darunter  eine  kleinere  mit  einer  Dilte  zum 
Aosguss;  tiefer,  an  der  Brust,  war  eine  dritte  Oeffnung, 
durch  welche  das  Innere  der  Figur  ausgearbeitet  sein 
wird,  die  man  dann  durch  einen  eingelötheten  Deckel  ver- 
sebloss,  auf  dem  zuAveilen  Runenschrift  gefunden  wird, 
die  aber  erst  in  späterer  Zeit  eingegraben  sein  mag. 
Solche  Gefasse  wiegen  meist  3  —  8  Pfund,  doch  giebt  es 
auch  viel  grössere,  zu  denen  der  sogenannte  Püstrich 
gehört,  der  in  der  Gegend  von  Sondershausen  gefunden 
wurde  und  75  Pfund  wiegt.  Wahrscheinhch  Stauden  sol- 
che Giessgefässe  in  Beziehung  zum  Cuitus,  nur  ist  uns 
unbekannt,  in  welcher  Art. 

h)     Anticaglieu    aus    Gold. 

Fast  alle  Gegenstände  aus  Bronze  (mit  Ausnahme 
der  Celts)  kommen  auch  von  Gold,  oder  vergoldet  vor, 
theils  in  den  Gräbern,  theils  und  vorzüglich  ausserhalb 
derselben;  sie  bestehen  sowohl  aus  solidem  gegossenen 
Golde,  als  aus  Goldblech  und  Golddraht-,  auch  gab  man 
dem  Ei£en  durch  eingelegte  Goldarbeit  höhern  Werth^ 
und    verschönerte    Glaswaaren    durch    eingeschmolzenes 
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Gold.  Die  Formen  solcher  Gegenstände  sind  in  allen  sonst 
keltischen  Ländern  sich  sehr  gleich;  überall  ist  das  ver- 
wendete Gold,  wie  bei  den  keltischen  Münzen ^  meist  ein 
sehr  reines* 

Häufig  sind  die  grossen  gewundenen  goldenen  Hin« 
ge,  die  mehr  ein  militairischer  Orden ,  als  blosser  Schmuck 
gewesen  sein  mögen,  die  Torques  der  Römer  (welches 
Wort,  wie  torquerey  von  forc  im  Keltischen  abgeleitet 
wird,  was  das  Gewundene,  Gedrehete,  das  Halsband  be- 
zeichnet) ;  auch  Arm  -  und  Fingerringe  finden  sich ;  ferner 
Halsbänder  y  Bruslbehänge  meist  in  Form  eines  Halbmon- 
des, Ohrgehänge  y  Nadehi,  Broschen  und  viele  sonstige 
Schmucksachen;  ferner  Diademe,  Kronen,  Urnen,  Trink- 
hömer  und  dergleichen.  Gold  muss  daher  bei  den  kelti- 
schen Völkern  sehr  im  Gebrauch  gewesen  sein. 

Das  meiste  Gold  findet  man  da^  wo  die  grossen 
Steinbauten  vorkommen,  daher  ist  es  in  Niedertentsch- 
land  sehr  viel  häufiger  als  in  Oberteutschland,  und  be- 
sonders in  Dänemark  hat  man  oft  Funde  von  bedeuten- 
dem Werth  gemacht ;  so  lieferte  hier  die  Erde  unter  An- 
derm  zwei  berühmte  goldene  Hörner  jedes  7 — 8  Pfund 
schwer,  mit  merkwürdigen  Bildwerken;  3  zusammenlie- 
gende Ringe  wogen  76  Loth  und  hatten  einen  Werth  von 
700  Species;  ein  Sammlung  von  Geschmeide,  das  zusam- 
men lag,  wog  über  8  Pfd.,  hatte  einen  Werth  von  tSOO 
Species;  auf  der  Insel  Mankoe  wurden  1685  sechs  gol- 
dene, schön  verzierte,  durch  Goldfaden  verbundene  Ur- 
nen von  hohem  Werthe  gefunden. 

c)     Anticaglien  aus  Silber. 

Silber  scheint  in  dem  keltischen  Alterthume  weniger 
beliebt,  weniger  verwendet  zu  sein,  als  Gold  und  Bronze; 
es  kommt  in  den  grossen  Steingräbern  seltener,  häufiger 
in  den  Erdgräbern  vor;  auch  sind  silberne  Münzen  selte- 
ner, als  goldene  und  bronzene.  Man  findet  besonders 
silberne  Schmucksachen  verschiedener  Art,  sowohl  von 
gegossenem  Silber,  als  von  Silberblech  und  Silberdraht; 
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am  häufigsten  wobl  die  Gewinde ,  die  als  Finger-  oder 
Armringe  dienten.  Auch  verzierte  man  den  Stahl ,  2.  B. 
bei  Schnallen  9  mit  eingelegtem  Silber. 

d)    Anticaglien  ans  EiseiL 

Die  heidnischen  Gräber  liefern  sehr  viele  und  höchst 
verschiedenartige  Gegenstände  ^  theils  von  Bisen  ^  theils 
von  Stahl  y  und  wahrscheinlich  wurde  im  Alterthume  die- 
ses Metall  so  häufig  und  so  vielfach  angewendet^  als  ge- 
genwärtig. Die  Vertheilung  in  den  Gräbern  ist  aber  sehr 
ungleich;  in  den  grossen  uralten  druidischen  Mausoleen 
findet  sich  das  Eisen  sehr  selten ,  weil  es  durch  die  Länge 
der  Zeit  theils  verrottet  ist,  theils  weil  man  den  Druiden 
und  Reidien  lieber  goldene  und  broneeno  als  eiserne  Ge- 
genstände ins  Grab  legte ;  in  den  ganz  einfachen  Gräbern^ 
wohl  aller  Zeiten^  vorzüglich  in  den  slavischen,  ist  das 
Eisen  vorherrschend  ^  und  die  Form  der  Gerät  he  gleicht 
der  unsrigen  der  Jetztzeit.  Dem  gestorbenen,  hochste- 
henden Manne  legte  man  gewiss  die  symbolischen  Zei- 
ehen  seiner  Wurde  aus  edlem  Metall  mit  ins  Grab,  dem 
gemeinen  Krieger  und  Landmann  das  Geräthe ,  das  er  für 
das  praktische  Leben  brauchte. 

Waffen  aller  Art  sind  ungemein  häufig.  Die  eiser- 
nen Schwerdter  zeigen  wesentliche  Verschiedenheiten  von 
den  bronzenen:  sie  sind  lang,  haben  einen  langen  GrijOf, 
stets  eine  Parirstange,  und  so  finden  sie  sich  sehr  häu- 
fig, besonders  in  den  Leichen  feldern  von  Südteutschland 
und  in  den  Wendenkirchhöfen.  Die  Lanzen-  und  Pfeil- 
spitzen haben  die  gewöhnliche  Form ;  die  Schildnabel  (tim- 
bones)  sind  meist  spitz,  die  Helme  kommeii  öfter  vor,  die 
Spornen  meist  mit  einer  Spitze  und  zum  Anschrauben  (wie 
die  bronzenen)  werden  oft  gefunden;  häufig  ist  eisernes 
Pferdegebiss,  dem  unsrigen  ziemlich  ähnlich,  aber  die 
Hufeisen  der  Pferde  sind  meist  klein  und  besonders  geformt. 

Schmucksachen  vielerlei  Art,  Hinge,  Nadeln, 
Broschen^  Schnallen  und  dergleichen,  bestehen  oft,  wenn 
auch  nicht  ganz,  doch  zum  Theil  aus  Eisen;  die  bronze- 
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neu  Broschen  haben  gewöhnlich  stählerne  Nadeln;  die 
stählerneu  Schnallen  zeigen  oft  fein  eingelegtes  Gold  und 
Silber,  wie  es  die  Römer  nicht  zu  fertigen  verstanden. 
Ilausgeräth  der  einfachsten  Art  wird  besonders  in 
den  slavischcn  Gräbern  häufig  gefunden^  wie  Hämmer^ 
Beile,  Ilaken ,  Nägel ,  Messer,  Sicheln,  Scheeren,  be- 
sonders grosse,  ganz  in  der  Form  der  jetzigen  Schaf- 
scheeren,  Schlüssel    und   ähnliche  Gegenstände. 

e)  Kiiustsacheu   aus   Blei,   Zinn  und   Zink. 

Diese  Metalle  müssen  seit  den  ältesten  Zeiten  sehr 
wohl  bekannt  gewesen  sein,  da  man  sie  zu  Bronze  und 
Messing  verwendete;  Blöcke  von  Blei  und  Zinn  hat  man 
öfter  in  England  gefunden,  meist  mit  Zeichen  und  Buch- 
staben; aber  Gefässe  oder  sonstige  Gegenstände  aus  die- 
sen Metallen   kommen   nur  höchst  selten  vor. 

G.     Münzen. 

In  und  ausser  den  Gräbern  werden  Münzen  der  heid- 
nischen Zeit  in  sehr  grosser  Zahl  gefunden,  die  in  archäo- 
logischer Hinsicht  von  grösstem  Interesse  sind,  denn  sie 
haben  Zeichen,  Bilder,  oft  Schrift,  beziehen  sich  auf  Na- 
tionalität, Religion,  geben  häufig  eine  Zeitbestimmung. 
Die  Münzen  sind  sehr  verschiedener  Art,  gehören  sehr 
verschiedenen  Nationalitäten  und  Zeiten,  daher  ihre  Er- 
kenntniss  sehr  grosse  Schwierigkeiten  hat  und  tiefe  nu- 
mismatische Studien  voraussetzt,  die  zu  besitzen  ich  mich 
nicht  rühmen  kann.  Nur  von  den  Münzen  der  Kelten, 
und  was  damit  zusammenhängt ,  sollen  aus  diesem  weiten 
numismatischen  Felde  einige  Notizen  und  Ansichten  vor- 
gelegt werden,  die  ich  anspruchslos  zur  weitern  Prüfung 
hinstelle,  die  um  so  mehr  auf  Nachsicht  rechnen,  da  die 
keltische  Numismatik  überhaupt,  besonders  in  Teutsch- 
land, noch  wenig  Bearbeiter  gefunden  hat. 

Die  Münzen,  die  in  Teutschland  innerhalb  der  heid- 
nischen Gräber  vorkommen,  sind  fast  nur  römische,  die 
über  die  ersten   Jahrhunderte  n.  Chr.   nicht  hinausgehen; 
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meist  bilden   sie  einen  Theil  des  Halsschmuckes ,  dienten 
daher  wohl  mehr  zu  Schaustücken  als  zu  gangbarem  Geld, 
welches  den  Gr&bern  fremd  zu  sein  scheint;  denn  es  ge 
hörte  nicht  zu  dem  Todten-Cultus  der  Kelten^  wie  man- 
cher anderer  Völker ,  der  Leiche   Geld  beizulegen. 

Wir  finden  im  alten  Germanien  griechische^  römische^ 
byzantinische  3  arabische  und  keltische  Münzen  der  heid- 
nischen Zeit^  die  deutliche  Zeichen  der  Nationalität  an 
sich  tragen^  der  sie  angehören^  aber  gothisch-teutsche 
Münzen  aus  der  Heidenzeit  ^  die  einen  nationalen  Typus 
tragen ;  fehlen^  so  viel  ich  weiss ,  gänzlich;  die  keltischen 
Münzen  gehen  unmittelbar  in  die  christlich  -  teutschen  über^ 
was  wieder  darauf  deuten  möchte^  dass  Kelten  und  nicht 
Gothen  die  ursprünglichen  Einwohner  Gcrmanicns  waren. 

Griechische  Münzen,  selbst  aus  dem  5.  und  6ten 
Jahrhundert  v.  Chr.,  also  aus  einer  sehr  alten  Zeit,  hat 
man  z.  B.  1824  bei  Nakel  im  Reg. -Bez.  Bromberg  ge- 
funden^ wo  39  Stück  zusammenlagen,  beschrieben  von 
V.  Levezow  (Ueber  mehrere,  im  Grossherzogthum  Po- 
sen gefundene  uralte  griechische  Münzen.  18S4).  Spätere 
griechische  Münzen  sind  in  den  Ostseegegenden  gar  nicht 
selten,  und  diese  Münzfunde  weisen  deutlich  hin  auf  einen 
uralten  Handel   des  Nordens   mit  dem  Süden. 

Romische  Münzen  sind  ganz  ungemein  häufig, 
besonders  in  Südteutschlcnd,  das  lange  römische  Provinz 
war,  auch  in  Nordteutschlaud  und  Skandinavien;  die  bei 
weitem  meisten  gehören  der  Zeit  von  50  —  800  n.  Chr., 
wo  der  römische  Einfluss  am  stärksten  war. 

Byzantinische  Münzen,  meist  von  Gold,  vor- 
zugsweise dem  5.  und  6.  Jahrhundert  angehörig,  sind  gar 
nicht  selten,  besonders  im  östlichen  Teutschland.  Da  in 
Coustantinopel  das  Christenthum  im  Anfange  des  4.  Jahr- 
hunderts herrschend  wnirde,  so  tragen  diese  Münzen  den 
christlichen  Typus,  den  später  die  christlich  -  teutschen 
Münzen  annahmen ,  lassen  auch  auf  den  Verkehr  der  da- 
maligen Zeit  zwischen  den  Ostseeländern  und  Byzanz 
schliessen. 

22  * 
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Häufiger  noch  sind  arabische  Münzen^  die  man 
auch  kufi sehe  nennt,  besonders  DtVAem«,  meist  aus  Sil- 
ber und  aus  der  Zeit  ven  700  — 1000  n.  Chr.,  gewöhnlich 
in  Bagdad,  Samarkand,  Schash  (jetzt  Taschkend),  Balch 
und  Bochara,  selten  nur  in  Spanien  geschlagen.  Sie  fin- 
den sich  in  Skandinavien  und  Dänemark,  gehen  durch  die 
Ostseeprovinzen,  durch  das  ganze  östliche  Teutschland 
und  durch  das  Innere  von  Russland ,  bis  zur  Wolga.  Es 
ist  dies  der  uralte  schon  vonHerodot  angedeutete  Han- 
delsweg, dem  grossentheils  auch  die  gothischen  Völker 
gefolgt  sein  werden,  als  sie  nach  Skandinavien  zogen; 
der  Handel  durch  die  slavischen  Länder  bestand  auch  un- 
ter gothischer  Herrschaft,  und  scheint  lebendiger  gewor- 
den zu  sein,  seit  die  betriebsamen  Araber  Herren  von  Per- 
sien und  den  benachbarten  Ländern  wurden,  die  in  leben- 
digem Verkehr  standen  mit  den  Bulgaren,  iiberhaupt  mit 
den  Volkern  am  schwarzen  und  kaspischen  Meere.  Eine 
grosse  Handclsstrasse,  der  Austurweg  oder  grieclüsche 
Weg,  ging  von  der  Ostsee  durch  Russland  (Garderike) 
die  Düna  aufwärts,  den  Dnieper  abwärts  über  Kiew  und 
Cherson  nach  dem  schwarzen  Meere  und  Byzanz  QMjf^- 
hiagaard  d.  i.  grosse  Stadt) ;  eine  andere,  vielleicht  ältere, 
ging  von  Kiew  nach  der  Wolga,  wo  man  mit  den  Bul-;- 
garen  und  durch  diese  mit  den  Arabern  in  Verkehr  kam. 
Das  slavische  Russland  scheint  damals  kein  eigenes  Qeld 
gehabt  zu  haben,  behalf  sich  mit  griechischem  und  ara- 
bischem, was  daher  häufig  nach  Teutschland  kam.  Seit 
dem  12.  Jahrhundert,  wo  sich  die  grosso  Macht  der  Ari- 
stokratie in  den  slavischen  Ländern  ausbildete,  endete  die 
Lebendigkeit  dieses  Verkehrs. 

Slavische  Münzen  sind  häufig,  sie  tragen  meist 
den  christlichen  Typus ,  wenn  auch  der  Herrscher,  der  sie 
prägen  Hess,  in  der  Zeit  nicht  christlich  war;  sie  haben 
meist  lateinische  oder  slavische  Schrift,  gehen  bis  zum 
10.  Jahrhundert  herauf;  ältere,  ohne  Schrift,  mit  blossen 
Zeichen  oder   sehr   rohen  Figuren  sind  höchst  selten. 
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Die  keltischea  Müiiseii  gewähren  in  vielfacher 
Hinsicht  grosses  Interesse^  sind  über  Frankreich^  Eng- 
land^ Skandinavien,  Teutschland  und  die  Donau -Gegen- 
den sehr  verbreitet.  Alle  diese  Lander  werden  schon 
in  der  rein  keltischen  Zeit,  die  als  die  druidische  bezeich- 
net werden  kann,  stets  einheimisches  gemengtes  Geld  ge- 
habt haben,  das  offenbar  von  den  Druiden  ausging  und 
einen  national -religiösen  Typus  hatte,  der  sich  durch  alle 
Zeiten  zieht;  aus  diesem  druidischen  dürften  die  späteren 
kelto- griechischen,  die  kelto-gothischen  Münzen  und  die 
christlich  -  teutschen  hervorgegangen  sein. 

Wie  bei  den  Kelten  Alles  so  cigenthümlich  sich  ge- 
staltete, einen  höchst  nationalen  fremdarligen  Typus  trägt, 
so  ist  das  auch  bei  ihren  Münzen  der  Fall,  deren  Be- 
trachtung uns  in  eine  neue  Welt  versetzt,  wo  Alles  an- 
ders erscheint,  als  bei  andern  V^ölkerti,  lauter  Symbole 
uns  entgegentreten,  die  auf  einen  Naturdienst  deuten 
mögen. 

Keine  andere  Volksmünze  bietet  so  viele  Verschie- 
denheiten dar,  als  die  keltische;  man  findet  Münzen  von 
Gold,  Silber,  Electrum  (von  weisser  Farbe  aus  ziemlich 
gleichen  Theilen  Gold,  Silber  und  Kupfer),  Kupfer,  Po- 
tin  Cfil'hle  Kupfer,  2  Thle  Blei),  Billon,  Bronze,  Messing 
und  Eisen;  die  Stücke  sind  rund^  eckig,  radförmig,  con- 
cav,  kugelig,  platt,  dick,  dünn,  gross,  klein,  haben  das 
verschiedenste  Gepräge,  vertieftes  oder  erhabenes,  tlieils 
schlechtes,  (heils  schönes;  sie  entbehren  der  einheimi- 
sehen  Göttergestalten  und  Jahreszahlen,  zeigen  selten 
Schrift,  griechische  oder  lateinische,  später  gothische ;  nur 
auf  iberischen  (spanischen)  Münzen  findet  man  zuweilen 
eine  cigenthümlich  keltische  Schrift,  die  celtiberische.  Alle 
Stucke  mit  Schrift  und  mit  ausgeführten^  nicht  ganz  ein- 
fachen Figuren  werden  aus  einer  spätem  Zeit  sein,  wo 
die  Kelten  unter  fremdem  Einflüsse  standen ,  wo  die  Drui- 
den keine  durchgreifende  Herrschaft  hatten. 

Das  keltische  Münzwesen  durchlief  mehrere  Perioden, 
in  denen  es  sich  immer  anders  gestaltete,  und  bildete  sich 
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sehr  allmählig  in  das  gothisch-teutsche  um.  In  Gallien 
machten  die  politischen  Verhältnisse  frijh  schon  griechi- 
schen und  römischen  Einfluss  geltend;  die  Münze  musste 
fremde  Vorbilder  annehmen  y  aber  diese  Nachahmung  ist 
keine  sklavische^  sondern  eine  freie,  schaffende  und  com- 
binirende^  die  stets  den  nationellen  Typus  bewahrt:  ist 
z.  B.  der  Avers  nach  einem  Modell  geprägt^  so  ist  der  Re- 
vers ganz  national  symbolisch.  Jemehr  die  römische  Macht 
in  Qallien  wuchs  und  die  druidische  sank^  desto  mehr 
näherten  sich  die  gallischen  Münzen  den  griechischen, 
behielten  doch  stets  Reste  ihrer  Symbolik;  aber  seit  dem  . 
Jahre  29  n.  Chr.  wurden  in  Qallien  keine  keltischen  Mün- 
zen mehr  geschlagen^  der  Kaiser  Augustus  führte  über- 
all den  römischen  Münzfuss  ein  und  errichtete  in  Lugda- 
num  Cliion}  eine  Münzstätte  für  das  ganze  Land^  wo  nur 
römische  Münzen  ausgeprägt  wurden.  Wie  aber  im  5teii 
Jahrhundert  die  Römer  vertrieben  wurden,  erwachten  über- 
all die  druidischen  Zeichen,  gingen  in  die  Münzen  und 
Wappen  des  Alterthums  über;  Germanien^  in  den  Thei- 
len  wo  die  Römer  nicht  festen  Fuss  fassten ,  behielt  seino 
keltisch  -  druidischen  Münzen,  welche  die  Gothen  bei  ihrer 
Einwanderung  vorfanden,  und  in  der  christlichen  Zeit 
bildeten  diese  sich  auf  ganz  analoge  Art  in  christliche 
Münzen  um,  wie  viele  Jahrhunderte  früher  die  keltische» 
sich  in  griechische  umgeformt  hatten. 

Die  keltischen  Münzen,  und  was  sich  an  diese  an- 
schliesst,  lassen  sich  etwa  in  folgende  allgemeine  Grup- 
pen bringen: 

a)  Keltisch -dniidisclie  Münzen,  Regeubogenschüsseln, 

'  Ästenden,    Radmüuzen. 

Die  einfachsten  Münzen  sind  wohl  die  ältesten  aus 
der  druidischen  Zeit,  die  keine  fremden  Vorbilder  nach- 
ahmen, keine  Köpfe,  keine  Inschrift  haben.  Sie  sind 
meistens,  wenigstens  die  aus  edlem  Metall,  schüsself&r- 
mig,  auf  der  einen  Seite  concav,  auf  der  andern  convex, 
welche  Form  überhaupt  den  Kelten  eigenthiimlich  zu  sein 
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scheint,  da  wir  sie  auch  zum  Theil  bei  den  ältesten  grie- 
chischen und  italischen  Münzen  finden;  sie  hat  das  Gute, 
dass   wenigstens   das   Gepräge   auf  der    inneru    concavon 
Seite  wenig  durch  den  Gebrauch  leidet,  daher  dies  auch 
meist  gut  erhalten  ist.    Diese  Schiisselchen  von  Gold  oder 
Silber  zeigen  nur  einfache  Zeichen ,  Ringe  und  dergleichen, 
wie  wir  sie  in  den   keltischen  Verzierungen  finden,  oder 
einfache  Bilder,  besonders  Sonne,  Mond,  Sterne  u.  s.  w., 
auch  ein   einfaches  Pferd   in    der   steifen   keltischen   Ma- 
nier.   Mit  diesen  kommen  auch   kleine  flache,  meist  sil- 
berne Münzen  vor,  die  ähnliche  Zeichen,  Bilder  und  Pferde 
haben.    Die  Münzen  mit  Sonne,  Mond,  Sternen  und  ähn- 
lichen  Zeichen   nennt   man  meist  Astcriden.     Diese  Mün- 
zen, die  einen  verschiedenen,  aber  immer  nicht  unbedeu- 
tenden  Wcrth  haben,  mögen   in  der  druidischen  Zeit  die 
allgemein    gangbare  Münze    in    allen   keltischen   Ländern 
gewesen  sein ,  wir  finden  sie  auf  gleiche  Art  über  Frank- 
reich, Grossbritannien,   Skandinavien  und  besonders  über 
Germanien  verbreitet,   auch    durch  Ungarn,  Siebenbürgen 
und  die  Walachei.    Die  Umgegend  von  Halle,  vorzüglich 
Thüringen  und  ganz  Oberteutschland,  ist  reich  an  solchen 
Münzen,  und  wie  verbreitet   sie  gewesen    sein   müssen, 
geht  daraus  hervor,  dass   sie   zuweilen  in  grossen  Mas- 
sen angetroffen  sind;  bei  Podmockcl  in  Böhmen  fand  man 
im  Jahre  1771   ein  Gefäss  mit  80  Pfund  solcher  Münzen, 
die  mehr  als  18,800  Ducaten  Goldwerth  hatten;  man  un^ 
terschied  hier  4  Münzsorten:  die  schwersten  hatten  2% 
Ducaten,   die  leichtesten  V^i  Ducaten  an  Werth;  auch  an 
einigen  andern  Punkten  in  Böhmen  traf  man  solche  Mün- 
zen in  grosser  Anzahl.     Zu  Gangers  im  baierschen  Land- 
gericht Friedberg  wurde  1751   ein  bronzenes  Gefäss  mit 
1400  Stück  solcher    Münzen   gelrofien,  theils  von  Gold, 
theils  von  Silber.    Ganz  allgemein  und  ohne  irgend  einen 
Widerspruch  hält  man  die  derartigen  Münzen ,  die  in  Frank- 
reidi   und   England  gefunden   werden,  für  kellische,   und 
man  wird  daher  auch  den  ganz  gleichartigen  in  Germanien 
und   Skandinavien  einen  gleichen  Ursprung  zu  geben  ha- 
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ben;  unmöglich  wohl  kana  man  sie  den  gothisehen  Völ- 
kern oder  einer  andern  Nationalität  als  der  keltischen  an- 
schreiben. 

Gleichseitig  mit  diesem  Gelde  aus  edlem  Metall  wer- 
den die  Ring-  und  Radmünzen  sein,  die  höchst  sel- 
ten aus  Gold  oder  Silber^  meist  aus  Bronse  (ßoiin),  zu- 
weilen aus  Bisen  oder  Blei  bestehen ,  als  Scheidemünze 
gedient  haben  werden^  und  aufgereihet  wurden.  Theils 
haben  sie  die  Form  eines  Ringes ,  theils  eines  Rades  aüt 
Speichen  (rouelles  mSialliques),  sind  gegossen,  roh  gear- 
beitet und  von  verschiedenem  Werth,  wiegen  75^  160, 
340  Gran^  finden  sidi  in  allen  sonst  keltischen  Ländern« 

b)  Keltische  Münzen  mit  Zeichen ,  die  figurenförmig  gmppirt 
sind  9  meist  griechische  Vorbilder  nachahmen. 

Diese  auf  Frankreich  und  England  beschränkten  M&n- 
zen,  die  den  Uebergang  aus  den  druidischen  in  die  kelto-* 
griechischen  machen,  haben  ein  höchst  barbarisches,  gro- 
teskes Ansehen,  sind  aber  von  unendlichem  Interesse,  da 
man  daraus  ersehen  kann,  wie  die  Symbolik  das  ganze 
druidische  Keltenthum  durchdrang,  und  wie  aus  dieser 
Symbolik  die  Steiflieit  der  Figuren  hervorgeht,  die  sich 
sehr  schwer  verliert.  Man  sieht  auf  diesen  Münzen  viele 
offenbar  symbolische  Zeichen,  die  derartig  zusammenge- 
stellt sind,  dass  sie  ohngefahr  das  Bild  eines  Kopfes^  ei- 
nes Pferdes,  eines  Ebers  u.  s.  w.,  aber  in  getrennten 
Stöcken  zeigen;  gewisse  Zeichen  stehen  so,  aber  unvor-« 
bunden  neben  einander,  dass  sie  bei  einiger  Phantasie  die 
Nase,  die  Augen,  das  Ohr,  die  Zunge  die  Stirn,  daa 
Haar,  die  Locken  u.  s.  w.  eines  Menscbenkopfes,  daa 
Hinter«»,  Vorder-  und  Obertheil  eines  Pferdes  darstellen 
können,  aber  die  Conturen  sind  nicht  vollständig,  Alles 
steht  unverbunden  neben  einander.  Diese  symbolischen 
Darstellungen,  die  wir  mit  andern  Formen  in  den  ältesten 
christlichen  Miinzen  wiederfinden,  haben  etwas*  höchst 
Fratzenhaftes,  man  kann  sie  aber  auch  gar  nicht  als  wirk- 
liche Zeichnungen  betrachten,  darf  daraus  nicht  etwa  auf 
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den  Stand  der  Zeichenkunst  jener  Zeit  scliliessen,  daof- 
Tenbar  der  Künstler  nichts  thun  durfte^  als  die  ihm  gege- 
benen Zeichen  in  gewisse  Formen  zu  stellen.  Hierher 
gehören  die  Bronzemunzen,  von  denen  man  et^\'a  1000 
Stück  18M  auf  der  Insel  Jersey  fand:  sie  sind  concav^ 
mit  deutlichem  Gepräge^  abgebildet  und  erläutert  von  Do- 
nop  (les  midailhs  gallo -gaeliqHes.  1838)^  wo  sie  für  hiera- 
tische Kalender -Medaillen  gehalten  werden.  Ganz  ähn- 
liehe Münzen^  meist  aus  Bronze ,  selten  aus  Silber^  findet 
man  oft  in  Frankreich  und  England;  Abbildungen  finden 
rieh  in  Lelewel  (Eindes  numismuiliine  I.  1841.  Taf.  If. 
Fig.  8.  9.  Taf.  VII.  Fig.  48  — 50.)^  in  Lambert  iNumis- 
mafique  gauloise.  1844}  und  andern  numismatischen  Wer- 
ken. Indem  diese  ganz  getrennten  Symbole,  mit  einan- 
der verbunden,  in  den  Conturen  der  Menschen-  und  Thter- 
gestalt  mehr  verwischt  werden,  gehen  die  Münzen  in  die 
folgende  Gruppe  über. 

c)  Keltische    Münzen  mit    ansgeführten    wirklicheu    Figuren, 
meist  nach  griechischen  Vorbildern.     Kelto-griecliische 

Münzen. 

Die  allermeisten  keltischen  Münzen,  die  in  Frankreich 
und  England  und  zwar  in  sehr  grosser  Anzahl  gefunden 
werden ,  gehören  in  diese  Gruppe ;  sie  sind  mehr  platt  als 
concav^  von  Gold,  Silber,  Kupfer  oder  Bronze^  haben  ein 
meist  erhabenes  Gepräge  auf  beiden  Seiten ,  oft  auch  Schrift. 
Hier  sind  die  Figuren,  die  Köpfe,  Menschen,  Pferde^  £ber 
u.  8.  W.  vollkommen  y  oft  der  Natur  getreu ,  selbst  zuwei- 
len schön  ausgeführt^  gleichwohl  blickt  überall  noch  das 
Symbolische  hindurch,  findet  sich  noch  angedeutet,  wo- 
durch eine  gewisse  Steifheit  der  Figuren  entsteht,  und  die 
ausgeführten  Figuren  sind  immer  von  vielen  symbolischen 
Zeichen  umgeben.  Bei  der  fremden  griechischen  Form 
schimmert  das  Keltisch-Nationale  immer  hindurch,  was  mit 
dem  Druidenthume  zusammenhängt,  von  dem  allein  die 
heiUgen  symbolischen  Zeichen  ausgehen  konnten. 
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Diese  keltischen  Münzen  haben  fast  nur  griechische 
Vorbilder,  höchst  selten  römische,  selbst  in  der  Zeit;  wo 
die  Römer  Herrscher  im  Lande  waren;  es  mag  dies  zu- 
sammenhäofgen  mit  einer  steten  Antipathie  der  Kelten  ge- 
gen die  Römer  und  einer  Sympathie  für  die  Griechen,  wel- 
che vielleicht  im  Zusammenhango  steht  mit  uralten  inni- 
gen Beziehungen  der  pclasgischen  Griechen  mit  den  öst- 
lichen keltischen  Ländern,  die  vielfach  angedeutet  wer- 
den. Im  Allgemeinen  ist  das  griechische  Munzsystem  der 
Statoren  angenommen ;  die  goldenen  keltischen  Münzen 
entsprechen  den  griechischen  Stateren,  wiegen  bis  156 
Gran^  auch  giebt  es  %  und  V4  Stateren;  die  silbernen 
haben  63  Gran  oder  Va  ^^^  V4  Drachmen;  kleine  Ku- 
pfermünzen, dem  Obolus  entsprechend,  werden  zu  Tau- 
senden gefunden.  Münzen,  den  römischen  Denaren  ähn- 
lich,   finden  sich  nur  selten. 

Das  Gepräge  nimmt  griechische  Form  an ,  behält  aber 
dabei  das  keltische  Ansehen ;  es  erscheint  auch  Schrift,  die 
öfter  ein  sehr  steifes  symboUsches  Ansehen  hat,  theils  la- 
teinische, meist  griechische;  nur  auf  manchen  spanischen 
(iberischen)  Münzen,  die  übrigens  den  gallischen  ähnlich 
sind,  tritt  eine  eigen thümliche  Schrift  auf,  —  die  celtibe- 
rische  —  welcher  die  altgriechische  und  etruriscbe  ähn- 
lich ist,  die  dem  Druidenthume  eigenthümlich  gewesen  sein 
mag.  Die  Schrift  zeigt  nur  Namen  von  Völkern,  Städ- 
ten oder  Häuptlingen.  Obwohl  die  meisten  dieser  Mün- 
zen etwas  sehr  Steifes  haben,  das  mit  der  Symbolik  im 
Zusammenhange  stehen  wird,  so  konnten  doch  die  Kelten 
auch  schöne  Münzen ,  selbst  im  griechisch-römischen  Sinne 
prägen;  denn  die  Münzen  mancher  Kaiser,  die  nur  in  Gal- 
lien residirten,  wie  von  Albin,  Victorin,  Postumus  u.s.w.9 
die  offenbar  von  gallischen  Künstlern  geprägt  wurden,  sind 
viel  schöner,  als  die  der  gleichzeitigen  Kaiser  in  Italien. 
Die  Symbolik,  welche  allen  keltischen  Münzen  einen  ganz 
eigen thümlichen  Charakter  giebt,  ist  die  interessanteste 
und  wichtigste,  leider  auch  die  dunkelste  Seite;  wie  es 
scheint,  liegt  sie  desto  offener  und  einfacher  zu  Tage,  je 
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Slter  die  Hänzen  siud^  zeigt  sich  versteckter  in  den  jün- 
geren,  fehlt  aber  nicht.  Wenn  man  die  kehischen  Mün- 
zen aller  Zeiten  übersieht,  so  überzeugt  man  sich,  wie 
die  Symbolik  das  keltische  Druidenthum  ganz  durchdringt, 
und  wohl  möchten  die  Druiden  eine  heilige ,  religiöse  Zei- 
chensprache gehabt  haben,  ähnlich  vielleicht  den  ägypti- 
schen Hieroglyphen,  von  der  uns  viel  durch  die  Münzen 
erhalten  ist,  die  sich  thcils  auf  die  Thätigkeiten  der  Na- 
tur und  auf  die  Naturverehrung,  thcils  auf  politische  Ver- 
hältnisse beziehen  mögen.  Die  Symbolik  wird  aber  auch 
in  andere  Kreise  übergegangen  sein,  und  deshalb  mögen 
eine  Menge  Gegenstände  der  keltischen  Nation,  die  man 
bisher  für  Waffen,  Schmuck,  Ilausgeräth  u.  s.  w,  ange- 
sprochen hat,  symbolischer  Natur  sein.  Manches,  was 
man  auf  den  Münzen  sieht  ^  erinnert  an  den  in  Gallien  und 
Germanien  zur  römischen  Zeit  verbreiteten  Mi th ras- 
dienst, der  in  gewisser  Art  den  verpönten  druidischeu 
Naturdienst  fortgesetzt   haben  mag. 

Lelewel  hat  sich  das  Verdienst  erworben,  130  sol- 
cher symbolischen  Zeichen  auf  Taf.  X.  abzubilden,  doch 
dürfte  es  deren  noch  mehrere  geben;  v.  Donop  ver- 
suchte einige  aus  dem  indischen ,  Lambert  aus  dem  grie- 
chischen Cultus  zu  erklären;  aber  nur  aus  dem  iunern 
Wesen  des  Druidenthumes,  das  uns  freilich  sehr  unbe- 
kannt ist,  würde  ihre  Entzifferung  gelingen  können.  Von 
diesen  heiligen  symbolischen  Zeichen  scheinen  gar  man- 
che in  die  alte  Heraldik  übergegangen  zu  sein,  aus  wel- 
cher jedoch  wenig  Licht  zu  holen  sein  dürfte.  In  der 
ehrwürdigen  (arabischen)  alten  Alchemia,  in  der  nichts 
weniger  als  geistlosen  alten  Magia,  die  beide  innige  Be- 
ziehungen zur  druidischen  Naturphilosophie  haben  mögen, 
finden  sich  manche  ähnliche  Zeichen  wieder,  aber  diese, 
zur  Zeit  sehr  verrufenen  Scienzen  liegen  jetzt  unbearbei- 
tet da,  und  in  wie  weit  die  Numismatik  aus  ihnen  Nutzen 
ziehen  könnte^   muss  ganz  dahingestellt  bleiben. 

Soviel  scheint  mir  gewiss,  dass  die  keltischen,  grä- 
cisirten  und  romanisirten   Münzen   durchaus  symbolischer 
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Natur  siud,  bei  denen  jede  Haarlocke ^  jeder  Strich  eine 
geheime  Andeutung  enthalten  mag^  die  sich  die  keltisdien 
Künstler  nicht  nehmen  Hessen^  wodurch  aber  stets  eine 
gewisse  Steifheit  entsteht;  das  griechische  Kunstmaass 
wird  man  daher  hier  nicht  anlegen  dürfen.  Wohl  sehr 
richtig  sagt  der  geistreiche  Lelewel  S.  55.:  die  Bisar- 
rerie,  die  Monstrosität  dieser  Münzen  ist  nicht  das  Zei- 
chen eines  Kunstmangels,  sondern  wurzelt  in  der  druidi- 
schen Symbolik^  die  sich  in  phantastischen  Formen  ge- 
fallt; später  nahm  man  griechische  und  römische  Muster^ 
die  aber  symbolisirt  wurden. 

d)  Kelto-gothische  und  kelto- christliche  Münxen« 

Wie  die  römische  Macht  in  Britannien,  Gallien  und 
Süd -Germanien  zusammenbrach,  breitete  sich  die  Herr- 
schaft der  Gothen  aus;  fast  gleichzeitig  drang  das  Chri- 
stenthum  ein ,  und  das  ganz  geknickte  Druidenthum  bildete 
sich  in  dieses  um:  was  Alles  auf  das  Munzwesen  von 
wichtigstem  Einfluss  sein  musste.  Bei  dem  Aufhören  der 
römischen  Herrschaft  erscheinen  die  alten  einfachen  drni- 
dischcn  Münzen  wieder,  die  in  dem  freien  Theile  von  Ger- 
manien nie  von  kelto- griechischen  verdrängt  sein  werden; 
aus  diesen  nur,  gar  nicht  aus  den  römischen  Münzen,  ent- 
wickelten sich  die  der  christlichen  und  die  der  gothischen  Herr- 
scher. Münzen  mit  einem  rein  germanischen  oder  gothi- 
schen Typus  durften  wohl  nicht  existiren;  die  eigentlich 
teutschcn  Münzen  beginnen  erst  mit  dem  teutschen  Ra- 
che im  10.  Jahrhundert.  Indem  der  Kaiser  Constantin 
(der  Grosse)  das  Christenthum  zur  Hofreligion  machte 
und  seine  Residenz  nach  Byzanz,  nun  Constantinopel  ge- 
nannt (330),  verlegte,  wurden  Münzen  mit  einem  christ/- 
hchen  Typus  geschlagen  -  die  byzantinischen  — ,  deren 
Gepräge  auch  für  das  Abendland  maassgobend  wurde.  Ans 
den  erwähnten  keltischen  symbolischen  und  diesen  byzan- 
tinischen Formen  gingen  nun  vorzugsweise  die  Münzen 
der  Gothen  und  des  christlichen  Abendlandes  hervor. 
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Uebersieht  man  die  ältesten  fränkischen  Münzen 
der  Merovinger  und  selbst  der  Carolinger,  wie  sie  z.  B. 
abgebildet  sind  in  den  M^m.  de  1a  Soc.  des  Aniu/uatrea 
de  France  XIL  1836.  Taf.  5. ,  so  schimmert  die  keltische 
Symbolik  noch  sehr  viel  durch,  selbst  die  lateinische 
Schrift  hat   oft  noch  die  keltischen  fremdartigen  Formen. 

Die  ältesten  anglosächsischen  Münzen,  die  der 
gothischen  Herrscher  in  Britannien  aus  dem  7.  und  8.  Jahr- 
hundert, wie  sie  abgebildet  sind  bei  Rü ding  und  in  vie- 
len Bänden  der  Archaeolog.  briiann.y  z.  B.  XIX.  1819. 
Taf.  9.,  gleichen  in  Hinsicht  der  Zeichen  und  der  Kopfe 
sehr  den  kelto- griechischen  aus  sehr  alter  Zeit,  welche 
dort  wie  hier  aus  besondern  Zeichen  zusammengesetzt 
sind,  daher  viel  Steifes  und  Hartes  haben ;  man  sieht,  wie 
der  keltische  Künstler  bemüht  ist,  das  Nationale  anzu- 
deuten, und  die  Münzmeister  gewiss  Kelten  waren;  nur 
allmählig  verwischt  sich  dies  im  Christlichen. 

Die  ältesten  dänischen  und  skandinavischen 
Münzen  sind  den  druidischen  ganz  gleich,  haben  keltische, 
besonders  armorische  Zeichen,  bis  sie  sich  in  die  christ- 
lichen verlieren,  wie  auch  aus  Sjöborgü.  Taf,  50.  her- 
vorgeht. 

In  Teutschland  sind,  wie  erwälint,  die  kelto-drui- 
dischen  Münzen  offenbar  die  ältesten,  später  erscheinen 
theils  Dickmünzen  (Solidiy  Schillinge},  theils  und  vorzüg- 
lich dünne  Münzen ,  meist  von  Silber ,  oder  Bracteaten, 
unter  welchem  Namen  man  überhaupt  die  einseitigen  Mün- 
zen umfasst,  die  nicht  mit  i  Stempeln  zugleich  geprägt 
sind.  Die  ältesten  und  eigentlichen  Bracteaten  haben  die 
Schüssel  Förmige  Gestalt  der  alt -keltischen  Münzen,  wer- 
den daher  Hohlmünzen  genannt,  die  allmählig  in  platte 
übergehen.  Manche  dieser  Bracteaten  haben  noch  die  al- 
ten keltischen  Zeichen,  kleine  Kreise,  die  in  Ringen  und 
andern  Formen  gruppirt  sind,  oder  Quadrupeden,  wie  sie 
auf  gallischen  Münzen  vorkommen  (z.  B.  bei  M  ad  er,  über 
Bracteaten  Fig.  52-59,  Fig.  63—69.).  Wie  nur  das 
Christenthvm  auftritt,  so  sind  die  byzantinischen  Münzen 
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als  Vorbild  gegeben,  die  hier  inerk>vurdigerweise  ganz 
auf  analoge  Art  nachgebildet  werden'^  wie  viele  Jahrhun- 
derte früher  die  griechischen  Münzen  die  der  keltischen 
Symbolik  der  Gallier  als  Vorbild  dienten.  Die  Gestalten^ 
die  wir  hier  sehr  häufig  finden^  sind  keine  Figuren  mit 
Conturen^  sondern  unverbundene  Zeichen,  so  gruppirt^  dass 
sie  mit  Figuren  auf  den  byzantinischen  Münzen  eine  ge- 
wisse Aehnlichkeit  haben ^  dass  man  sich  Menschen^  Bi- 
schöfe^ Kirchen  u.  s.w.  daruiiter  vorstellen  kann ;  nur  er- 
scheint hier  nicht  die  ganze  Symbolik  der  kelto- galli- 
schen Münzen,  die  Zeichen  sind  viel  einfacher^  Perlen- 
reihen walten  am  meisten  vor.  Die  Figuren^  die  aus  einer 
solchen  Combination  entstehen^  können  nur  fratzenhafte 
und  steife  sein.  Da  es  so  sehr  leicht  ist,  die  Conturen 
einer  gegebenen  nachzuzeichnen ,  so  muss  der  Grund  die- 
ser Zetchen-Combinationen  wohl  ein  anderer  sein,  als  Man- 
gel an  Kunst,  besonders  da  öfter  Bracteaten  auch  der  äl- 
testen Zeit  kunstreicher  gearbeitet  sind,  als  Solidi  der 
spätem  Jahrhunderte.  Wie  «mir  es  scheint,  dürfte  die 
Fratzenhaftigkcit  dieser  Combinations- Figuren  darin  be- 
gründet sein,  dass  hier  der  keltische  Künstler  in  Germa- 
nien, wie  früher  in  Gallien,  indem  er  für  das  Christen- 
thum  arbeitete,  doch  noch  überall  den  druidischen  Typus 
durchblicken  lässt,  deshalb  dürfte  man  diese  Münzen  als 
kelto-christliche  bezeichnen  können.  In  ihrer  Con- 
struction  scheint  mir  eine  Analogie  mit  den  kelto -grie- 
chischen uunvcrkennbar  zu  sein ;  wie  früher  den  gräcisir- 
ten  Münzen,  so  gab  man  auch  den  ersten  christlich-ger- 
manischen Münzen  einen  nationalen  keltischen  Anstrich, 
der  sich  erst  sehr  spät  verwischte.  Ueber  die  Münzen 
des  Mittelalters  hat  Lelewel  eine  wichtige  Arbeit  gelie- 
fert QNumismatiqite  du  moyen  äge)^  die  ich  noch  nicht 
Gelegenheit  hatte   einzusehen. 

G.     Runen  y  Runetisteine  y  Runenstäbe, 

Mit  dem  Namen  „Runen",  der  in  der  Literatur  zuerst 
im  6.  Jahrb.  vom  Bischof  Fortunatus  zu  Poitiers  beiläufig 
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erwähnl  wird,  belegt  man  einen  Kreis  von  Schriftzeichen 
eigenthfiinlicher   Art,   die  besonders   in   Skandinavien  auf 
Steinen  -eingegraben   sind,    welche  daher  Runensteine 
heissen.  .  Grossentheils  stammen  diese  zwar  aus  der  kelti- 
schen Zeit;  aber  diese  Alterthünier   sind  hier  um  so  we- 
niger zu  übergehen ,  da  sie  theils  mit  dem  Keltenthum  zu- 
sammenLangen  werden,  und  da  man  anderntheils  mit  ihnen 
gothisch  oder  teutsch  geschrieben  hat ,  diese  als  gothisch- 
tentsche  Monumente  zu  betrachten   sind,  daher   für  den 
Teutschen  ein  besonderes  Interesse   haben.     Solche   Ru- 
nensteine finden  sich  in  Teutschland  selbst  gar  nicht,  sie 
sind   nur  in  Norden  heimisch,  in   Dänemark,  Schweden, 
Norwegen  und  Island;  auch  kennt  man  einige  angelsäch- 
sische  und  nordische  Münzen  mit   Runen,   die  aber  erst 
dem  11.  Jahrhundert  angehören.     Die  Runensteine  —  Rh- 
nesione  im  Schwedischen  —  zeichnen   sich  weder  durch 
Grösse  noch    durch    besondere   Formen  aus,  sie  gleichen 
den  gewöhnlichen  christlichen  Grabsteinen,  aber  auf  die- 
sen stehen  merkwürdigerweise  die  Runen  gewöhnlich  nicht 
in  .Linien ,  wie  bei  der  römischen  und  ostgothischen  Schrift, 
sondern  meist  in  arabesken-artigen ,  oft  schlangen  förmigen, 
gewundenen  Bändern,  die  ganz   an  die   keltischen    Ver- 
zietungen  erinnern.     So  viel  solcher  Steine  im  Laufe  der 
Zeit  auch  zertrümmert  wurden,   so  kennt   man  deren  in 
Schweden  über   1500,  in  Norwegen  und  Dänemark  über 
300,  in  Island  über  50.     Man  hat  eine  grosse  Menge  von 
Inschriften   auf  solchen   Runensteinen  entzifi*ert,   dadurch 
aber  wenig  Ausbeute   in   historischer  oder  mythologischer 
Hinsicht   erhalten;   meist   fand   man   einfache   Grab-  oder 
Gedenkschriftcn ,  die  aus  dem  9 — ISten   Jahrhundert    zu 
stammen  scheinen,  und  gewöhnlich  nur  sagen,  für  wen  und 
von  wem  der  Stein  errichtet  ist ;  aber  in  sprachlicher  Hin- 
sicht sind  diese  Documente  sehr  wichtig:   wir  lernen  aus 
denselben  die  golhische   nordische   Sprache  aus  dem  9ten 
—  ISten  Jahrhundert  kennen,  die  von  den  jetzigen  nordi- 
schen und  teutschen  Sprachdialecten  wesentlich  abweicht. 
Schon    oben  wurde   erwähnt,    wie  man    in   Nordamerika 
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einen  Stein  mit  runen- artigen  Zeichen  gefunden  hat,  und 
wie  im  Innern  von  Asien  mit  den  Gräbern,  die  den  kel- 
tischen sehr  äliulich  sind,  auch  Steinpfeiler  vorkommen 
mit  runen  -  artigen  Zeichen. 

Häufiger  als  auf  Stein  ritzte  man  —  wie  die  islän- 
dischen Sagen  erwähnen — die  Runen  auf  Holz,  wodurch 
die  jetzige  Schreibweise  ersetzt  wurde;  davon  ist  nidits 
auf  uns  gekommen ,  aber  man  bediente  sich  auch  der  Ru- 
nen und  verwandten  Zeichen  zur  Bezeichnung  der  Zeit, 
des  Mondeintrittes,  der  unbeweglichen  Kirchenfeste  und 
dergleichen.  Solche  Kalenderstäbe  oder  Primstäbe 
—  Runakefli  im  Schwedischen  —  waren  in  Norden  sehr 
allgemein  im  Gebrauch  und  erhielten  sich  bis  in  die  neue- 
re Zeit;  noch  im  17.  Jahrhundert  kannte  das  schwedi- 
sche Landvolk  kaum  einen  andern  Kalender,  als  solche 
Runenstäbe,  deren  Form  und  Inhalt  aus  sehr  alter  Zeit 
stammen ,  sich  ganz  unverändert  erhalten  haben  wird.  In 
Teutschland  kennt  man  sehr  wenige  solcher  Kalenderst&be, 
und  man  weiss  nicht,  ob  sie  teutschen  oder  schwedischen 
Ursprunges  sind;  einer  ist  im  Besitz  des  Naturalienkabi- 
nettes  auf  dem  hallischen  Wüsenhause  und  beschrieben 
in  der  Alterthumszeitung  Jeftina  und  JEferfftodta  von  Grä- 
te r,  Jahrgang  181S;  ein  anderer,  im  Besitz  der  teutschen 
Gesellschaft  in  Leipzig,  wurde  in  einem  Jahresberichte 
derselben  erläutert.  Die  Regel,  deren  man  sich  in  diesen 
Kalendern  bei  der  sogenannten  goldenen  Zahl  zur  Bestim- 
mung des  Mondwechsels  u.  s.  w.  bediente,  zeigt  von  ei- 
ner sehr  genauen  Kenntniss  des  Mondumlaufes,  die  bei 
den  alten  gothisch- teutschen  Völkern  wohl  weniger  als 
bei  den  frühern  keltischen  Druiden  vorauszusetzen  ist, 
welche  sich  viel  mit  Astronomie  und  Mathematik  beschaff 
tigten,  während  die  eingewanderten  unruhigen  Goihen 
nur  Krieger  waren,  abhold  jeder  Wissenschaft.  Diese 
Kalcndcrstäbc,  ob  sie  wohl  aus  der  gothischcn  Zeit,  meist 
wohl  aus  einer  ziemlich  neuen  stammen,  dürften  in  Hin- 
sicht ihres  Ursprunges  doch  vielleicht  als  wichtige  kelti- 
sche Alterthümer  zu  betrachten  sein. 
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Obwohl  die  Runen  ohne  Zweirel  den  skandinavischen 
Goiben  als  Alphabet  dienten,  mit  denen  sie  schrieben, 
bis  theils  die  lateinische ,  theils  die  spätere  teutsche  Schrift 
herrschend  wurden,  so  ist  man  doch  dari'iber  ziemlich  ei- 
nigy  dass  sie  nicht  goihischen  oder  teutschen  Ursprun- 
ges sein  werden  und  können;  auch  ist  es  gewiss  sehr 
auffallend,  dass  wesentlich  teutscho  Laute  und  Buchsta- 
ben, wie  c,  d,  e,  g,  h^  q,  w,  x,  in  diesem  Alphabete 
fehlen. 

Die  gothisch  -  teutschen  Völker  werden  ursprünglich 
und  bei  ihrem  Uebergango  von  Asien  nach  Europa  keine 
Schriftzeichen  für  ihre  Sprache  gehabt  haben;  wie  sie 
aber  in  den  eroberten  griechischen,  römischen  und  kelti- 
schen Ländern  sesshaft  wurden ,  musste  sich  das  Bedürf- 
niss  derselben  herausstellen;  dies  befriedigle  für  die  Do- 
nau-Gothen  zuerst  ihr  christlicher  Bischof  Ulfilas  gegen 
Ende  des  4ten  Jahrb.;  er  erfand  für  die  gothische  Spra- 
che noch  ein  eigenes  Alphabet,  bei  dem  er  die  in  dorti- 
ger Gegend  wohlbekannten  griechischen  Buchstaben  zum 
Vorbilde  nahm,  diesen  aber  4  fremde  Zeichen  beifügte, 
die  mit  den  Runen  Aehnlichkeit  haben,  und  nach  kelti- 
schen Buchstaben  wohl  gebildet  sein  können;  mit  diesem 
Alphabete  schrieb  er  seine  bekannte  gothische  Bibel - 
Uebersetzung. 

Manche  gothische  Stumme  nahmen  sehr  bald  die  la- 
teinischen Schriftzeichen  an;  nur  die  Gothen  in  Skandi- 
navien, wohin  weder  die  lateinischen,  noch  die  griechi- 
schen Scliriflzeiclien  hingekommen  sein  mögen,  bedienten 
sich  der  Runenschrift,  die  sie  wahrscheinlich  bei  den  Jet- 
ten, oder  den  keltischen  Ureinwohnern  vorgefunden  ha- 
ben mögen. 

W.  Grimm,  in  seinem  Werke:  Die  teutschen  Ru- 
nen vom  Jahre  1821,  stimmt  dafür,  dass  die  Runen,  ih- 
rem Ursprünge  nach,  nicht  für  die  teutscho  Sprache  be- 
stimmt gewesen  sein  können,  nur  gewaltsam  auf  sie  an- 
gewendet wären,  sondern  wahrscheinlich  aus  dem  Innern 
Asiens  stammten,   um  so  mehr,   da  am  Jenisei,   bei  den 
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dortigen  tschudischcii  Grabhügeln,  auch  Steine  mit  Schrift- 
zeichen vorkämen,  den  runischen  offenbar  verwandt. 
Wir  haben  oben,  im  ersten  Abschnitte,  diese  tschudischen 
Gräber  besprochen,  ihre  grosse  Ueberein Stimmung  in  Form 
und  Inhalt  mit  den  keltischen  und  skandinavischen  Grä- 
bern dargelegt  und  die  Ansicht  auszusprechen  gewagt; 
dass  das  verschollene  tschudische  Volk  eben  das  kelti- 
sche gewesen  sein  möchte,  welches  ursprünglich  in  jenen 
asiatischen  Gegenden  wohnte,  dort  verdrängt,  Europa  be- 
völkerte. Hält  man  dies  für  wahrscheinlich^  so  tritt  die 
tschudische  runen- artige  Schrift  allerdings  mit  demKelten- 
und  Druidenthume  in  Verbindung.  Legis,  in  seinen  Un- 
tersuchungen über  die  Runen  v.  J.  1829,  spricht  auch  den 
Runen  den  teutschen  Ursprung  ab,  glaubt  aber,  dass  sie 
von  den  Phöniziern  stammen  würden,  die  sie  dem  teut- 
schen Volke  im  Norden  zugeführt  hätten;  was  aber  um 
so  unwahrscheinlicher  ist,  weil  seit  dem  2ten  punischen 
Kriege  im  Jahre  200  v.  Chr.  keine  karthagischen  Schiffe 
mehr  nach  den  Ländern  ausserhalb  des  mittelländisdien 
Meeres  gefahren  sein  werden,  früher  aber  hier  keine 
teutsche,  sondern  keltische  Völker  wohnten,  alle  Runen- 
steine an  1000  Jahre  jünger  sein  werden  und  meist  der 
christlichen  Zeil  angehören. 

Haben  die  Runen  keinen  teutschen  Ursprung,  so 
dürfte  man  wohl  zunächst  an  einen  keltischen  denken 
besonders  da  die  skandinavischen  heidnischen  Alterthü- 
mer,  vollkommen  mit  den  keltischen  übereinstimmen,  und 
die  Ureinwohner,  welche  die  Golhen  bei  ihrer  Einwande- 
rung vorfanden,  Kelten  gewesen  sein  werden. 

Die  Runen  stehen  nicht  isolirt,  sie  haben  mit  andern 
Schriftzeichen  eine  derartige  innere  Verwandtschaft^  dass 
sich  hierdurch  eine  zusammenverbundene  Gruppe  bildet, 
die  gemeinsamen  Ursprunges  sein  wird. 

Auf  manchen  alten  angelsächsichen  Münzen  finden 
sich  Runen,  den  skandinavischen  ganz  ähnlich,  die  von 
Gothen  und  Angeln  nach  Britannien  gebracht  sein  mögen. 
Anders  ist  es  mit  den  ersi  sehen  oder  alt  -  irischen,  drui- 
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discfaen  Schrift  zeichen^  denen  die  Runen  ähnlich  sind; 
niMi  findet  solche  an  manchen  allen  druidischen  Monu- 
menten in  Irland^  und  man  hat  oder  hatte  ganze  Alanu- 
scripte  in  der  alt -irischen  Sprache,  die  in  solchen  Schrift- 
seichen  geschrieben  sind^  in  dem  Alphabet,  das  man 
Bobelat  oder  Behtisnon  nennt,  und  die  mysteriöse  Schreib- 
weise damit  ist  unter  dem  Namen  Oghan  bekannt.  Die- 
ses Bobehi  hatte  16  Buchstaben,  die  zum  Theil  wenig- 
stens AehnMchkeit  haben  mit  den  sogenannten  Ilelsingi- 
schen  Runen,  wie  sie  sich  auf  den  Steinen  der  schwedi- 
schen Landschaften  Ilelsingland  und  Medelpad  finden. 
Diesen  Schriftzeichen  giebt  man  ganz  allgemein  einen  kel- 
tischen Ursprung,  hält  sie  für  druidische,  und  mit  diesen 
kommt  auch  das  Wenige  überein,  was  wir  von  den  alt- 
gftlliseheii  Schriftzeichen  kennen« 

Auf  vielen  Miinzen  in  Spanien,  die  Uirem  Gepräge 
nach  der  keltischen  Zeit  angehören,  und  zwar  auf  alt- 
celtiberischen  Blünzen,  finden  sich  Schriftzeichen,  den 
nordischen  Runen  ähnlich,  welche  daher  als  spanische 
Rnnen,  oder  leteras  descgnocidas  bezeichnet  werden,  die 
aber  noch  nicht  vollständig  entziffert  sind.  Mit  dem  teut- 
schen  Volke  können  diese  nichts  gemein  haben,  wohl 
aber  keltischen  Ursprunges  sein.  Merkwiirdigerweise 
gehören  die  Schriftzeichen  in  Griechenland,  aus  der  vor- 
hellenischen Zeit,  und  in  Italien^  aus  der  vorrömischen 
Zeit,  ebenfalls  dieser  Gruppe  an;  das  altgriechische, 
pelasgische  oder  cadmische  Alphabet  hatte,  wie  das  Bo'' 
betat  auch  nur  16  Buchstaben,  die  mit  den  spanischen  und 
nordischen  Runen  die  meiste  Aehnlichkcit  haben ;  so  auch 
das  alt-etrurische  Alphabet,  von  dem  sich  viele  Worte 
auf  Vasen  der  alten  Gräber  finden,  auch  das  tuscische, 
oscische  und  samnitische,  das  sich  auf  alten  Mün- 
zen findet ;  aber  schon  im  ersten  Abschnitte  wurde  darauf 
hingedeutet,  wie  die  erste,  pelasgische  Einwohnerschaft 
Griechenlands  wohl  keltischen  Ursprunges  gewesen  sein 
möchte^  die  sich  durch  orientalischen  Einfluss  in  Hellenen 
umbildet,  und,  wie  auch  die  älteste  italische  Einwohner- 
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Schaft,   gleichfalls   keltisch   gewesen   sein   durfte,   die  auf 
ähnliche  Art  gräcisirt  und  romanisirt  wurde.   Ein  Zusam- 
menhang mit  den   altgriechischen   und   italischen  Schrift- 
zeichen wäre  daher  wohl  möglich. 

Wie  dem  Allen  auch  sei^  so  wird  man  den  nordi- 
schen Hunen^  obwohl  mit  denselben  Teutsch  oder  vielmehr 
Gothisch  geschrieben  ist^  keinen  teutschen  Ursprung  ge- 
ben können,  und  ein  keltischer  ist  gewiss  wahrscheinli- 
cher als  ein  phönicischer :  selbst  das  Wort  rune  wird 
keltischen  Ursprunges  sein^  denn  ryn,  ruHy  heisst  im 
Keltischen  Geheimniss;  magia^  alruna^  ist  Wahrsagerin, 
daher  wohl  runa  im  Gothischen,  giruna  im  Angelsächsi- 
schen, das  Geheimniss. 

Die  Kelten  kannten  ohne  Zweifel  die  Schreibkunst ; 
sie  bedienten  sich,  nach  Caesar,  des  griechischen  Alpha- 
betes, worunter  wohl  das  altgriechische  zu  verstehen  sein 
wird ;  aber  die  Schrift  war  ein  Attribut  der  Priesterkaste, 
wie  in  Indien  und  Aegypten,  hatte  etwas  Mysteriöses, 
durfte  nicht  durch  profane  Hände  entheiligt  werden,  tritt 
daher  erst  da  ins  öffentliche  Leben ,  wo  das  Druidenthum 
gestürzt  ist,  seine  Macht  verloren  hat.  Wie  in  Grie- 
chenland und  Italien  das  Kelten-  und  Druidenthum  un- 
terginge hatte  der  neue  Cultus  die  Verbreitung  der  grie- 
chischen und  römischen  Schrift  in  seinem  unmittelbaren 
Gefolge;  indem  die  Römer  allmälig  Ibcrien,  Gallien,  Bri- 
tannien und  Süd -Germanien  eroberten,  verbreiteten  sie  ihre 
lateinische  Schrift,  die  auch  früh  nach  Irland  mit  dem 
Christenthumc  eindrang.  Nur  Skandinavien  blieb  von  rö- 
mischen Einflüssen  ganz  unberührt;  das  Christenthum  kam 
hier  am  spätesten,  erst  um  das  Jahr  1000,  hin,  und  die 
lateinische  Sprache  fand  erst  viel  später  Eingang. 

Bei  den  skandinavischen  Gothcn  mag  sich,  wie  bei 
den  Donau -Gothcn  das  Bedürfniss,  Gothisch  zu  schrei- 
ben, herausgestellt  haben;  ihnen  mangelte  aber,  als  Vor- 
bild, die  griechische  Schrift;  statt  derselben  nahmen  sie 
daher  die  druidische,  die  sie  vorfanden.  Hiergegen  mö- 
gen die  Druiden  wohl  nichts  einzuwenden   gehabt   haben, 
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da  ihre  Macht  gebroclieii  war^  sie,  bei  Kiufuhriiiig  des 
Christenthuras^  wohl  meist  in  die  christliche  Priest  er  schaft 
übergingen,  überdies  die  Runen  weniger  zur  profanen  als 
SBur  religiösen  Schrift  dienten  und  in  der  alten  druidi- 
schen Bänderform  geschrieben  wurde. 

Die  hier  fraglich  aufgestellte  Ansicht  über  den  Ur- 
sprung der  nordischen  Runen,  aus  dem  heiligen  keltisch - 
druidischen  Alphabete ,  das  nach  den  verschiedenen  Zei- 
ten und  Landern  viele  Modificationcn  gehabt  haben  wird^ 
mögen  gelehrtere  Forscher  prüfen;  sollte  sie  sich  bestä- 
tigen, so  würde  daraus  klar  bekundet  werden,  dass  vor 
dem  Eindringen  der  gothisch-teutschen  Völker  eine  kel- 
tisch-druidische Bevölkerung  in  den  nördlichen  Ländern 
vorhanden  war,  und  hier  das  Druidenlhum  blühcle,  für 
welches  schon  die  Monumente,  Anticaglicii  und  Münzen 
sprechen,  von  dem  sich  deutliche  Nachklänge  bis  in 
späte  christliche  Zeiten  erhalten  haben. 

§.    4. 

Uelier  die  Beziehung  der  Alterthümer  zu  den 

sesshaften  Tölkem. 

Nachdem  wir  in  leichten  Conturen  den  statistischen 
und  beschreibenden  Theil  der  germanischen  Archäologie 
überschauet  haben,  wenden  wir  uns  nun  zu  den  kriti- 
schen, der  in  eine  nähere  Untersuchung  darüber  einge- 
het: welcher  Zeit  und  Nationalität  unsere  Al- 
terthümer  angehören  werden,  wo  auch  die  ver- 
schiedenen hierüber  aufgestellten  Meinungen  zur  Sprache 
kommen.  Hier,  wo  die  Geschichte  der  alten  Völker  noch 
nicht  aus  unserm  Gesichtspunkte  erörtert  ist,  können  die 
Beziehungen  der  Alterthümer  zu  den  Nationalitäten  nur 
vorzügUch  nach  archäologischen  Unterlagen  besprochen 
werden,  und  wir  dürften  zu  einem  ohnge fähren  Resultate 
kommen,  wenn  wir  die  germanischen  Alterthümer  unbe- 
kannten Ursprunges  kritisch  vergleichen  mit  gleichen  Al- 
terthümern  bekannten  Ursprunges.     Die  nicht  römischen. 
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vorchri»tlicbeu  Alterthümer  in  Frankreich  und  Grossbri- 
tannien stammen  hier  anerkanntermassen  nicht  von  dem 
gothischen  oder  teutschen  Volke  ^  sondern  von  dem  kel- 
tischen. Der  Kreis  der  germanischen  Alterthümer,  der 
mit  jenen  anerkannt  keltischen  ganz  identisch  ist,  hat 
wohl  die  Wahrscheinlichkeit  eines  keltischen  Ursprunges 
für  sich.  Aber  nicht  alle  unsere  Alterthümer  gleichen 
denen  des  Auslandes;  wir  müssen  vor  allem  versuchen, 
sie  in  gewisse,  in  sich  verwandte  Gruppen  zu  bringen, 
die  gleichen  Ursprunges  sind. 

Abstrahiren  wir  von  den  kleineren  Kunstsachen,  \on 
den  Anticaglien,  Münzen  und  Runensteinen,  fassen  bloss  ^ 
die  grösseren  Monumente  ins  Auge,  so  zerfallen  sie,  wie 
schon  oben  erwähnt  wurde,  in  2  grosse  Klassen:  1)  in 
Erdmonumente,  mit  dem  was  sich  an  diese  schKesst,  die 
slavischcn  Ursprunges  sein  werden,  und  2}  in  Steinmo- 
numentc,  mit  dem  was  sich  an  sie  schliesst,  die  ketti- 
schen  Ursprunges  sein  dürften,  bei  denen  jedoch  wieder 
zu  berücksichtigen  ist,  ob  sie  dem  wälschen  oder  gali-* 
sehen  Stamme  der  Kelten  entsprechen  werden. 

I.    Sfeintnonumenie. 

Diese  grosse  Klasse  zerfallt  ihrer  Construction  und 
geographischen  Vertheilung  nach  in  zwei  verschiedene 
Gruppen,  in  die  der  Hünenbetten  und  in  die  der  Stein- 
bürgen,  von  denen  jene  in  Niedertcutschland  heimisch 
ist,  besonders  in  den  Gegenden,  wo  die  plattteutsche 
Sprache  herrscht,  diese  in  Oberteutschland,  wo  die  hoch- 
teutsche  zu  Hause  ist. 

Teutschland  zeigt  3  verschiedene  Volkssprachen,  die 
in  der  uralten  Nationalität  der  Einwohner  wurzeln :  a}  die 
slavische  Sprache  im  östlichen  Teutschland,  die  früher 
viel  weiter  verbreitet  war  als  jetzt,  bis  zur  Elbe,  bis 
zur  Saale,  so  weit  etwa,  als  die  Erdmonumente  reichen; 
b}  die  plattteutsche  Sprache  in  Nord- oder  Niederteutsch- 
land, und  c)  die  hochdeutsche  Sprache  in  Süd-  oder 
Obcrteutschland,    die  jetzt  die  allgemeine  Büchersprache 
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»1;  die  beiden  letzten  sind  weäeiitiicli  verbchiedene  Dia- 
lecte  der  teutschen  und  gothisclien  Sprache.  Die  Sprach- 
grenze läuft  —  nach  Bernhardi's  Sprachkarte  —  im 
Allgemeinen  über  Brüssel^  Cöln^  Cassel^  Magdeburgs  Kres- 
sen,  Bromberg  und  Gumbinncn;  nördlich  dieser  Grenze 
herrscht  das  Plattteutsche  ^  südlich  das  Hochteutsche. 
Versucht  man  die  in  der  Statistik  erwähnten  Monumente 
auf  eine  Landkarte  einzutragen  ^  so  crgiebt  sich  das 
merkwürdige  Resultat:  dass  die  Gruppe  der  Ilünenbet- 
ten  in  den  plattteutschen  ^  die  Gruppe  der  Steinburgen  in 
den  hochteutschen  Theil  von  Teutschland  fallt ,  so  wie  die 
Gruppe  der  Erdburgen  auf  den  sonst  slavischen  Thcil  be- 
schränkt ist.  Mit  diesen  archäologischen  Verschiedenhei- 
ten sind  auch  manche  agrarische  und  sociale  verbunden  > 
in  den  sonst  slavischen  Gegenden  findet  man  viele  meist 
runde  Dörfer  ^  in  Obertcutschland  grosse  Dörfer  ohne  re- 
gelmässige Form^  in  Nicderteutschland  herrschen  ausein- 
ander liegende  Einzelhöfe  vor^  man  findet  hier  seltener 
compacte  alte  Dörfer.  Die  nationale  Verschiedenheit  von 
Nieder-  und  Oberteutschland  wird  schon  in  der  ältesten 
Zeit  wurzeln^  denn  nach  PHnius  gab  es  in  Germania 
Ewei  grosse  Nationen,  von  denen  jede  wieder  in  viele 
kleine  Völker  zerfiel^  die  Ingaevones  im  nördlichen  flachen 
vom  Heere  umspielten  Theile^  und  die  Ilermiones  in  den 
höheren  südlichen  Gegenden. 

a)    Gruppe  der  Altäre   und  Hüueubetten^  oder 

der    Cromlechs. 

Wenn  auch  alle  Steinmonumente  einen  gemeinsamen 
Typus  tragen^  so  bilden  doch  die  cyklopischen  Mauern, 
meist  auf  Höhen  gelegen^  einen  eigenen  Kreis,  und  einen 
andern  die  Alonumente,  die  wir  als  Cromlechs -Gruppe 
Eusammenfassen  möchten^  die  nicht  auf  den  Gebirgen, 
mehr  auf  den  Ebenen  heimisch  ist.  Altäre,  Hünenbel- 
ten^  Mausoleen  mit  regelmässigen  Steinkammern  ^  Drui- 
densteine, isoHrte  Steinpfeiler  {menhirs)y  Pfeileralleen, 
Schwungsteine  u.  s.  w.,   haben    nicht  allein   eine  gleiche 


—    360    — 

Construction ,  sondern  kommen  immer  zusammen  vor ,  und 
in  gewissen  geographischen  Grenzen,  werden  daher  auch 
mit  einer  eigenen  Nationalität  zusammenhängen. 

In  Frankreich  sind  die  derartigen  Alterthiimer  vor- 
zugsweise heimisch  in  der  Bretagne,  überhaupt  im  alten 
Armorica,  wo  die  Armoriker  wohnten  die  Anwohner 
des  Meeres,  deren  Wohnsitze  sich,  besonders  längs  der 
der  PJüsse  tief  ins  Land  zogen ;  in  ausserordentlicher  Zahl 
stehen  hier  MenhirSy  Pierres  creuses  (Druidensteine}, 
Dolmens  (Altäre),  GroUes  des  Fees  (Altargrotten},  Drui- 
dical  femples  (Hünenbetten),  Pierres  branlanies  (Schwung- 
steine), linieuartig  aufgerichtete  Pfeiler,  wie  in  dem  Pa- 
rallelithon  bei  Carnac,  und  grosse  Mausoleen.  Die  jetzigen 
Einwohner  der  Bretagne  sind  die,  fast  unvermischten  Ro- 
ste der  sonst  sehr  weit  verbreiteten  keltischen  Araoriker, 
die  seit  den  urältesten  Zeiten  das  Land  bewohnen,  stets 
im  innigsten  Verkehr  mit  den  Britten  standen,  die  noch 
heute  ihre  alt -keltische  Sprache,  das  Breyzady  sprechen, 
ganz  verwandt  der  wfilschen  Sprache  in  England,  die  den 
cimbrischen  oder  wälschen  Dialect  des  Keltischen  bildet. 
Wir  wissen  es  mit  aller  Gewissheit,  dass  hier  die  derar- 
tigen Steinmonumente  der  Nationalität  der  wälschen  Kel- 
ten {Gallo ^ Kimbri) ^  und  keiner  andern  angehören,  die 
überhaupt  sudlich  der  Seine  und  Marne  sehr  verbreitet 
waren,  und  deren  Gebiet  wahrscheinlich  im  Allgemeineu 
so  weit  gegangen  sein  dürfte,  als  die  derartigen  Monu- 
mente herrschen;  wo  das  nicht  der  Fall  ist,  da  durfiten 
die  eigentlichen  Gallier  gewohnt  haben,  die  AverneSy 
EdueSy  Seqttaniy  Belgae  und  viele  andere  Völker. 

Wenden  wir  uns  nach  Grossbritannien,  so  finden  wir 
die  derartigen  Steinmonumenle  weniger  in  Irland  QErin  ad 
Hihernia)  und  Schottland  {CaldacK)^  als  im  eigentlichen 
England  (Breaiiainy  woher  Briiannia)  und  den  brittischen 
Inseln;  hier,  vorzüglich  im  alten  Cambria,  dem  jetzigen 
Wales,  ist  das  Land  ganz  bedeckt'  mit  den  Menhirs, 
Crorolechs,  Druidical  temples,  Pfcilerreihen  und  grossen 
Mausoleen.    Das  Cynmraeg^  der  wälsche  Zweig  der  kel- 
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tischen  Sprache,  vom  Breyzad  in  der  Bretagne  wenig 
verschieden,  früher  über  ganz  Britannien  verbreitet,  ist 
jetzt  noch  die  Volksspraclic  in  Wales.  Alle  die  derarti- 
gen Monumente  stammen  liier  ohne  Widerrede  von  den 
Kelten,  und  zwar  von  den  brilischcn  und  wälschen.  Die 
Britannier^  vorzüglich  die  Einwohner  von  Cambria  (Cy/tm- 
ruain  im  Wälischen),  standen  geschichtlich  seit  den  aller- 
ältesten  Zeiten ,  eines  Theils  mit  Armorica  in  Qallieu 
nnd  andern  Theils  mit  Cimbria  in  Germanien  im  innigen 
Völker  verkehr ;  es  kann  daher  nicht  überraschen,  wenn 
wir  in  diesen  3  durch  das  Aleer  innig  verbundenen  Län- 
dern gleiche  Alonumente  und  Nationalitäten  flnden. 

In  Skandinavien  finden  wir  durch  viele  Gegenden 
diese  Gruppe  von  Monumenten  verbreitet,  daher  es  wahr- 
scheinlich wird,  dass  auch  hier  Kelten  des  wälschen  Stam- 
mes gewohnt  haben  mögen,  wenn  wir  es  auch  nicht  nä- 
her zu  begründen  vermögen. 

In  Germanien  zeigt  sich  diese  monumentale  Gruppe, 
ganz  wie  in  Armorika  und  Britannien,  wenn  hier  auch 
nicht  ganz  so  grossartige  Bauwerke  vorkommen  als  dort; 
doch  ist  sie  nicht  gleichmässig  über  das  Land  verbreitet, 
sondern  erfüllt  nur  einen  gewissen  Theil ;  sie  kommt  vor : 
1}  rechts  der  Yssel,  in  den  niederländischen  Provinzen 
Drenthe^  Oberyssel  und  dem  darüber  gelegenen  Theile 
von  Gelderland,  in  welchen  Gegenden  etwa  60  bedeutende 
Monumente  stehen ;  2)  in  der  hannoverschen  Landdrostei 
Osnabrück,  von  der  Ems  durchflössen,  wo  sich  über  60 
isohrte  Altäre  und  25  Ilünenbettcn  erhalten  haben ;  3)  im 
Grossherzogthume  Oldenburg  und  dem  Gebiete  von  Bre- 
men, von  der  Weser  durchflössen,  wo  es  noch  über  20 
Hünenbetten  und  viele  Altäre  giebt;  4}  in  den  hannover- 
schen Landdrosteien  Stade  und  Lüneburg  längs  dem  lin- 
ken Ufer  der  £lbe,  mit  mehr  als  100  Uünenbetten  und 
40  isolirten  Altären;  auch  in  dem  benachbarten  Braun- 
schweigischen ,  weini  hier  jetzt  auch  nur  Ein  grossartiges 
Denkmal  bekannt  ist;  5)  in  der  südlich  angrenzenden 
Altmark    links   der   Elbe,    wo   noch   an    l&O  Uünenbetten 
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uud    isolirte   Altäre    erhalteu    siud;    auch  in   dem  hieran 
grenzenden  Magdeburgischen  ^    wo  bis  zum  Einfluss  der 
Saale  in  die  Elbe   noch  an  10  Hünenbetten  und   mehrere 
Altäre  stehen,  während  weiter  südlicher  die  Hünenbetten 
nicht  zu  gehen  scheinen^  sich  aber  Altäre  noch  die  Elbe 
bis  Dresden ,  die  Saale  bis  Merseburg  heraufziehen ;  6)  in 
Holstein  und   Schleswig,    welche   Länder,    wie    das  an- 
grenzende Dänemark,    mit   derartigen  Monumenten  ganz 
übersäet  sind;    7)  in  Mecklenburg   und  überhaupt   in  der 
Gegend  zwischen  der  Elbe,    Oder  und  dem  Meere,   vo 
woher  wir  noch  leider  keine  Zählung  dieser  Bauwerke  ha- 
ben,  auch  ist  noch  nicht  gehörig  ermittelt,   wie   weit  sioc 
sich  südlich  in  den  preuss.  Reg. -Bezirk  Potsdam  hinein- 
ziehen mögen;    8)  in  dem  Reg. -Bez.   Stettin  längs  demi 
Meere  und  der  untern  Oder,    wo   auch  noch  keine  Zäh- 
lung vorgenommen  ist,    von   wo  sich  diese  Monumenten  — 
Gruppe    wenig    in   den   südlich  angrenzenden   Reg. -Bei?. 
Frankfurt  heraufziehen  wird,   da   sie  nur  längs   der  Oder 
bis  etwas  über  Frankfurt  hinaus  vorkommen  wird;   9)  io 
dem  Reg. -Bez.  Danzig    längs  dem  Meere  und  der  un- 
tern  Weichsel;    auch    im   Reg. -Bez.   Königsberg    längs 
dem  Meere,  wo  solche  Bauwerke, -wenn  auch  wenig  zahl- 
reich, stehen,  und   10)   in  den   angrenzenden  russisdien 
Ostsee -Provinzen,  wo  sie  aber  noch  seltener  sind. 

Die  Cromlechs  -  Gruppe  mit  ihren  Hünenbetten  und 
Altären  ist  hiernach  blos  auf  Niederteuschland  einge- 
schränkt; sie  ist  heimisch  in  den  Gegenden,  wo  Platt- 
teutsch  gesprochen  wird,  deren  Grenzen  sie  wenige  nur 
etwa  längs  den  Flüssen  überschreitet;  sie  fehlt  aber  in 
ganz  Oberteutschland  da,  wo  das  Volk  von  alten  Zeiten 
her  Hochteutsch  spricht. 

Noch  jetzt  stehen  hier  Hunderte  von  diesen  zum 
Theil  imposanten  Bauwerken.  In  früherer  Zeit  müssen 
Tausende  vorhanden  gewesen  sein,  die  der  flachen  Ge- 
gend ein  pittoreskes  Ansehen  gaben,  offenbar  viel  Mühe 
wie  Aufwand  erforderten,  und  von  dem  religiösen  Sinn 
der    damaligen  Einwohnerschaft    deutliche  Kunde    geben. 
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Die  mllermeisteu  Denkmale  liegen  im  Gebiete  der  untern 
Elbe,  in  Holstein,  in  den  hannoverschen  Provinzen  Stade 
und  Lüneburgs  in  der  Altmark  und  bis  über  Magdeburg 
hinaus ;  hier ,  wo  der  Cultus  seine  meisten  Bauwerke  hatte^ 
werden  auch  die  Einwohner  am  meisten  zusammenge- 
drängt gewesen  sein  und  Schifffahrt  betrieben  haben, 
möglich,  dass  Lüneburg  und  die  Altmark  damals  ein  re- 
geres Leben  zeigten,  als  in  der  neuern  Zeit;  aber  über- 
haupt finden  sich  die  Monumente  am  häufigsten  längs 
dem  Meere  und  den  Flüssen,  und  es  dürfte  sich  die  Ein- 
wohnerschaft als  eine  strandbewohnende  charakterisiren 
lassen. 

Die  hiesigen  Monumente  gleichen  im  Material,  in  der 
Construction   und  Technik,    überhaupt  in  jeder  Hinsicht, 
denen  in  Armorica  und  Cambria;   dass  sie  aber  auch  hier 
wie  dort,  von  cimbrischen  oder  wälschen  Kelten  herstam- 
men werden,  dafür  sprechen  manche  Nachrichten  der  al- 
ten Litteratur.    Nach  Tacitus  Th.  H.  wurden  die  Völker,  die 
firojcimi  Oceano  d.  h.  zunächst  dem  Meere  wohnten,   mit 
clem  gemeinschaftlichen  Namen  Ingaevones  oder  Inguaeo- 
»%es  bezeichnet,  welches  Wort  wahrscheinlich  aus  der  kel- 
tischen Sprache  stammt  und  zusammenhängt  mit  aigen, 
im  Wälischen    das  Meer.     Zu   dieser  ingävonischeu  Na- 
tionalität gehörten  nach  Plinius  IV.  14.  die  Cimbri  Teutoni 
und  die  Cauchorum  genieSy  welche  letztere  zwischen  der 
T^BSel  und  Weser  wohnten ,  zu  denen  auch  die  Frisii  ge- 
zählt  wurden,    daher    man  auch   den  ganzen  Landstrich 
später  Frisia  nannte.     Die  Cimbri  hatten  ihre  Wohnsitze 
in   den  Eibgegenden,  besonders   in  [Holstein,  und  stehen 
als  ein  germanisches  Volk  da,    das  in  der  ältesten  Ge- 
schichte von  Europa  eine  sehr  wichtige  Rolle  spielte,  von 
dem  auch   Tacitus  sagt:   nunc  parva  civitaSy  sed  gloria 
ingens   ei  veferis  famac  lote  vesiigia  munenty   d.  i.  ein 
jetzt  kleines  Volk,  aber  gross  an  Ruhm  und  altem  Ruf. 
Abgesehen  von  ihrem  alten  Verkehr  mit  Britannien  und 
Gallien,  waren  diese  cimbrischen  Germanen   den  Romern 
noch  in  später  Zeit  in  gutem  Andenken;   denn   um   das 
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Jahr  113  v.  Chr.,  also  vor  etwa  2000  Jahren,  zog  eine 
trefflich  ausgerüstete  Armee  vou  Cimbern  und  benachbar- 
ten Teutonen,  deren  Stärke  mit  dem  Tross  zu  300,000 
Mann  angegeben  wird,  unter  Anführung  von  Bojo-rix, 
Ceso-rix,  Luk  (Lucius),  Clod  (Claudius}  und 
Teutobokhe  —  lauter  keltische  Namen —  in  die  siidlichen 
Gegenden,  eroberte  lUyrien,  dann  Gallien,  und  wendete  sich 
nun  gegen  Italien.  Da  erzitterte  Rom,  machte  die  gröss- 
ten  Anstrengungen,  und  schlug  einzeln  erst  die  Teuto- 
nen, dann  die  Cimbern,  die  sich  getrennt  hatten.  Das 
germanische  Cimbrien  muss  vor  8000  Jahren  ein  sehr 
stark  bevölkertes  und  ein  sehr  cultivirtes  Land  gewesen 
sein ,  sonst  hätte  es  nicht  eine  Armee  in  solchem  Zustande 
stellen  können,  wie  sie  von  den  alten  Schriftstellern  be- 
schrieben wird ;  und  zu  solch  einem  innern  j^ustande  pas- 
sen die  Alterthümer ,  wie  wir  sie  in  den  Eibgegenden  fin- 
den. Diese  Cimbern  werden  von  den  Autoren  theils 
selbst  Kelten  genannt,  theils  deuten  alle  Nachrichten 
deutlich  auf  die  keltische  Nationalität.  So  unbekannt  uns 
die  cimbrische  Sprache  ist,  so  weisen  doch  die  wenigen 
Worte,  die  daraus  erhallen  sind,  auf  den  wälschen  Dia- 
lect  der  keltischen  Sprache.  Plinius  I.  4.  fuhrt  aus  dem 
Philemon  (der  zur  Zeit  des  Aristoteles  lebte}  an: 
Das  Meer,  an  welchem  die  Cimbri  wohnten,  liiess  ntorj- 
morusa,  hoc  est  mare  mortuum  —  das  todte  Meer,  — 
aber  weiter  hin  hiess  es  cronium.  Beide  hier  angeführte 
Worte  lassen  sich  aus  dem  Keltischen  erklären;  denn  im 
Wälschen  ist  mor  das  Meer,  marv  ist  sterben,  marvU 
todt;  crow  (woher  cronium)  heisst  gefroren. 

Neben  den  keltischen  Cimbern  wohnten  längs  der 
Ostsee  die  Aestyischeu  Völker  oder  die  Ostyäer,  die 
schon  Pytheas  um  320  v.  Chr.  erwähnt,  welche  damals 
und  gewiss  seit  viel  älteren  Zeiten  den  Bernstein  sammel- 
ten, zu  denen  der  Kaiser  Nero  eine  Gesandtschaft  schickte, 
die  13000  Pfd.  Bernstein  mitbrachte,  und  die  um  350  n. 
Chr.  9\s  naüo  Aesirorum  ^  qui  longisshna  ripa  Oceani  ger- 
manici  insideni ^  von  den  teutschen  Golhen,   die  aus  dem 
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Innern  Asiens  kamen,  unter  Anruhrung  von  Iferman- 
rich  unterjocht  wurden.  Von  diesen  germanischen  Ae- 
8t yern  sagt  Tacitus  45. :  ihre  Sprache  steht  der  britan- 
nischen (d.  i.  der  wälschen)  nahe;  erwähnt  aber  kurz 
vorher,  dass  die  südlicher  wohnenden  germanischen  Go- 
thinen  die  Ihtgua  gallica  —  den  gälischen  Dialect  des 
KeUischen  —  sprachen. 

Es  sind  dies  gewiss  wichtige  Andeutungen  über  das 
Keltenthum  der  nordgermanischen  Völker,  worüber  hier 
eine  weitere  Ausführung  nicht  thunlich  ist,  die  uns  aber 
Thicrry  in  seiner  treiriichen  Hisiolrc  des  Guulois  vom 
Jahre  1842  mit  gelehrter  Feder  gegeben  hat.  So  viel 
mir  bekannt  ist,  findet  sich  nicht  die  leiseste  Andeutung 
in  den  Autoren,  dass  die  nordgcrmanivschcn  Völker 
Teutsche  oder  Gothen  gewesen  wären,  die  Tcutsch  ge- 
sprochen hätten. 

War  die  alte  Nationalität  der  germanischen  Ingävo- 
nen  eine  keltische,  so  werden  auch  die  Alterthümer,  die 
wir  hier  finden,  keltischen  Ursprunges  sein,  und,  so  weit 
die  gleichen  monumentalen  Alterthümer  reichen,  so  weit 
dürfte  auch  die  gleiche  Nationalität  gereicht  haben.  Ist 
die  Cromlechs- Gruppe  mit  ihren  Altären,  Ilünenbetten, 
Steinpfeilern  und  Mausoleen  gleichartig  über  Armorica, 
Cambria  und  Cimbria  verbreitet,  waren  es  Kelten  des 
cimbrischen  oder  wälschen  Stammes,  welche  diese  drei 
Lander  bewohnten;  so  dürfte  eine  Beziehung  der  Natio- 
nalität und  der  Alterthümer  kaum  bezweifelt  werden  kön- 
nen, und  es  möchte  sich  das  wahrscheinliche  Resultat 
ergeben:  dass  die  Cromlechs  -  Gruppe  in  Bezie- 
hung stehen  wird  mit  der  Nationalität  der  cim- 
brischen oder  wälschen  Kelten.  Sollte  sich  dieser 
für  Archäologie  und  Geschichte  sehr  wichtige  Fund  be- 
stätigen, durch  spätere  genauere  Untersuchungen,  dann 
würden  wir  dereinst  mit  mehr  Sicherheit  als  gegenwärtig 
von  den  gleichen  Altcrthümern  auf  die  gleiche  Nationa- 
lität   schliessen    können    und    wa Ische   Kelten    da    anzu- 
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nehmen  haben,  wo  der  erwähnte  Kreis  von  Altcrthumern 
vorkommt. 

h.   Gruppe  der  Steinbur^en^  Lies   oder 

Kingarths. 

Hängt  die  Cr omlechs- Gruppe  mit  der  Nationalität  der 
wälschen  Kelten  zusammen,  die  vorzugsweise  die  vom 
Meere  umspülten  Ebenen  bewohnten,  so  mögen  auch 
die  gälischen  oder  gallischen  Kelten,  deren  Heimath  vor- 
züglich die  höheren  Gebirgsgegenden  war,  auch  eine  na- 
tionale Art  von  Cultus- Bauwerken  gehabt  haben  ^  und  es 
will  mir  wenigstens  möglich  scheinen,  dass  dies  die 
St  einburgon  gewesen  sein  könnten,  die  im  Allgemeinen  den 
Gegenden  fremd  sind,  wo  die  Cromlechs-Gruppe  herrscht, 
und  da  häufig  vorkommt,  wo  jetzt  noch  die  galische  Spra- 
che lebt  und  wo  sie  früher  gesprochen  sein  mag. 

Unter  der  Gruppe  der  Steinburgen  verstehe  ich  die- 
jenigen Bauwerke  von  Steinen,  die  man  gewöhnlich  als 
cyklopische  und  festungsartige  bezeichnet,  die  fast  nur  in 
gebirgigen  Gegenden  gefunden  wird.  Eine,  meist  isolirte, 
oben  abgeplattete,  zuweilen  tcrrassirte  Höhe  wird  von 
Stein  wällen  und  cyklopischen  Mauern  umgeben,  von  de- 
nen öfter  weit  fortsetzende,  gleich  construirte  Heiden- 
mauern auslaufen;  häufig  besteht  die  innerste,  höchste 
Umwallung  aus  ganz  Ungeheuern  Steinblöcken,  die  ohne 
Cement,  wie  in  den  altpelasgischen  Mauerwerken,  auf 
einander  liegen,  deren  Errichtung  unser  höchstes  Erstau- 
nen erweckt,  und  in  ihrer  Art  erscheinen  diese  Bauwerke 
zum  Theil  noch  grossartiger,  als  die  Hünenbetten  und 
Altargrotten.  Der  innere  so  umschlossene  Raum  ist  meist 
ohne  Brunnen,  zeigt  kaum  Spuren  alter  Gebäude,  oft 
aber  grosse  Steinblöcke.  Als  Festung  zur  Vertheidigung 
des  Landes,  als  Zufluchtsort  für  eine  geschlagene  Armee 
oder  für  eine  flüchtende  Einwohnerschaft,  scheinen  diese 
Bauwerke  meistens  nicht  wohl  geeignet,  wenigstens  nicht 
zu  diesem  Zwecke  errichtet,  obwohl  sie  im  Nothfalle 
dazu  gedient  haben  mögen;  eher  möchte  ich  glauben,  sie 
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durften  wie  die  Uünoiibctten  CulUis- Bauwerke  gewesen 
sein^  mit  der  Steinverehrung  in  Verbindung  gestanden 
habcu^  die  aber^  einer  andern  Nationalität  als  der  wäl- 
sehen  angehörig  ^  auch  anders  construirt  waren.  Wo  diese 
Steinburgen  vorkommen,  fehlen  die  Hünenbetten  und  Al- 
targrotten, wie  sie  andere  Gegenden  charakterisircn ;  Grä- 
ber dagegen  finden  sich  hier  wie  dort,  mit  und  ohne 
Grabhügel  /  oft  mit  Steinkränzen  ^  aber  selten  haben  sie 
grosso  steinerne  Grabkammern,  sind  selten  wirkliche 
Mausoleen 9  zeigen  auch  mehr  verbrannte  als  begrabene 
Leichen  • 

Abgesehen  von  den  (slavischen)  Erdwällen  und  den 
römischen  befestigten  Lagerplätzen ,  kommen  derartige 
Sleinburgen,  besonders  mit  cyklopischen  Mauern,  in  Nie- 
derteutschland, Skandinavien,  auch  im  armorischen  Gal- 
lien und  cambrischen  Britannien^  überhaupt  da,  wo  die 
Cromlechs  -  Gruppe  herrscht^  fast  gar  nicht,  nur  höchst 
selten  vor.  In  Irland  und  Schottland  sind  sie  dagegen 
heimisch,  sie  finden  sich  hier  zuweilen  auf  wunderbare 
Weise  künstlich  verglast,  und  gehören  hier,  wo  noch  die 
gälische  Sprache  heimisch  ist,  ofi^cnbar  der  gälisch  -  kelti- 
schen-Nationalität.  In  Frankreich  finden  wir  diese  Bau- 
werke kaum  in  Armorica,  wohl  aber  in  den  Ccvennen, 
dem  Lande  der  eigentlichen  Gallier,  vorzüglich  aber  durch 
Nordfrankreich  verbreitet,  durch  die  Ardcuncn,  Voge- 
sen  und  jurasisclien  Gebirge,  im  Lande  der  Helvetier, 
Beiger  und  bei  andern  Völkern,  die  dem  gallischen  Stam- 
me der  Kelten  angehören  werden. 

Das  bergige  Ober-  oder  HochteutscLland,  durch- 
zogen in  seiner  ganzen  Länge  von  dem  hcrcynischen 
Walde '(//ereyn/^^  wohl  zusammenhängend  mit  dem  gäli- ' 
sehen  Worte  erchyn^  d.  i.  hoch},  bewohnt  von  den  ger- 
manischen Hermionen  oder  Herminonen,  hat  keine  Hü- 
nenbetten, aber  viele  Steinburgen,  die  man  von  der  Wet- 
terau  und  vom  Taunus  aus  bis  nach  Böhmen  und  in  die 
Lausitz  verfolgen  kann ;  so  trägt  das  Land  der  Hermionen 
einen  andern  archäologischen  Charakter,   als  das  der  In- 
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gävonen.  Im  Taunus^  wie  in  den  Ardcnnen^  gehören  diese 
Monumente^  die  oft  Riesenbauwerke  sind,  offenbar  der 
vorrömischen  Zeit;  aber  zum  Theil  wurden  sie  in  die  rö- 
mische Befestigungslinie  mit  hineingezogen  und  galten 
wohl  für  römische  Bauwerke.  Diesseits  und  jenseits  der 
römischen  Walllinie,  wie  des  Rheines,  durch  ganz  Ober- 
oder  Südteutschland ,  wie  durch  den  grössten  Theil  von 
Nordfrankreich  finden  wir  den  gleichen  Kreis  von  AI- 
terthümern,  was  auf  gleiche  Nationalität  deutet;  auch 
standen  die  Völker  dieser  Gegenden  in  dem  innigsten  Ver- 
kehr, und  eine  Menge  Thatsachen,  die  hier  anzuführen 
zu  wcitlüuftig  sein  würde,  sprechen  dafür,  dass  die  ger- 
manischen ilermioncn  so  gut  dem  gälischen  Stamme  der 
Kelten  angehört  haben  w^erden,  als  die  gallischen  Kelten 
oder  eigentlichen  Gallier;  auch  hiessen  die  Einwohner  bei- 
der Rheinufer  Germani)  die  gallische  Sprache  wird  sich 
in  Teutschland  bis  zu  den  Ingävonen  herauf  erstreckt  ha- 
ben, denn  sie  wurde  nach  Tacitus  noch  von  den  Gothi- 
nen  gesprochen,  die  ziemlich  nördlich  wohnen.  In  den 
Autoren  finden  wir  nicht  die  leiseste  Andeutung  davon, 
dass  in  diesem  Theile  Germaniens  die  teutsche  Sprache 
geherrscht  hätte,  aber  Anklänge  an  das  Keltische  haben 
sich  häufig  erhallen.  Die  gälischen  Kelten  scheinen  in 
Grossbritaunien ,  Frankreich  und  Teutschland  vorzugs- 
weise die  Gebirge  bewohnt  zu  haben,  mögen  zum  Theil 
Völker  von  rohen  Siften  gewesen  sein. 

Allem  diesen  nach  dürften  die  Steinmonumente  in 
Teutschland,  wie  in  Frankreich  und  Grossbritannien,  wohl 
im  Allgemeinen  einen  keltischen  Ursprung  haben ;  die  Hü- 
nenbetten, und  was  mit  diesen  vorkommt,  mögen  mit  der 
wälschen,  die  Steinburgen  mit  der  gälischen  NationaUtät 
in  Beziehung  stehen.  Hängen  diese  3Ionumente  in  Britan- 
nien und  Gallien,  wie  nicht  zu  bezweifeln  steht,  mit  dem 
druidischen  Cultus  zusammen,  so  wird  dasselbe  auch  in 
Germanien  der  Fall  gewesen  sein. 

Waren  die  Germanen  Kelten,  so  erscheinen  die  ein- 
gewanderten  gothischen    und    slavischen  Völker    als    ein 
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fremdes  Element,  das  die  vorhandene  und  immer  sesshaft 
bleibende  Einwohnerschaft  nur  modificirte;  sie  wird  gros- 
sentheils  den  Herrschern  unterthänig,  nimmt  auch  deren 
Sprache  an ,  oder  es  bilden  sich  vielmehr  gemischte  Spra- 
chen; und  gewiss  ist  es  wahrscheinlich,  dass  hierbei  die 
keltischen  Diaiecte  von  grossem  Einfluss  waren.  Merk- 
würdigerweise sehen  wir  die  plaitteutschc  Sprache  mit 
ihren  Schwestern,  dem  Dänischen  und  Schwedischen,  da 
herrschen,  wo,  den  Monumenten  nach,  Kelten  gäüschen 
Stammes  wohnten ,  die  hochteutsche  Sprache  aber  da,  wo 
Kelten  gäHschen  Stammes  ihre  Wohnsitze  gehabt  haben 
mögen.  Daher  dürfte  es  wohl  zu  fragen  erlaubt  sein:  ob 
der  wahre  Grund  in  der  Differenz  des  Platt-  und  Iloch- 
teutschen  vielleicht  mehr  in  dem  keltischen  ald  tcutschen 
Elemente  bedingt  sein  könnte?  Die  nähere  Untersuchung 
über  dieses  anscheinend  grosse  Paradoxon  ist  Gegenstand 
der  mir  ganz  fremden  Sprachforschung,  aber  von  grossem 
Interesse  würde  es  hierbei  sein,  zu  prüfen,  wie  sich  die, 
noch  nicht  sehr  lange  ausgestorbene  altfriesische  Sprache 
zum  Keltischen  verhält;  sehr  viele  hochteutsche  Worte 
in  der  Land-  und  Hauswirthschaft,  die  man  aus  dem  La- 
teinischen ableitet,  dürften  aus  dem  Keltischen  ihren  wah- 
ren Ursprung  haben. 

II.     Erdmonumente. 
a)    Grnppe  der  Erdbnrgen   oder  Hradisclitjes. 

Die  bisher  erwähnten  keltischen  Denkmale  liegen  fast 
durchaus  auf  freien ,  trocknen ,  erhöheten  Punkten  und  be- 
stehen meist  aus  grossen  oder  vielen  Steinen,  die  eine 
heilige  Bedeutung  gehabt  haben  mögen.  Ganz  anders  ist 
es  mit  den  Denkmalen ,  die  wir  als  Erdburgen  zusammen- 
fassen wollen,  an  welche  sich  ähnliche  Denkmale  und  die 
Wendenkirchhöfc  anschliessen.  Hierunter  begreifen  wir 
die  Burgwälle  oder  Wieke,  die  Burgberge,  die  Wasser- 
burgen, wo  ein  breiter  kreisrunder  Wassergraben  eine 
kleine  Erhöhung  umgiebt,  und  überhaupt  die  mit  Erdwäl- 
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Icn  umgebenen  Plätze  ^  so  wie  die  Landwehren  mit  ihren 
weit  fortsetzenden  Wällen   und   Gräben. 

Folgende  Monumente  scheinen  mir  diese  Denkmale 
vorzugsweise  zu  charakterisiren :  1)  sind  es  reine  Erd- 
bauwerke ^  worin  Steine  gar  nicht,  oder  nicht  wesentlich 
verwendet  wurden ;  8}  liegen  sie  in  nicdern  wasserreichen, 
oft  sumpfigen  Gegenden,  selten  auf  hohen  Punkten ;  3)  es 
eutliahen  die  eigentlichen  Burgwälle,  wenigstens  in  ihrem 
inneren  umwallten  Haume,  eine  hohe  Aschenschicht  mit 
Kohlen,  verbranntem  Getreide,  Knochen  und  dergleichen, 
die  durch  diesen  ihren  Inhalt  wesentlich  verschieden  ist 
von  den  Brandstätten  oder  Ustrinen,  die  nicht  selten  mit 
den  keltischen  Denkmalen  vorkommen,  fast  aber  nichts 
zeigen  als  Asche  mit  einigen  Kohlenstücken;  4}  diese 
Monumente  sind  sehr  häufig  im  östlichen  Teutschland,  bis 
zur  Elbe  und  Saale,  wo  sie  oft  zusammen  mit  keltischen 
Monumenten  vorkommen;  sie  finden  sich  ferner  weiter 
östlich  in  den  rein  slavischen  Ländern,  die  von  keltischen 
Altcrthümern  entblösst  sind,  dagegen  fehlen  sie  oder  zei- 
gen sich  höchst  sparsam  in  den  westlichem  Gegenden,  wo 
Slaven  nicht  heimisch  waren,  im  westlichen  Teutschland, 
in  Skandinavinn ,  England  und  Frankreich. 

Weil  diese  Monumente  sich  ganz  wesentlich  von  den 
keltischen  Steindenkmalen  unterscheiden,  die  slavischen 
Alterthumsforscher  diese  Hradischtjes  für  ächte  und  cha- 
rakteristische Denkmale  des  slavischen  Cultus  ansprechen 
und  ihr  Vorkommen  in  den  sonst  slavischen  Ländern  die- 
ses beurkundet,  so  wird  man  sie  wohl  für  solche  zuhal- 
ten haben.  Um  aber  eine  klare  Einsicht  über  das  Ver- 
hältniss  dieser  Monumente  der  Slaven  zu  denen  der  Kel- 
ten zu  erhalten,  müssen  wir  uns  vergegenwärtigen,  wie 
diese  Völker    gegen  einander  gestanden  haben  mögen. 

Wohl  seit  uralter  Zeit  sasscn  die  Slaven  in  den 
Weich selgcgenden  neben  den  keltischen  Germanen,  stan- 
den mit  diesen  vielleicht  auf  gleicher  Stufe  der  Cultur, 
waren  ein  nicht  weniger  industrielles  Volk.  Seit  et\f» 
dem  8ten  Jahrhundert   nach  Chr.    werden  gothisch-teut- 
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sehe  Völker^  die  meist  durch  das  Slavcnland  vordrangen, 
das  östliche  keltische  Germanien  mehr  durchzogen  haben^ 
als  sie  sich  darin  festsetzten^  brachen  aber  vollkommen 
die  keltische  Macht.  Ihnen  folgten  nun  Slaven,  grosse 
Landstriche  occupirend^  viclicicht  mehr  durch  vorgescho- 
bene Colonien^  als  durch  die  Gewalt  der  Waffen;  so  ka- 
men sie,  wahrscheinlich  schon  im  3ten  Jahrhundert  in  das 
Odörgebiet^  und  im  5ten  Jahrhundert  besonders  zwischen 
450 — 500  n.  Chr.  bis  zur  Elbe  und  weiter,  bis  ins  Lü- 
neburgische,  bis  in  die  Altmark,  bis  über  die  Saale,  in 
Franken  bis  Bamberg,  Würzburg  und  Fulda;  ja  slavische 
Colonien  ^ngen  noch  weiter  vor ,  selbst  nach  Holland  (Ge- 
gend von  Utrecht)  und  nach  England  (Grafschaft  Wilt- 
shire) ,.  daher  es  in  Gegenden  slavische  Monumente  ge- 
ben kann ,  wo  man  sie  gar  nicht  erwartet.  Der  slavische 
Cultus  wurde  im  Allgemeinen  zwar  erst  seit  dem  9ten 
Jahrhundert,  meist  aber  erst  im  12tcn  Jahrhundert  ganz 
gebrochen,  slavisch-heidniche  Monumente  können  daher 
bis  zu  dieser  Zeit  heraufgehen. 

Die  ursprüngliche,  keltisch -germanische  Bevölkerung 
blieb  unter  der  gothisch- teutschcn,  wie  unter  der  slavi- 
Bchen  Herrschaft  sesshaft,  wurde  dort  gothisirt,  hier  sla- 
visirt,  das  eigentliche  Keltenthum  verlor  sich  allmählig; 
dort  bildete  sich  die  platt  -  und  hochteutsche  Sprache, 
hier  wurde  die  slavische  herrschend,  in  die  manches  kel- 
tische Wort  eingedrungen  sein  mag ;  dort  wird  neben  dem 
gothischen ,  hier  neben  dem  slavischen  Cultus  der  keltisch^ 
druidische,  wenn  auch  sehr  beschränkt,  fortbestanden  ha- 
ben, bis  das  Christen thum  Alles  nivellirte.  Hier,  wo  Jahr- 
hunderte lang  slavisirte  Kelten  neben  ächten  Slaven  Sas- 
sen, mag  es  wohl  kclto-slavische  Denkmale  geben  (wie 
in  andern  Gegenden  die  kelto-römischcn  häufig  sind);  be- 
sonders mag  auch  die  Begräbnissweise  beider  Völker  in 
einander  übergegangen  sein,  daher  eine  ganz  scharfe  Grenz- 
linie zwischen  keltischen  und  slavischen  Denkmalen  (wie 
andererseits  zwischen  keltischen  und  römischen)  sehr 
schwer  zu  ziehen   sein  dürfte.    Wohl  mögen  die  Slaven, 
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als  sie  herrschend  wurden,  nicht  selten  ursprünglich  kel- 
tische Burgen  für  ihren  Cultus  eingerichtet  haben,  auf 
ähnliche  Art,  wie  später  die  Christen  ihre  Kirchen  gern 
in  slavische  Erdburgen  setzten.  Wenn  wir  z.  B.  in  Böh- 
men und  in  der  Lausitz  Steinumwallungen  auf  Höhen  fin- 
den, die  das  Ansehn  keltischer  Bauwerke  haben,  deren 
Inneres  aber  die  für  den  slavischen  Cultus  charakteristi- 
sche Aschenschicht  zeigt,  so  könnte  man  hier  wohl  kelto- 
slavische  Monumente  erkennen,  weil  hier  den  Kelten  die 
Slaven  folgten. 

Die  Lage  der  Cultus-Bauwerke  wird  mit  ihrem  Zwecke 
zusammenhängen,  der  bei  den  Kelten  und  Slaven  ein  an- 
derer gewesen  sein  mag;  jene  wollten  aus  dem  Fluge  der 
Vögel,  aus  dem  Blute  der  geschlachteten  Thiere  glück- 
Uche  oder  unglückliche  Geschicke  vorauswissen ,  ein  freier 
hoher  Platz,  umgeben  mit  heiligen  Steinen,  den  Reprä- 
sentanten der  Gottheit,  schien  hierzu  nothwcndig;  diese 
wollten  durch  Brandopfer,  durch  den  Duft  von  verbrann- 
ten Früchten  und  Thieren  den  erzürnten  Gott  besänftigen, 
wozu  umwallte  Plätze  in  düsteren  Gegenden  zweckmässig 
waren,  und  die  Spuren  solcher  Brandopfer  dürften  deut- 
lich in  der  Aschenschicht  der  Burgwälle  liegen,  die' den 
Steinmonumenten   fehlt. 

Für  acht  slavische  Monumente  möchte  ich  allem  die- 
sen nach  die  Burgwälle  oder  Wiekc  halten,  so  wie  die 
gleich  construirten  Burgberge  und  Wasserburgen,  auch 
die  an  jene  sich  oft  anschliessenden  Landwehren  oder 
Tcufelsgräber ,  deren  eigentliche  Bedeutung  uns  unbekannt 
ist,  obgleich  ähnliche  Walllinien  in  andern  Ländern 
zu  kriegerischen  Zwecken  aufgerichtet  wurden. 

Nur  da,  wo  die  Burgwälle  vorkommen  und  wo  früher 
Slaven  gesessen  haben,  sind  die  Urnenlager  oder  Wen- 
denkirchhöfe heimisch,  Plätze,  wo  Knochenurnen  in  aus- 
serordentlicher Zahl  ganz  einfach  in  der  Erde  neben  ein- 
ander stehen,  was  uns  wohl  berechtigt,  denselben  einen 
slavischen  Ursprung  zu  geben,  daher  sie  auch  im  All- 
gemeinen jünger  sein  werden,  als  die  acht  keltischen  Mo- 
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numente.  Die  Thonmasse  dieser  Todtenunien  zeigt  ge- 
wöhnlich nicht  die  eingemeugteu  Granit-  und  Qlimmer- 
stückchen,  welche  die  keltischen  Urnen  häufig  charakte- 
risirten ;  man  findet  hier  selten  Geräth  von  Stein  und  Bronze^ 
aber  häufig  Gegenstände  von  Eisen^  die  dem  jetzt  übh- 
dien  Geräth  in  der  Form  gleichen^  die  derartig  den  alt- 
keltischen Gräbern  ziemlich  fremd  sind.  Da  die  Slaven 
durchaus^  die  Kelten  grosscntheils  ihre  Todten  verbrann- 
ten ^  diese  wie  jene  die  Asche  in  sehr  ähnlichen  Todten- 
gefassen  beisetzten,  beide  Völker  im  östlichen  Teutsch- 
land mit  einander  gelebt  haben,  vielleicht  gleiche  Cultur 
hatten:  so  möchte  es  sehr  schwer,  vielleicht  unmöghch 
sein,  zwischen  slavischen  und  keltischen  Gräbern  eine  so 
scharfe  Grenzlinie  zu  ziehen,  um  in  jedem  einzelnen  Falle 
genau  zu  bestimmen,  ob  hier  ein  Kclte  oder  Slave  begra- 
ben liegt,  obwohl  im  Allgemeinen  dies  thunlich  sein  möchte. 

III.    Gothische  Monumente. 

In  Frankreich  und  Grossbritannien  kann  es  Monu- 
mente der  heidnischen  Zeit,  die  den  gothisch-teutschen 
Völkern  angehörten,  kaum  geben;  denn  als  diese  in  jene 
Lander  eindrangen,  waren  sie  entweder  schon  Christen, 
oder  wurden  es  in  nicht  langer  Zeit;  auch  führt  —  so 
viel  mir  bekannt  ist  —  die  Literatur  dort  keine  derarti- 
gen Monumente  an,  die  ganz  zuverlässig  von  den  heid- 
nischen Gothen  herrührten.  In  Teutschland  haben  wir 
aber,  meinem  Wissen  nach,  keine  Gruppe  von  Monumen- 
ten;  die  einen  eigen thümlichcn  gothischen  Typus  trägt, 
die  in  Gallien  und  Britannien  nicht  vorkommt,  die  sich 
nicht  der  keltischen  oder  slavischen  NationaHtät  anreihen 
liesse.  In  Teutschland  wie  in  Skandinavien  wohnten  und 
herrschten  eine  ganze  Reihe  von  Jahrhunderten  heidni- 
sche Gothen,  die  Teutsch  sprachen;  ihre  Cultusbauwerke 
bestanden,  so  viel  wir  wissen,  in  hölzernen  Tempeln  und 
Götterbildern,  von  denen  sich  aber  nichts  erhalten  haben 
kann:  nur  in  Upsala  soll  ein  Tempel  von  Stein  gestanden 
haben,  den  man   aus  alten  Nachrichten  kennt,  von  dem 
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man  noch  einige  Fundamente  gefunden  hat^  von  welchen 
nach  diesen  Daten  auch  eine  Zeichnung  entworfen  worden 
ist,  bei  der  man  eine  Achnlichkcit  mit  altchristlichen  Kir- 
chen durchblicken  sieht.  Auf  jeden  Fall  dürfte  dieses  Bau- 
werk des  gothischen  Cultus  sehr  isolirt  dastehen.  Die 
Gothcn  waren  Krieger  von  Profession,  denen  nur  der  Tod 
im  Felde  ehrenhaft  war,  daher  ihnen  weniger  Pietät  für 
Verstorbene  eigen  gewesen  sein  mag,  als  andern  Völkern, 
Nach  den  nordischen  Sagen  verordnet  Othin,  der  seine 
Gothen  nach  Skandinavien  führte,  dass  die  Todten  ver- 
brannt, ihre  Asche  in  die  See  getragen  oder  begraben 
werden  sollte,  doch  sei  angesehenen  Männern  ein  Hügel 
zu  errichten;  und  solche  gothische  Grabhügel  werden  öf- 
ter erwähnt.  So  mag  es  auch  in  Germanien  gewesen  sein, 
aber  zu  solchen  gothischen  Grabhügeln  wurden  schwer- 
lich Steine ,  die  nur  bei  den  Kelten  heilig  waren ,  verwen- 
det. Wo  diese  vorkommen,  wo  die  Grabhügel  den  kelti- 
schen in  Gallien  und  Britannien  ähnlich  sind,  liegt  schwer- 
lich ein  Gotlie  begraben.  Wohl  mag  daher  mancher  Grab- 
hügel, der  keine  regelmässige  Steinkammer  enthält,  go- 
thischen Ursprunges  sein,  aber  zur  Zeit  wird  eine  Cha- 
rakteristik solcher  gothischen  Denkmale,  da  sie  einen  kel- 
tischen Typus  tragen,  nicht  wohl  möglich  sein;  ihre  An- 
zahl kann  wohl  nur  gering  angeschlagen  werden. 

Manche  keltische  Denkmale  wurden  wahrscheinlich  un- 
ter der  Herrschaft  der  Gothen  errichtet,  von  diesen  viel- 
leicht selbst  angeordnet,  da  die  nordischen  Sagen  derar- 
tige Erwähnungen  machen ;  manche  eigenthümliche  Stein-» 
Setzungen  und  Pflasterungen,  besonders  die  schiffsformi- 
gen,  die  häufig  in  Skandinavien  vorkommen,  auf  gleiche 
Art  in  Frankreich  und  Grossbritannien  nicht  gefunden 
werden,  die  aber  doch  mehr  den  keltischen,  als  einen  ei- 
genen nationalen  Typus  tragen ,  mögen  einer  solchen  Ka- 
tegorie angehören  und  richtiger  wohl  für  kelto-gothische 
als  rein-gothische  zu  betrachten   sein. 

Wie  das  Keltenland  unter  fremde  Herrschaft  kam, 
der  Druidismus  tief  erschüttert  wurde  von  den  RöroerDy 
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Gothen  und  Slaven^  musston  diese  den  wesentlichsten 
Einfluss  ausüben  auf  die  Volksthümlichkeit ;  das  Natio- 
nelle^  Druidische^  Grossartige  trat  zuriick^  Fremdes  mischte 
sich  ein:  so  werden  eben  sowohl  kelto-römische^  als  kel- 
to-gothische  und  kelto-slavische  entstanden  sein  y  zwischen 
welchen  und  den  rein-druidischen  eine  scharfe  Grenzlinie 
zu  ziehen  nicht  möglich    sein  wird. 

IV.    Hie  Gleichartigheii  der  Alterthümer,  die  auf  glei- 
chen  Ursprung    hinweist. 

Die  Steinmonumente  in  Britannien^  Gallien^  Germa- 
nien und  Skandinavien  gleichen  sich  durchaus  in  Material; 
io  Form  und  Technik ^  nicht  allein  im  Allgemeinen,  son- 
dern auch  im  Spcciellen  y  z.  B.  in  den  cingehauenen  Rin- 
nen und  Lochern;  dies  ist  auch,  so  viel  ich  weiss ^  ganz 
allgemein  anerkannt,  man  hat  auch  einen  daraus  gefolger- 
ten gleichen  Cultus  nicht  abgestritten ,  den  aber  verschie- 
dene Nationalitäten  gehabt  haben  könnten.  Aber  auch 
die  Anticaglien  und  alle  kleineren  Kunstsachen  finden  wir 
in  den  erwähnten  Ländern  auf  gleiche  Art.  Das  Stein- 
geräth  in  Form  von  Messern,  Lanzen  spitzen  ^  Keilen  und 
Bämmern,  das  Bronzegeräth  in  gleichen  Formen,  die  bron- 
zenen Schwerdter  und  Dolche  mit  dem  ganz  ungewöhn- 
lich kurzen  Griffe  ^  die  Ringe  von  Bronze  ^  Silber  und  Gold 
oft  von  ganz  eigen thümlicher  Form,  die  Broschen  und 
Brnstverzierungen  oft  in  gewundenen  höchst  sonderbaren 
Gestalten ;  die  Gefasse^  Scheiben  und  Ovale  von  Thon, 
die  Korallen  verschiedenster  Art^  die  Kugeln  von  schön- 
stem Glase  und  hundert  andere  Gegenstände  von  meist 
sehr  eigen thiimlicher  Art,  kommen  in  allen  genannten  Län- 
dern so  ganz  gleichartig  vor^  als  wenn  sie  aus  einer  und  der 
nämlichen  Fabrik  herstammten.  Die  ganz  antirömischen 
Formen  weisen  den  etwa  römischen  Ursprung  dieser  Ge- 
genstände gänzlich  ab;  die  sehr  grosse  Anzahl  derselben 
in  allen  diesen  Ländern  deutet  um  so  mehr  auf  einheimi- 
schen Ursprung,  da  man  auch  in  Teutschland  die  Vor- 
richtungen  zum   Schmelzen   der  Bronze   und    häufig  un- 
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vollendete  Gegenstände  getroffen  hat.  Zwar  fuhrt  Wor-* 
saae  (Dänemarks  Vorzeit,  S.  111.)  an:  dass  in  Schweden 
und  Norwegen  keine  Bronzesachen  gefunden  wurden,  aber 
im  Sjöborg  findet  man  von  daher  viele  abgebildet. 

In  Britannien  und  Gallien  gehören  alle  diese  Alter- 
thümer  ohne  Zweifel  den  druidischen  Kelten  an,  stam- 
men meist  aus  einer  sehr  alten ,  vorrömischen  Zeit.  Fin- 
den wir  nun  in  Germanien  und  Skandinavien  nicht  allein 
Bauwerke,  denen  jener  Länder  so  ähnlich,  als  wenn  sie 
alle  aus  Einer  Bauschule  hervorgegangen  wären,  sondern 
auch  ganz  gleiche  Kunstsachen;  sehen  wir  überall  glei- 
che symbolische  Geräthe,  gleichen  Schmuck,  gleiche  Waf-^ 
fen:  so  Avird  nicht  blos  Ein  Cultus,  sondern  auch  Eine 
Nationalität  anzunehmen  sein,  und  zwar  die  keltische;  über- 
dies finden  wir  in  allen  diesen  Ländern  auf  den  ältesten 
Münzen  gleiche  oder  ganz  ähnliche  Zeichen ,  die  wohl  nur 
druidischen  Ursprunges  sein  können;  aus  diesen  entwik- 
keln  sich  in  Gallien  die  kclto-griechischen ,  und  auf  gana 
ähnliche  Art  in  viel  späterer  Zeit  die  fränkischen ,  angel- 
sächsischen, tcutschen  und  skandinavischen.  Selbst  die 
Runen,  welche  die  nordischen  Gothen  als  Schrifitzeichen 
brauchten,  werden  keltischen  Ursprunges  sein,  aus  dem 
druidischen  Alphabete  sjtammen. 

Andcrntheils  finden  sich  die  erwähnten  Erdmonumente 
fast  nur  in  den  Gegenden,  wo  geschichtlich  Slaven  Sas- 
sen, verbreiten  sich  auch  über  die  acht  slavischen  Län- 
der ausserhalb  Teutschland;  man  dürfte  ihnen  daher,  mit 
Allem  was  sich  an  diese  anreihet,  einen  slavischen  Ur- 
sprung zuzuschreiben   haben. 

Aus  rein  archäologischen  Gründen,  ganz  abgesehen 
von  den  später  zu  erwähnenden  historischen,  scheint  sich 
mir  das  ResultsTt  herauszustellen:  „dass  die  Steinmonu- 
mente mit  Allem,  was  sich  ihnen  anreihet,  keltischen  Ur- 
sprunges sein  >verden,  druidische  Kelten  daher  eben  so- 
wohl in  Germanien  und  Skandinavien,  als  in  Britannien 
und  Gallien  gewohnt  haben ^  bevor  hier  die  Römer,  dort 
die   Gothen   und  Slaven  einzogen."    Alle  Alterthümer  der 


—  3rr  — 

heidnischen  Zeit  in  Germanien  scheinen  mir  nur  einen  kcl- 
tischen  oder  slavischen  Charakter  zu  tragen  ^  mir  ist  kein 
Ejreis  von  Alterthümern  bekannt^  dem  man  einen  gothi- 
schen  Typus  der  heidnischen  Zeit  zuschreiben  könnte; 
dessen  ungeaclitet  mögen  noch  unter  gothisehcr  Herrschaft 
solche  Monumente  errichtet  sein^  die  Gothen  mögen  sol- 
che Bauwerke  zu  ihren  Zwecken  z.  H.  zu  Ding  -  oder 
Gerichtsstätten  benutzt  haben,  was  selbst  noch  in  viel 
späterer  christlicher  Zeit  statt  fand^  auch  mögen  sich  go- 
thisclie  Vornehme  unter  Grabhügeln  auf  keltische  Art  ha- 
ben begraben  lassen^  wohl  wird  man  kelto-gothische  Mo- 
numente annehmen  können:  aber  ich  wüssto  nicht  ^welche 
Monumente,  selbst  welche  Kunstsachen  man  als  rein-go- 
thische  bezeichnen  könnte ;  auch  zeigen  sich  die  Gothen 
in  ihrer  heidnischen  Periode  so  unstät,  wanderlustig,  dem 
Krieg  so  ergeben,  jeder  Industrie  so  feindselig,  dass  man 
Kunstwerke  kaum  von  ihnen  erwarten  kann.  Für  kelti- 
schen Ursprunges  halte  ich  alle  Steinmonumente  und  Mar- 
gellon ,  alle  Gräber ,  die  aus  blossen  Steinen  bestehen  oder 
grosse  Steine  besonders  in  regelmässigen  Grabkammern 
enthalten^  alle  begrabenen  Leichen  der  heidnischen  Zeit^ 
(obwohl  ausnahmsweise  auch  mancher  Grabhügel  go- 
thische  Leichen  umschUessen  kann,)  alle  Graburnen  mit 
eingemengtem  Granit^  alles  Steingeräth,  auch  die  bronze- 
nen Celts  und  Waffen.  Im  übrigen  aber  werden  Kelten^ 
Römer,  Slaven  und  Gothen  in  Waffen,  Schmuck^  Gerä^ 
the  u.  dergL  viel  Gemeinsames  gehabt  haben;  hier^  wie 
überhaupt,  sind  scharfe  Grenzlinien  schwerlich  zu  ziehen. 
Wenn  wir  durch  eine  comparative  Archäologie  dahin 
geführt  wurden,  die  germanischen  Aiterthümer  vorzugs- 
weise der  keltischen  und  demnächst  der  slavischen  Natio- 
nalität zuzuweisen ,  der  gothisch-teutschen  aber  nur  einen 
geringen  Antheil  zusprechen  konnten,  so  kann  hier  nicht 
anbemerkt  bleiben ,  wie  diese  Ansicht  sehr  isoHrt  dasteht, 
und  es  auch  nicht  anders  sein  kann,  so  lange  man  die 
erste,  ursprüngliche  Einwohnerschaft  für  keltischen  Ur- 
sprunges anspricht.    Im  Allgemeinen  hält  man  alle  Alter« 
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thumer  der   heidnischen   Zeit    für  Werke  des   teutschen 
Kunstfleisses  und  weist  höchstens  den   Slaven  einige  zfo, 
bringt  auch  wohl  Südteutschland  ^   so   weit  es  unter  rö- 
mischer Herrschaft   stand;  mit  der  keltischen  NationalitiU 
in  Beziehung.    Die  meisten  Archäologen   der   nordischen 
Gegenden  in  Teutschland  und  Dänemark  schlagen  einen 
andern  Gang  der  Untersuchung  ein^  kommen   so  zu  an* 
dern  Resultaten  und  zu  mehreren  Kunstperioden  ^  die  mit 
verschiedenen  Nationalitäten  in  Beziehung  gesetzt  vrer- 
den,  und  diese  Betrachtung  verdient  alle  Aufmerksamkeit| 
wenn  man  ihr  auch  nicht  huldiget. 

Die  reine  Beobachtung  —  wird  gesagt  —  lehrt  uns, 
wie  mit   den  Steingräbern   (d.  h.  Altären   und  Altargrot- 
ten) und  den  Langgräbern   (d.  h.  Hünenbetten)  fast  nur 
Geräthe  aus  Stein  vorkommen  ^  dass  aber   in  andern  Gra- 
bern ^  unter  Grabhügeln  ^  fast  nur  Gegenstände  aus  Bronze 
oder  Gold  getroffen  werden  ^  sehr  selten  von  Eisen  oder 
Silber,    während    in   noch   andern   Gräbern   diese    gerade 
häufig  sind.    Hiernach   sind  daher  drei  ganz  verschiedene 
archäologische  Perioden  zu  unterscheiden,  die  bedingt  wer- 
den durch  verschiedene,   allmählig  eingewanderte  Natio- 
nalitäten ,  die  ganz  verschiedenen  Zeitperioden  angehören. 
Hiemach  sind  zu  unterscheiden: 

1)  Die  Steinperiode,  wo  die  Altäre,  Hnnenbetten, 
Jettenstuben  und  ähnliche  Bauwerke  aufgeführt  wurden, 
in  welchen  die  Einwohner  nur  Geräthe  von  Stein  hatten, 
daher  kein  Metall  kannten,  von  Jagd  und  Fischerei  leb- 
ten, aber  ihre  Todten  begruben. 

2")  Die  Bronzeperiode,  welche  die  grossen  Grab- 
hügel mit  metallischem  Inhalt  und  verbrannten  Leichen, 
lieferte,  wo  man  nur  Bronze  und  Gold,  aber  kein  Eise» 
kannte,  wo  Ackerbau  begann. 

3)  Die  Eisenperiode,  wo  man  Eisen  und  Silber  ken- 
nen lernte,  als  Geräth  verwandte,  ganz  sesshaft  wurde 
und  Ackerbau  trieb,  wo  die  Todten  (in  Dänemark)  meist 
in  Hügeln  oder  Sanddünen  begraben  wurden. 
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Nach  Worsaae  (Dänemarks  Vorzeit.  1844.)  haben  die 
Alterthümer  des  Steinalters  sowohl  die  Bauwerke,  als  das 
damit  vorkommende  Steingeräth  in  Skandinavien  und  Dä- 
nemark; wie  in  Teutschland  und  Grossbritannien^  ihren 
Ursprung  weder  von  finnischen  noch  von  keltischen  Völ- 
kerschaften^ sondern  von  einem  ganz  unbekannten 
Volksstamme^  der  im  Laufe  der  Zeit  durch  die  Ein- 
wanderung späterer ;  mächtigerer  Völker  ganz  zu  Grunde 
gegangen  sei^  ohne  andere  Denkmäler  zu  hinterlassen^ 
als  die  grossen  Stepkammern ,  in  denen  sie  ihre  Todten 
beisetzten,  und  die  Geräthschaften ,  die  durch  ihre  Be- 
schaffenheit vor  der  Vernichtung  geschützt  waren  (S.  108. 
n«  a.  a.  0.}.  Weil  eben  die  Steinsachen  von  einem  Volke 
herrührten,  das  die  Metalle  nicht  gekannt  hatte ^  die  Kel- 
ten aber  allen  Nachrichten  nach  ein  sehr  cultivirtes  Volk 
gewesen ;  vertraut  mit  der  Metallurgie,  das  die  Todten 
verbrannt  hatte;  so  könnten  deshalb  die  Alterthümer  keine 
keltischen  sein  y  sondern  stammten  aus  älterer  Zeit  (a.  a. 
O.  S«  107.)  von  einem  Volke  ^  das  als  ein  Uebergangs- 
glied  dastehe  zwischen  den  ersten  Nomadenstämmeu  und 
den  jüngeren,  ackerbauenden  Völkerschaften.  Die  Gräber 
und  Alterthümer  des  Bronze- Alters,  die  bis  gegen  das  Ste 
Jahrhundert  n.  Chr.  reichten,  wo  geschichtlich  Gothen  in 
Danemark  und  Schweden  gewohnt  hatten,  könnten  des- 
halb auch  keinen  keltischen  Usprung  haben,  sondern  ge- 
hörten dem  ersten  gothischen  oder  alt-däni- 
schen Stamme,  welcher  die  erste  Einwohnerschaft  bei 
seiner  Einwanderung  vernichtete  oder  zu  Sklaven  machte, 
Ackerbau  triebe  Bronze  und  Gold  kannte,  aber  kein  Ei- 
sen; würde  man  —  heisst  es  S.  111.  —  diese  Alterthü- 
mer als  Denkmale  eines  keltischen  Volkes  betrachten: 
wo  könnte  man  dann  in  Dänemark  Ueberbleibsel  aufzei- 
gen von  dem  alten,  weit  ausgedehnten  gothischen  Stam- 
me? Das  Eisenalter,  das  für  Dänemark  erst  etwa  mit  dem 
8ten  Jahrh.  n»  Ch.  beginnen  soll^  wurde  bedingt  durch 
eine  jüngere  Einwanderung  gothisch  -  teut- 
scher  Völker,  durch  die   Svearn  (oder  Schweden}  und 
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die  Norweger,    diese  hätten  das  Eisen  gekannt  und  sich 
über  Dänemark  verbreitet. 

Diesen  drei  nach  einander  folgenden  Kunst*  und  Völ- 
ker-Perioden huldigen ;  wie  erwähnt^  sehr  viele^  wohl  die 
meisten  Archäologen  9  weuigstens  in  Nordteutschland^  auch 
der  verdiente  Archivar  Lisch  in  Schwerin  in  seinen  Wer- 
ken und  Recensionen^  setzt  aber  die  Eisenperiode  mit 
den  Slaven  in  Verbindung. 

Die  Hauptbasis  dieser  Ansicht  beruht  auf  der  That- 
sacho;  dass  man  in  den  Grabhiigeln  andere  Alterthümer 
findet^  als  in  den  Hünenbetten  und  Altären^  aber  diese^ 
wie  jene^  für  Gräber  anspricht  und  deshalb  auf  verschie- 
dene Zeiten  und  Völker  schliesst.  Waren  aber  Hünen- 
betten und  Altäre  keine  Grabstätten ,  so  wird  man  in  ihnen 
nicht  die  Gegenstände  finden  ^  welche  die  Grabhügel  aus- 
zeichnen^ vorzüglich  in  Waffen  und  Schmuck  des  Ver- 
storbenen bestehend;  alle  diese  Monumente  können  ganz 
gut  gleichzeitig  sein,  wofür  ihre  gleiche  Construction  spricht« 

Andere  Archäologen^  wie  Wächter  (Hannoversches 
Magazin.  1842.}  erkennen  die  vollständige  Uebereinstim- 
mung  der  germanischen  und  keltischen  Monumente  an; 
da  aber  Germanen  Teutsche  sein  müssen^  so  hält  man 
Teutsche  und  Kelten  zwar  für  ganz  verschiedene  Natio- 
nalitäten, jedoch  mit  gleichem  Cultus;  aber  nicht  die  Mo- 
numente allein  sind  gleich^  sondern  alle  Alterthümer«  alle 
Geräthe,  Schmucksachen,  Waffen  u.  s.  w.  Doch  abgese« 
ben  hiervon,  kann  man  in  Gemässheit  der  geschichtlichen 
Nachrichten  Gothen  und  Kelten  unmöglich  denselben  Cul- 
tus  zuschreiben. 

Die  Gleichartigkeit  der  Alterthümer  über  Frankreich, 
Grossbritannien,  Skandinavien  und  Teutschland  wird  stets 
auf  Eine  Nationalität  fuhren;  kann  dies  unmöglich  die  go- 
thische  sein,  so  bleibt  nur  die  keltische  zu  berücksichtigen. 

Von  der  Gleichartigkeit  wird  man  auch  auf  eine 
Gleichzeitigkeit  schliessen  können,  in  sofern  man  dar- 
unter eine  Zeitperiode  versteht,  die  für  das  Einzelne  in 
Hinsicht  der  Länge  und  Dauer  verschieden  sein  kann,  die 
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aber  mit  der  Nationalität  des  keltischen  Volkes  zusam- 
menhängen wird.  Gehen  die  keltischen  Alterthümer  in 
Qallien^  Italien  und  Griechenland  bis  über  die  vorrömische 
und  vorhellenische  Zeit  herauf^  können  sie  hier  zum  Theil 
ein  dreitausendjähriges  Alter  haben:  dann  können  auch 
die  Alterthümer  in  Britannien,  Skandinavien  und  Germa- 
nien bis  in  jene  alten  Zeiten  heraufreichen  und  Kunde  ge- 
ben von  der  innern  Regsamkeit  einer  Nationalität  in  Zei- 
ten, von  denen  die  aurgeschricbene  Geschichte  schweigt. 
Sind  denn  aber  Monumente,  die  fest  in  der  Erde  wurzeln^ 
nicht  eben  so  sprechende  und  selbst  noch  sicherere  Urkun- 
den, als  die  geschriebenen? 

§.  5. 

IJelier   Zweck    und    Bedeutnnn^    der    g^erma- 
niflcben  Kunstaltertliiiiner. 

Wir  müssen  nun  zu  dem  hermeneutischenTheilo 
der  Archäologie,  zu  der  Deutung  der  Alterthümer,  über- 
gehen, der  besonders  schwierig  ist^  da  hier  die  verschie- 
densten Meinungen  geltend  gemacht  werden ,  die,  wie  be- 
reits erwähnt,  von  wichtigstem  Einflüsse  auf  die  allge- 
meine Archäologie  waren. 

Während  römische,  griechische,  ägyptische,  persi- 
sche Alterthümer,  selbst  die  der  altchristlichen  Zeit, 
vom  Volke  nur  als  Alterthümer,  als  Trümmer  vergange- 
ner Zeiten  angesehen  werden ,  ist  es  anders  mit  dem  Kreise 
der  germanischen,  überhaupt  mit  den  keltischen  Stein- 
alterthümern;  gegen  diese  hegt  das  Landvolk  fast  überall 
selbst  jetzt  noch  eine  gewisse  Verehrung,  alte  wunder- 
Uche  Sagen  knüpfen  sich  an  dieselben,  man  schreibt  sie 
nicht  einem  roheren  Geschlochte  zu,  als  dem  jetzigen, 
sondern  im  Gegentheile  höheren  Wesen,  Riesen ,  Zwergen, 
Alfen,  die  mit  höheren  Kräften  begabt  gewesen  wären,  als 
wir  es  sind,  und  mit  mächtigen  Felsblöcken  gespielt  hät- 
ten, wie  wir  es  mit  Bällen  und  Würfeln  thun.  Es  sind 
die  Erbauer  dieser  Monumente  in  Schweden  riesige  Al- 
fen,  in   Dänemark  Jetten  und  Zauberer,  in  Westphalen 
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und  Hannover  Riesen  (Hannoversches  Magazin^  184t.  S. 
524.),  in  Frankreich  und  Grossbritannien  Zwerge^  Feen, 
Elfen  9  Geister ,  die  noch  jetzt  mit  den  Steinen  in  Verbin- 
dung stehen,  sie  meist  um  Mitternacht  herumdrehen.  Die 
Bauern  der  Bretagne,  wie  die  der  Altmark,  behaupten 
noch  heut,  dass  es  nicht  geheuer  sei  um  die  Hünenbet- 
ten ,  hören  hier  bei  Nacht  Getöse  und  Spuk.  In  Frank- 
reich, besonders  in  der  Gegend  von  Quercy,  verehrte  man 
noch  zu  Ende  des  17ten  Jahrhunderts  die  Steinmonumente 
{heiiles)  förmlich,  indem  man  sie  zu  gewissen  Zeiten  mit 
Blumen  bestreute,  auch  sie  mit  Oel  begoss;  noch  gegen- 
wärtig opfert  man  —  nach  Kruse  -*-  in  den  russischen 
Ostsee -Provinzen  auf  denselben,  indem  man  bei  gewis- 
sen Gelegenheiten  kleine  Münzen  darauf  legt ;  die  Don- 
nerkeile sind  vom  Himmel  gefallen,  sind  Bewohner  des 
Hauses  und  heilen  Krankheiten.  Diese  so  allgemein  ver- 
breiteten Sagen  stammen  nicht  aus  neuer  Zeit,  ans  tief- 
sinnigen Untersuchungen,  sondern  haben  sich  durch  Tra- 
dition von  einer  Generation  zur  andern  fortgepflanzt,  wur- 
zeln in  uralter  Zeit,  haben  nicht  vertilgt  werden  können 
durch  das  Christenthum,  durch  unsere  Naturwissenschaft, 
durch  alle  Concilien,  Beschlüsse  und  die  Capitularien  der 
Kaiser.  Diese  Sagen,  die  so  constant  sich  in  allen  Län- 
dern finden,  wo  diese  Steinmonumente  vorkommen,  sind 
gewiss  höchst  beachtungswerth,  und  deuten  einestheils 
hin  auf  ein  altes  hochbegabtes  oder  hochcultivirtes  Ge- 
schlecht, anderntheils  auf  eine  Stoinverehrung  selbst,  ba- 
sirt  auf  die  Geister,  die   den    Stein   beleben. 

Andere  Völker  und  Zeiten  verwenden  die  Steine  nur 
als  todte  Mittel  zur  Aufführung  von  Räumlichkeiten,  zur 
Darstellung  von  Statuen ,  zu  Postamenten  für  Inschriften ; 
aber  zu  diesen  und  ähnlichen  Zwecken  sind  unsere  Steine 
nicht  aufgerichtet,  sie  scheinen  nicht  blosse  Mittel  gewe- 
sen zu  sein,  eine  viel  subjectivero  Bedeutung  gehabt  zu  ha- 
ben; wohl  möchte  man  glauben,  dass  sie  für  heilig  ge- 
halten wurden ,  für  Repräsentanten  der  allgemeinen  Gott- 
heit, der  Mutter  Erde,  des  makrokosmischen  Erdkörpers, 


—    383    — 

ans  dessen  Schoosse  alles  mikrokosmische  Leben  hervor- 
geht^ als  Sinnbild  der  Göttin  Hertha  nach  römischem  Be- 
griffe. Solch  eine  Steinvorehrung  mag  im  Wesen 
des  alten  reinen  Druideuthumos  gelegen  haben  ^  das  vor 
den  römischen  und  gothischen  Einflüssen  wahrscheinlich 
keine  speciellen  Göttergestalten  kannte^  auf  eine  reine^ 
pantheistische  Naturreligion  basirt  war^  wo  natürliche  im- 
posante Felsgruppen  y  künstlich  ausgehaueno  Folsgcstal- 
ten^  mächtige  aufgerichtete  Steinpfeiler ,  aufgeschichtete 
Blöcke,  wackelnde  Steine  und  dergleichen  geeignet  wa- 
ren, das  religiöse  Gefühl  aufzuregen.  Wenn  schon  uns, 
denen  derartige  Ansichten  ganz  fremd  sind,  das  Umher« 
wandeln  unter  solchen  Steinkolossen  in  eine  eigenthümli- 
che  Spannung  versetzt^  so  muss  diese  freilich  viel  grös- 
ser gewesen  sein  bei  dem  Volke,  das  diese  für  begeistet, 
für  Repräsentanten   der  Gottheit  hielt. 

Griechenland  hatte  in  seiner  pelasgischen^  vorhelleni- 
schen Zeit,  aus  welcher  die  mächtigen  cyklopischen  Bau- 
werke stammen,  noch  kein  Götterthum,  sondern  (nach 
Plato  im  Cratylus),  einen  reinen  pantheistischen  Natur- 
dienst und  die  Stein  Verehrung;  nach  Pausanias  I,  2.  und 
I^  9.  waren  rohe,  aufgerichtete  Steinpfeiler  die  Bilder  der 
Gottheit,  und  diese  erhielten  sich  in  den  uralten  (druidi- 
schen) Orakeln  bis  in  späte  Zeit,  selbst  bei  einigen  spä- 
ter hinzugebaueten  Tempeln.  Nach  Tacitus  histor.  II,  8. 
besuchte  der  Kaiser  Vespasianus  um  das  Jahr  70  n.  Chr. 
den  Tempel  der  Venus  in  Paphos,  um  sich  weissagen  zu 
lassen  und  sein  Schicksal  zu  erfahren ;  hier  —  hcisst  es 
—  ist  der  Göttin  Bildniss  keine  Menschengestalt,  sondern 
ein  roher  pyramidaler  Stein,  hier  weissagt  man  aus  den 
Eingeweiden  der  Böcke,  aber  Blut  auf  den  Altar  zu  gies- 
sen,  ist  verboten;  Gebet  und  reines  Feuer  wird  auf  dem 
Altare  geopfert,  der  unter  freiem  Himmel  steht,  aber  von 
keinem  Regen  nass  wird.  Man  sieht  hier  deutlich,  wie 
der  Druidismus  sich  innerhalb  des  griechischen  Cultus  er- 
halten hat;  auch  erwähnt  ja  bekanntlich  Herodot  II,  8. 
^  51:  dass  alle  Namen  der   Götter  von  Aegypten  nach 
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Hellas  gewandert  wären  ^  erst  Hesiodus  und   Homer  die 
Gottergeschichte  gedichtet  hahen. 

Ebenso  finden  wir  in  Italien  deutliche  Spuren  einer 
Steinverchrung  in  ältester  Zeit,  aus  welcher  die  cyklopi- 
schen  Steinburgen  stammen.  Vor  Roms  Erbauung  stand 
auf  dem  tarpejischen  Felsen  ein  heiliger  Stein,  welcher 
den  keltischen  Namen  Terminus  führte,  bei  welchem, ge- 
wisse Feste,  die  Terminalia,  gefeiert  wurden,  und  nach 
Plutarch  (Leben  des  Numa)  war  es  bis  zu  Zeiten  dieses 
Königes  noch  verboten,  die  Gottheit  in  Form  eines  Hen* 
sehen  oder  Thieres  darzustellen.  Diese  Steinverehrung 
verschwand  zwar  allmählig,  als  die  griechische  Götter- 
lehre herrschend  wurde,  doch  aber  nicht  gänzlich:  man 
behielt  einen  Jupiter  lapis,  man  schwur  beim  lapis  silex, 
indem  ein  Stein  in  die  Hand  genommen  wurde;  die  Si- 
bylle von  Cumae  ertheilte  ihre  Orakel  von  einem  Steine 
herab.  Noch  in  späterer  Zeit  brachte  mau  die  keltischen 
Steinmonumente  mit  den  Göttern  in  Verbindung;  der  Bi- 
schof Isidor  von  Sevilla  (f  636)  nennt  die  aufgerichteten 
Steinpfeiler  lapides  Mercurii-^  Caesar  (VI,  17.)  sagt:  der 
erste  Gott  der  Gallier  ist  Mcrcurius,  von  dem  es  am  häu- 
figsten simulucra  (Sinnbilder)  giebt;  Tacitus  34.  erwähnt 
im  Lande  der  Friesen   columnae  Herculis. 

Nähere,  directo  Nachrichten  über  die  Steinverehrung 
der  Kelten  in  Gallien,  Britannien,  Germanien  und  Skan- 
dinavien sind  mir  nicht  bekannt  geworden;  aber  Arm- 
strong,Obrien  und  andere  englische  Gelehrte  haben  hier- 
über Arbeiten  geliefert,  die  mir  nicht  zugänglich  w^aren; 
vorhanden  war  sie  gewiss,  wie  sich  aus  den  erwähn- 
ten Thatsachen  und  Traditionen  ergiebt,  auch  aus  der 
nordischen  Ilolmwerga  und  Krisiui  Saga^  wo  ausdrück- 
lich erwähnt  wird,  dass  man  Steine  desshalb  verehre, 
weil  Schutzgeister  darin  wohnten;  vorzüglich  aber  aus 
den  Anordnungen  der  christlichen  Kirche  und  der  christ- 
lichen Herrscher.  Die  ersten  christlichen  Kirchenver- 
sammlungen, besonders  von  den  Jahren  452,  576,  681, 
692,  die  Capitularien  Carls  des  Grossen  z.  B.  vom  J.  789, 
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alten  Geseise  Englands  (Kaysler  Aniiquitaiea  se- 
ledlae  v.  J.  17S0.)  und  Schwedens  (Arnkiel  Cap.  8.) 
verbieten  ganz  ausdrücklich  die  herrschende  Verehrung 
der  Steine;  das  Concilium  naniaretise  verordnet:  die  Steine, 
welche  verehrt  wurden^  bei  denen  man  Gelübde  (voUi) 
angelobe,  sollten  durch  die  Geistlichen  gänzlich  ausgegra- 
ben ond  an  Orte  gebracht  werden,  wo  sie  von  den  Ver- 
ehrern nicht  gefunden  würden.  Die  ersten  Verbreiter  des 
Christenthums  bei  den  Iren  erwähnen  ausdrücklich  deren 
Steinverehrung.  Carl  der  Grosse  zerstörte  bei  Eresburg 
in  Westphalen  die  heilige  Irmensul  der  Germanen,  wel- 
cher Name  sich  aus  dem  Keltischen  erklärt,  wo  hir-men^ 
sul  heiliger  Stein  der  Sonne  heisst. 

Ist  der  rohe  Stein,  als  solcher,  ein  Sinnbild  der  all- 
gemeinen Gottheit,  nur  die  Hülle  von  in  wohnenden,  thä- 
tigen  Naturgeistern ,  dann  hat  man  freilich  die  keltischen 
Steinmonumente  unter  ganz  andern  Gesichtspunkten  zu 
betrachten,  als  die  römischen  und  griechischen,  dann  be- 
greift man  auch  den  Ursprung  der  Sagen,  die  so  gleich- 
m&ssig  in  Skandinavien,  Germanien,  Britannien  und  Gal- 
lien sich  an  diese  Steine  knüpfen,  sie  mit  einer  Geister- 
welt beleben. 

Indem  man  einen  Stein  aus  seinen  allgemeinen,  na- 
türlichen Verhältnissen  isolirte,  isolirte  man  den  allge- 
meinen Weltgeist,  bannte  ihn  gleichsam  an  diese  Stelle, 
wo  die  Priesterschaft  mit  ihm  communiciren  konnte,  wo 
alles  unter  seinem  Einflüsse,  seiner  Gegenwart  stand ;  des- 
halb wird  man  möglichst  grosse  und  rohe  Steine  aufge- 
richtet haben,  ohne  menschliche  Formen,  ohne  irgend  küust- 
Kche  Ornamente ;  je  mehr  solcher  Steine  auf  einen  Punkt 
verwendet  w^urden,  für  desto  heiliger  mag  er  gehalten 
sein. 

Aus  der  Rohheit  der  Steine^  aus  dem  Mangel  an  künst- 
lichen Formen  auf  gänzlichen  Mangel  an  Kunst  zu  schliessen, 
durfte  ein  schiefes  Urtheii  sein ;  wo  die  keltischen  Künstler 
Verzierungen   anbringen  durften,    thaten   sie  es  in  sehr 

Kefentein  Kelt.  Alterth.  25 
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geiüalor  Weise;  wo  Inschriften  erlaubt  waren,  finden  wir 
sie  9  wie  auf  den  gallischen  Heilensteinen  das  Wort  lew, 
letig^  woher  das  Lateinische  leugoy  das  Französische  /leii. 

Der  Zweck  der  meisten  auf  uns  gekommenen.  Denk- 
male liegt  klar  vor  Augen^  es  sind  Grabstätten^  wo- 
hin alle  gehören^  welche  die  Reste  der  begrabenen  oder 
verbrannten  Leichen  umschliessen ;  oficnbar  war  hier  die 
Umhüllung  des  Todten  der  Zweck  des  Bauwerkes. 

Die  Aegyptier  hauetcn  ihren  Todten  Wohnungen  in 
Felsen^  die  Phönicier  bargen  sie  in  ausgemauerten  Thur- 
men  QNurregen)y  die  Griechen  und  Römer  setzten  die 
Aschenurnen  in  ausgemauerten  Gruben  bei^  die  Kelten 
trachteten  nach  Grabhügeln  und  Grabkammern.  Selbst  der 
Unbemittelte^  der  ein  einfaches  Grab  in  der  Erde  erhielt? 
bekam  meist  einen  Stein  zur  Bedeckung;  dem  Wohlha- 
benden wurde  ein  Mausoleum  errichtet^  seine  irdischen 
Reste  blieben  über  der  Erde^  umschlossen  von  einer  Grab- 
kammer^  die^  wie  ihr  Pfeilerumsatz  ^  aus  heiligen  Steinen 
bestand  9  und  ein  Hügel  von  Erde  oder  Stein  diente  als 
ewiges  Wahrzeichen.  Hier  wurde  der  Abgeschiedene,  mit 
den  Symbolen  des  Todes  —  den  Thongefässen  —  mit  allen 
seinen  Insiguien^  bekleidet^  gewafiViet  und  geschmückt,  ge- 
wiss nicht  ohne  grosse  priesterliche  Ceremonien  beigesetzt; 
hier  werden  Feuer  angezündet  und  Todtenfeste  gefeiert  sein, 
die  auf  folgende  Generationen  übergingen,  die  mit  dem 
Landbesitze  forterbten  und  die  Blutsfreundschaft  zusam- 
menhielten. Die  Pietät  für  die  Abgeschiedenen  dürfte  tief 
in  der  Nationalität  der  Kelten  gewurzelt  haben;  über- 
haupt war  wohl  der  Todtencultus  bei  ihnen  ein  Haopt- 
stück  des  Familienlebens  und  von  grösserer  Bedeutung  als 
bei  den  Teutscheu. 

Die  Steinpfeiler  hatten  offenbar  eine  andere  und 
höhere  Bedeutung  als  die  Bau-  und  Denksteine  bei  an- 
dern Völkern,  entsprachen  mehr,  wenn  auch  ohne  be- 
stimmte Gestaltung,  den  Götterstatüen,  repräsentirten  die 
allgemeine  Gottheit,   daher    sie   auch  die  Römer  lapidei 
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Mercurii  nndHerculis  nannten,  sie  ansprachen  für  die  Sinn- 
bilder der  höchsten  oder  aligemeinsten  kelto  -  druidischen 
Gottheit  9  für  die  sie  gar  keinen  eigenen  Namen  hatten. 
WiTvfinden  in  jetziger  Zeit  in  romisch -katholischen  Lan-* 
dern  an  Wegen,  auf  Bergen,  auf  Gräbern,  an  Kirchen, 
aufgerichtete  Kreuze,  meist  mit  dem  Mqttergottesbild, 
aufgerichtet  durch  den  frommen  Sinn  der  Einwohner,  die 
oft  gar  keine  bestimmte  Beziehung  haben  ^  vor  welchen 
aber  der  Wanderer  sein  Haupt  entblösst  und  neigt,  wo 
er  sein  Gebet  verrichtet;  solch  eine  ähnliche  Bedeutung, 
aber  als  Symbol  des  Erdgeistes,  mögen  auch  im  Alter- 
thune  die  Steinpfeiler  gehabt  haben,  die  isolirt  oder  von 
denen  mehrere  im  Felde  und  auf  Höhen  stehen.  Oft  krö- 
nen sie  Grabhügel,  oft  mögen  sie  zur  Erinnerung  an  ge- 
wisse Begebenheiten  oder  Personen  errichtet  sein,  oft 
ohne  eine  bestimmte  Beziehung;  daher  findet  man  unter 
soldien  Menhirs  meist  gar  nichts,  zuweilen  Schädel,  zu- 
weilen Insignien  oder  Waffen.  Auf  den  schottischen  In- 
seln nennt  man  solche  Steinpfeiler  bowing^stones^  d.  h« 
Neignngssteine,  und  macht  nach  alter  Sitte  einen  Um- 
gang um  sie;  was  aus  druidischer  Zeit  stammen  und  da- 
inals  allgemeiner  Brauch  gewesen  sein  mag  (Martin's 
kUtery  ef  ihe  Western  Isles  S.  38.).  In  der  christlichen 
Zeit  hat  mau  sehr  häufig  ein  Kreuz  eingehauen  in  solche 
Steine,  oder  hat  ihnen  eine  rohe  Kreuzesform  zu  geben 
gesucht,  und  statt  derselben  errichtete  man  Kreuze. 

Die  isolirten  Steinplatten,  oft  mit  eingehauenen 
Zeichen  versehen,  die  ohne  Unterlage  platt  auf  der  Erde 
liegen,  mögen  eine  ähnliche  religiöse  Bedeutung  gehabt 
haben ;  oft  liegen  sie  auf  Grabstätten ,  oft  findet  man  un- 
ter ihnen  Insignien,  oft  gar  nichts,  wo  sie  einfach  an  die 
Anwesenheit  der  Gottheit  erinnert  haben  mögen. 

Die  Schwung-  oder  Wagsteine  gehören  zu  den 
merkwürdigsten  und  kunstreichsten  Alterthümern ,  die 
offenbar  eine  religiöse  Bedeutung  im  Druidismus  hatten, 

uns  leider  ganz  unbekannt  ist,  da  der  Schlüssel  zu 
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denselben^  wie  zu  den  druidischeii  Geheimnissen  über- 
haupt^ mit  dem  letzten  Druiden  zu  Grabe  ging,  hi  den 
kolossalen  Steinen^  so  construirt^  dassi  der  Hauch  des 
"Windes  oder  ein  leichter  Anstoss  sie  in  längere  oder  kür- 
zere Vibrationen  setzt ^  liegt  Etwas,  das  vieler  Deutung 
f&hig  ist^  besonders  wenn  man  den  Stein  als  durch  die  Gott- 
heit belebt  erachtet.  Im  Keltischen  sollen  sie  Felsen  der 
Wahrheit  genannt  sein,  zur  Ermittelung  der  Wahrheit, 
zur  Ertheilung  von  Orakeln  gedient  haben,  was  gewiss 
zu  vermuthen  steht,  aber  nicht  näher  zu  beweisen  ist. 

Auch  die  wahre  Bedeutung  der  so  häufigen  Dolmens, 
der  Altäre  und  Altargrotten  haben  die  verschwiege- 
nen Druiden  uns  nicht  verrathen.  Sie  haben  zwar  in  ar- 
chitektonischer Hinsicht  eine  ähnliche  Construction  als  die 
Grabkammern,  sind  von  diesen  aber  wesentlich  verschie- 
den; jene  zeigea  sich  als  ganz  geschlossene  Bauwerke, 
bedeckt  mit  einem  hohen  Erdhügel,  diese  als  vorn  offene, 
die  frei  dastehen  oder  auf  dem  Grabhügel  errichtet  sind. 
Solche  offene,  freistehende  Gebäude  konnten  wohl  schwer- 
lich als  Mausoleen  dienen,  besonders  bei  einem  Volke, 
das  keine  Särge  kannte;  denn  die  hineingestellten  Lei- 
chen, selbst  die  Aschenurnen,  würden  durch  die  Einflüsse 
der  Atmosphäre,  so  wie  durch  die  wilden  Thiere  bald 
vernichtet  sein,  wenn  auch  Menschen  diese  Gegenstände 
nicht  berührt  hätten ;  überdies  sehen  wir  ja  in  den  Grab- 
hügeln die  grössteu  Kräfte  angespannt,  um  die  Reste  des 
Todten  zu  sichern.  Innerhalb  dieser  Altäre  und  Grotten, 
selbst  unter  ihnen  —  in  sofern  sie  nicht  auf  einem  Grab- 
hügel stellen  —  findet  man  nie,  oder  nur  ausnahmsweise 
Reste  von  Todten,  sondern  gar  keine  Alterthümer,  ausser 
etwa  Scherben  von  Thongefässen,  Donnerkeile  und  der- 
gleichen ;  zuweilen  stehen  sie  auch  auf  festem  Fels^  selbst 
über  einer  Quelle.  Wenn  freilieh  ein  Grabhügel  abgefah- 
ren ist,  so  hat  die  Grabkamraer  das  Ansehen  eines  Altars 
und  enthält  allerdings  die  gewöhnlichen  Leichenreste, 

Indem  ich  diesen  offenen,  freien  Bauwerken  nicht  den 
Ztweck  als  Gräber  beilegen    kann,    stehe   ich    mit   sehr 


bewfthrten  Allerthumsforschern  iu  Opposition:  Worsaae 
(D&nemtrks  Vorzeit.  1844.)  nennt  sie  St oiogräber ;  Lisch 
(ßriderieo-franciaceum.  1837.)  Steinkisten  oder  Gräber 
ohne  Brdhügel ;  D  a  n  n  e  i  1  (Jahresbericht  des.  altmärkischen 
Vereines.  1843.)  Grabkammern;  v.  E  stör  ff  (heidnische 
Alterthümer  der  Gegend  von  Uelzen.  1846.)  Hünengräber, 
und  diese  Namen  lehren  hinlänglich,  für  was  man  sie  hält. 
Andererseits  hat  man  diese  Bauwerke  für  Opferaltäre 
und  Opfersteine  angesprochen,  und  das  mögen  sie  in  ge- 
wisser Hinsicht  gewesen  sein,  wenn  auch  nicht  im  Sinne 
der  Römer.  Viele  Völker  des  Heidenthumes  brachten 
den  Göttern  Opfer,  um  sie  zu  versöhnen,  um  von  ihnen 
zu  erlangen,  was  man  wünschte;  dies  dürfte  jedoch  dem 
Druidenthume  fremd  gewesen  sein,  aber  fragen  wollte  mau 
sie  um  die  Zukunft,  und  der  Priester,  der  Fad  (d.  i.  im 
Bretonischen:  der  Gute)  oder  Faidh  —  woher  Vaies  und 
Eubafes  im  Lateinischen  —  sollte  aus  dem  Fluge  der  Vö- 
gel^ avs  dem  Wiehern  der  heiligen  Pferde,  aus  dem  Ein- 
geweide von  geschlachteten  Thicren  und  ähnlichen  Er- 
scheinungen die  Zukunft  verkündigen,  ob  für  eine  zu  be- 
ginnende Ehe,  für  ein  neugebornes  Kind,  für  eine  bevor- 
stehende Schlaft  u.  s.  w.  ein  günstiges  oder  ungünstiges 
Geschick  zu  erwarten  stehe,  und  nur  in  dieser  Hinsicht 
werden  sogenannte  Opfer  gebracht  sein.  Solche  Orakel 
wurden  im  alten  pelasgischen  Griechenland  wie  in  den 
ersten  Zeiten  Roms  von  heiligen  Steinen  verkündet,  die 
den  Priester  mit  der  Gottheit  in  gewisse  Relation  setz- 
ten^ weil  eben  der  Geist  des  Steines  mit  dem  Weltgeiste 
in  Verbindung  steht.  Für  Opferaltäre  in  diesem  Sinne, 
eigentlich  für  Orakelsteine,  möchte  ich  die  altar-arti- 
gen  Bauwerke  halten,  wo  die  Zukunft  verkündet  wurde, 
wo  überhaupt  die  Druiden  zu  dem  Volke  sprachen,  wo 
am  Isten  Mai  die  heiligen  Feuer  brannten,  wo  alle  feier- 
lieben öffentlichen  Handlungen  vollzogen  wurden;  doch 
gab  es  auch  heilige  Quellen,  Bäume  und  Haine,  die  zu 
ähnlichen  Zwecken  gedient  haben  mögen.  Der  eigent- 
liche Name  dieser  Bauwerke  soll  im  Keltischen  Folweins 
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heisseu  und  Orakelstein  bedeuten;  der  lateinische  Name 
fanutn  Mercurii  deutet  auch  dahin.  Der  Landmann  in 
England,  Frankreich  und  Teutschland  sieht  diese  Grotten 
nicht  für  Gräber  an,  er  bezeichnet  sie  als  Feengrotten^ 
Altäre  und  Teufelskanzeln:  überall  werden  sie  mit  der 
unterirdischen  Geisten;\*elt  in  Verbindung  gesetzt,  die  auf 
das  Geschick  der  Menschen  influirt.  Eben  diese  SiEigea 
und  Mährchen  sind  es,  welche  die  jetzige  Zeit  mit  der 
uralten  druidischen  verbindet  und  Anklänge,  giebt  an  den 
Cuhus  einer  alten  Naturreligion,  in  wekher  statt  der 
Naturkräfte  Geister  walten. 

Ein  wichtiges  Moment  im  druidischen  Cultus  waren 
die  heiligen  Feuer  des  tsten  Mai,  die  zur  Ehre  der  Sonne 
(baaly  beles)  durch  alle  keltische  Länder  brannten  und 
wenigstens  in  einigen  durch  Priesterinnen  des  ewigen 
Feuers  (breschuidk)  angezündet  werden  mussten«  Von 
allen  Monumenten  sind  die  Altäre,  Steingrotten  und  Stein« 
platten  die  einzigen,  die  sich  hierzu  eignen,  und  noch  jetzt 
zündet  der  Irländer  und  Hochschotte  hier  am  Isten  Mai 
Feuer  an  zum  Gedeihen  seiner  Heerde,  daher  der  Name 
desselben  le  Beatine ^  d,  i«  Tag  des  heiligen  Feuers,  und 
der  Monat  Mai  hcisst  Mi  -  Bealiine ;  auch  in  Teutschland 
hat  sich  die  Feier  des  Isten  Mai  beim  Volke  fast  überall 
erhalten. 

Waren  die  Steinpfeiler  Repräsentanten  oder  Sinnbil- 
der der  aligemeinen  Gottheit,  des  Dia  (im  Irischen),  Diu, 
Deuj  Due  (im  Wälischen,  woher  Deus  im  Lateinischen, 
Dieu  im  Französischen),  so  werden  diese  den  Platz  ge« 
heiUgt,  unter  das  Auge  und  den  Einfluss  der  Gtottheit 
gestellt  haben,  den  sie  umgaben,  auf  analoge  Art,  als 
mau  in  andern  Cultcii  dies  von  Statuen  und  Bildern  der 
Gottheit  annimmt.  Deshalb  wohl  umgab  man  die  Mau- 
soleen mit  einem  Cromlcch  oder  Pfeilerkreise,  um  sie  hei- 
liger und  unverletzlicher  zu  machen;  deshalb  umstellte 
man  einen  Altar  oder  mehrere  mit  einem  Umsatz  von  Pfei- 
lern^   um  dem  Orakclstein  eine  höhere  Weihe  zu  geben; 
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deshalb  errichtete  mtD  Cromlechs^  Uünenbetten  oder  Pfei- 
lerkreise  und  Pfeilerrechtecke ,  um  Alles,  was  hier  ge- 
«chihe^  unter  die  Augen  und  den  Einfluss  der  Gottheit 
SU  stellen.  Je  grösser  auch  bei  uns  die  Verhältnisse 
eines  religiösen  Bauwerkes  sind,  desto  mehr  regen  sie  das 
innere  Gefühl  an ;  so  war  es  gewiss  stets,  und  wenn  man 
besonders  die  aufgerichteten  Steine  nicht  als  ein  blosses 
Bftnmaterial  ansah,  sondern  als  von  der  Gottheit  selbst 
belebt^  so  mnsste  sich  wohl  mit  der  Zahl  und  Grösse  der 
Steine  das  Imposante  und  das  Heilige  des  Ortes  vermeh- 
ren ^  und  statt  unserer  hohen  Portale  verband  man  stun- 
denlange Steinalleen  mit  dem  Ueiligthuroe. 

Unter  Hünen  betten  verstehen  wir,  wie  oben  er- 
wähnt, offene,  freie,  etwas  erhöhete,  mei$t  gepflasterte 
Plätze  von  rechteckiger  oder  runder  Form,  die  mit  Stein- 
pfeilern umgeben  sind,  mit  oder  ohne  Altäre,  die  keine 
Grabhügel,  oder  nur  in  höchst  seltenen  Fällen  ausnahms- 
weise, umschliessen.  Innerhalb  derselben  trifft  man  keine 
Grabkammern  mit  Leichenresten,  und  nur  höchst  selten 
gleich  unter  der  Oberfläche  Skelette,  unter  Verhältnissen, 
die  andeuten,  dass  diese  zufällig  und  später  hierher  ka- 
men, dass  nicht  ihretwegen  das  Bauwerk  errichtet  wurde ; 
deswegen  fehlen  hier  auch  alle  Alterthiimer ,  die  man  in 
den  Gräbern  findet;  die  Hünenbetten  liefern  gar  keine 
Anticaglien,  ausser  einige  Steinsachen,  die  überall  ver- 
breitet sind.  Den  Charakter  der  Mausoleen  scheinen  mir 
die  Hünenbetten  gar  nicht  zu  tragen,  obwohl  erstere 
oft  einen  ähnlichen  Pfeilerumsatz  zeigen;  ich  möchte  da- 
her den  Namen  Hünengräber  nicht  für  passend  halten, 
der  ihnen  von  Lisch,  Danneil,  v.  Ester  ff  und  Andern 
gegeben  wird,  während  sie  Worsaae  als  Langgräber 
bezeichnet. 

Bei  der  grossen  Neigung  der  Kelten,  vorzugsweise 
der  Germanen,  für  Orakel  und  Weissagung,  muss  es  Räum- 
lichkeiten gegeben  haben,  wo  diese  ertheilt  wurden^  wa- 
ren die  Altäre  Orakelsteine,   so  mögen  die  Hönenbetten, 
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in  sofern  sie  Altaro  enthalten,  vorzugsweise  Orakel- 
plät  zc  gewesen  sein,  wozu  ihre Construction  ganz  zweck- 
mässig erscheint;  denn  auf  dem  erböheten  Innern  konn- 
ten die  VatCH,  die  Druden  und  Alrunen  frei  sich  umschauen, 
vom  Volke  gesehen  werden,  und  verkündeten  vom  Ora- 
kelsteiiie  herab  ihren  Ausspruch.  Bei  den  desfallsigen 
priesterlichen  Ceremonien  mag  das  Geräth,  das  gebraucht 
wurde,  auch  kein  gewöhnliches,  sondern  ein  mehr  heili- 
ges gewesen  sein;  hierbei  mögen  die  Steinmesser,  Don- 
nerkeile und  Celts  gebraucht  sein  oder  figurirt  haben,  die 
hier  am  häufigsten  gefunden  werden.  Aus  jenen  Zeiten, 
wo  hier  der  Priester  von  der  Gottheit  bispirirt  wurde  und 
mit  der  Oeisterwelt  commuuicirte ,  stammen  die  durch  Ger- 
manien, Gallien  und  Britannien  so  gleichartig  verbreiteten 
Sagen  von  den  Geistern  und  Gorrikets,  die  noch  jetzt 
diese  Ilünenbetten  bewohnten. 

Aber  die  Hünenbetten  werden  nicht  auf  diesen  Zweck 
eingeschränkt  gewesen  sein,  sie  hatten  gewiss  eine  viel 
allgemeinere  Bedeutung;  sie  hingen  überhaupt  mit  dem 
Druidismus  zusammen,  der  gar  nicht  die  Theologie  aDeio 
umfasste,  sondern  auch  die  Gesetzgebung,  die  höchste  . 
Gerichtsbarkeit,  und  von  der  grössten  politischen  Wich- 
tigkeit war.  Alle  feierlichen,  öffentlichen  Handlungen  wer- 
den hier,  in  der  Umgebung  der  heiligen  Steine,  vollzogen 
sein,  die,  wenigstens  zum  Theil,  später  in  die  christli- 
chen Kirchen  versetzt  wurden.  Hier,  in  den  Cromlechs^ 
überhaupt  bei  den  heiligen  Steinen,  mögen  die  Druidep 
sich  versammelt  haben  zu  ihren  theologischen  und  legis- 
lativen Arbeiten ;  hier  werden  die  grossen' Volksversamm- 
lungen gewesen  sein  während  der  Solstitien  und  Aequi- 
noctien ;  hier  sind  wohl  alle  solennen  und  wichtigen  Ver- 
handlungen vollzogen,  wie  die  Wahl  der  Könige  und  An- 
fuhrer, besonders  aber  alle  gerichtlichen;  hier  wurden  die 
Prozesse  öffentlich  geführt,  die  Urtheile  ausgesprochen  und 
vollstreckt;  hier  wurden  aber  auch  die  Feste  gefeiert  und 
die  Nationallieder  abgesungen;  hier  war  das  Centrum  des 
öffentlichen  Lebens    für   den    iref  {1rib%is)y    den   Caniref 
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(Canton)^  don  pow  (fiugus)  und  dio  grosseren  Conföde- 
rationeii. 

Dass  dem  so  gewesen  sein  wird,  lehrt  die  spätere 
Zeit,  wo  unter  gothischer  Herrschaft  die  Volks-  und  Ge- 
richtsversammlungeu  noch  sehr  lange  im  Freien  und  oft 
bei  den  heiligen  Steinen  gehalten  wurden,  und  das  IIu- 
nenbette  den  Namen  Domring y  Domihlng  erhielt.  Die 
Urkunden  des  Mittelalters  erwähnen  häufig  der  Versamm- 
lungen an  Steinen.  Carl  der  Grosse  befahl  zwar,  die 
Placita  oder  Gerichtsversammlungcn  unter  bedachten  Räu- 
mcii  abzuhalten,  aber  es  dauerte  sehr  lange,  ehe  dies 
allgemein  in  Germanien  eingeführt  wurde. 

Die  schwedischen  Archäologen  setzen  die  Uüneubet- 
ton  meist  in  Verbindung  mit  den  Gerichtsversammlungen, 
halten  sie  für  Thingstätten,  zum  Theil  für  Plätze,  wo 
die  gerichtlichen  Zweikämpfe  ausgefochten  wurden^  da  hier- 
von in  den  alten  Sagen  Erwähnung  geschieht;  aber  man 
wird  dieselben  nicht  für  gothische,  sondern  für  keltische 
Bauwerke  zn  halten  haben,  die  zu  verschiedenen  Zwecken 
dienten;  wohl  mögen  sie  auch  die  Gothen  zu  Ordalien 
benutzt  haben,  die  aber  kein  keltisches  Institut  waren. 

Die  Pfeiler  -  Alleen  bei  den  Dracontien  in  England 
stehen  stets  mit  grösseren  oder  kleineren  Hünenbetten  in 
Verbindung;  die  Pfeiler  -  Parallelen  des  Parallclithon  bei 
Carnac  in  Frankreich  haben  Hünenbetten  neben  sich,  hatten 
sie  wahrscheinlich  in  der  jetzt  zerstörten  Mitte,  und  es 
mögen  diese  ungeheuren  Bauwerke  Mittelpunkte  gewesen 
sein  für  den  Druidismus  und  für  ganze  V^ölkcrverbindun- 
gcn ;  ähnliche  Bestimmungen  hatten  vielleicht  die  Pfeiler- 
wälder in  Skandinavien. 

In  den  gebirgigen  Gegendon,  auf  der  Höhe  von  Ber- 
gen, finden  wir  in  Teutschland  und  so  auch  wohl  in  den 
andern  Ländern  keine  Steinpfeiler  und  keine  aus  solchen 
construirte  Hünenbetten;  sie  würden  auf  den  festen  Fel- 
sen ohne  Cement  nicht  aufzurichten  sein,  hier  auch  gegen 
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die  Masse  hoher  Berge  keinen  Effect  gemacht  haben. 
Statt  derselben  erscheinen  hier  die  Steinbargen  aus 
Stein  wällen  und'  cyklopischem  Mauerwerk,  an  die  sich 
statt  der  Pfeiler -Alleen  lange  cyklopische  Heidenmauern 
anschliessen.  Abgesehen  von  der  verschiedenen  Lage  anf 
der  Ebene  oder  auf  Bergen,  haben  Hünenbetten  und  Stein- 
burgen in  der  Form  manches  Analoge,  nur  wird  das  innere 
Heiligthum  statt  der  Pfeiler  mit  Steinen  umgeben,  die  oft 
von  riesenmässiger  Grösse  sind;  bald  bekränzt  die  Berg- 
höhe nur  eine  höhere  oder  niedere  Umwallung,  bald  wie- 
derholen sich  mehrere  solcher  Wälle  und  Mauern.  Diese 
Bauwerke  gewähren  allerdings  eine  gewisse  Sicherheit, 
haben  den  £Ungang  nur  an  einer  Seite,  auch  wohl  gar 
keinen  Einschnitt;  gleichwohl  scheinen  sie  nicht  Eweck- 
massig  construirt,  um  als  Festungen  für  den  Krieg  sn  die- 
nen ;  sie  sind  meist  zu  klein,  manchmal  zu  gross,  dasu 
haben  sie  im  Innern  keine  Brunnen,  auch  keine  Qnrilen, 
wenn  solche  auch  ganz  in  der  Nähe  sind,  keine  Reste 
von  Bauwerken,  oft  aber  grosse  Steine,  die  von  zerstör- 
ten Altären  herrühren  mögen;  an  den  steilsten,  von  Na- 
tur festesten  Punkten  liegen  zuweilen  die  kolossalsten 
Steine.  Ich  möchte  diese  Monumente  für  druidische,  re- 
ligiöse Bauwerke  halten,  die  den  Gebirgsvölkem  zu  ganz 
ähnlichen  Zwecken  dienten  als  die  Hünenbetten  den  Be- 
wohnern der  Ebene,  die  andere  Volksthümlichkeit  hat- 
ten als  jene.  Hier  verwahrte  man  wahrscheinlidi  den 
Tempelschatz,  beherbergte  die  heiligen  Thiere,  hielt  die 
Augurien  und  Volksversammlungen;  welche  Ansicht  anch 
Schweighäuser  theilt  in  Hinsicht  der  Mauern  des  Odi- 
lienberges  {M6m.  de  la  Soc.  des  Aniiquaires  de  France 
Xn.  1836.  S.  10.).  Die  Verglasung,  die  manche  Stein- 
wälle zeigen,  die  meist  gar  nicht  zufallig  sein  wird,  und 
grossen  Aufwand  erforderte,  mag  die  Heiligkeit  solcher 
Orte  erhöhet  haben,  indem  das  heilige  Feuer  die  heiligen 
Steine  durchdrang  und  verband.  Festungen  im  jetzigen 
Sinne  des  Wortes  lassen  sich  ohne  stehendes  Heer  nicht 
wohl  denken,  aber  weder  Kelten  noch  Slaven  hatten  ein 
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•olehes^   beide  Völker  werden  datier  auch  keine  eigent- 
lichen Festungen  gehabt  haben. 

Bei  den  druidischen  Bauwerken  die  Steine  durch  ir- 
gend eip  Ccment  zu  verbinden^  scheint  der  Cultus  aus 
uns  unbekannten  Gründen  nicht  gestattet  zu  haben;  es 
sind  daher  immer  nur  trockene  Mauern^  die  mit  den 
Altären  vorkommen^  oft  mehrere  Denkmale  umschliessen ; 
derartig  sind  auch  die  Wölbungen  über  manchen  Grab- 
kammern Gonstruirt;  so  wie  die  kleinen  Räumlichkeiten^ 
die  man  für  Wohnungen  der  Druiden  anspricht. 

Waren  schon  aufgerichtete  Steinpfeiler  und  Stein- 
klötze, oft  mit  eingehauenen  Zeichen  versehen,  individua- 
lisirte  Bilder  der  Gottheit,  so  mögen  es  auch  die  natür- 
lichen isolirten  Felsgruppen  und  die  aus  festen  Fel- 
sen ausgehauenen  Gestalten  gewesen  sein.  EUnen 
wonderbareu  Eindruck  muss  die  Betrachtung  der  druidi- 
cai  rocks  in  England  machen,  wo  aus  einer  hohen  mäch- 
tigen Felswand  verschiedene,  meist  vasenartige  Gestalten 
von  ungeheuren  Dimensionen  aüsgehauen  sind.  Ob  hier 
bloa  Gebete  verrichtet,  ob  und  welche  Ceremonien  hier 
vollzogen  wurden,  ist  uns  unbekannt,  da  leider  die  My- 
«terien  des  Druidismus  in  das  grösste  Dunkel  gehüllt  sind. 
In  Teutschland  kennen  wir  zur  Zeit  noch  keine  ähnlichen 
Aushauungen,  obwohl  es  möglich  ist,  dass  bei  einigen 
sonderbaren  Felsgestalten  die  Kunst  der  Natur  nachge- 
holfen haben  mag.  Wie  ich  mich  aber  durch  eigene  Un- 
tersuchung jetzt  überzeugt  habe,  gehört  die  höchst  merk- 
würdige Felsgruppe  von  Adersbach  in  Böhmen  gar  nicht 
in  das  Gebiet  der  Kunst- Archäologie,  wohin  man  sie  nach 
einigen  Beschreibungen  zu  setzen  geneigt  wurde.  Eine 
so  eigenthümliche,  pfeilerförmigc  Absonderung,  wie  hier, 
findet  man  zwar  nirgends,  sie  ist  aber  durch  die  Natur, 
niclit  durdi  die  Kunst  hervorgebracht.  Was  S.  82.  und  29L 
hierüber  gesagt  ist,  möchte  ich  bitten  wegzustreichen. 

Die  Figuren  aus  liollsteinen,  die  oft  gepflasterte 
Plätze  von   bestimmten   Formen    bilden,    finden    sich  in 
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England  und  Frankreich,  wo  sie  Drnidenpl&lze  heissen, 
in  Nordteutschland  und  vorzugsweise  in  Skandinavien,  wo 
sie  oft  in  grosser  Zahl  zusammenliegen.  Gewiss  hingen 
diese  Steinsatzungen  mit  dem  Cultus  zusammen^  hatten 
vielleicht  eine  ähnliche  Bestimmung  als  die  verwandten 
Hünenbetten,  mögen  aber  aus  einer  sp&tern  Zeit  stam- 
men, wo  der  Druidismus  schon  gebrochen  war.  Sjöborg 
meint,  dass  die  skandinavischen  errichtet  wären  zur 
Erinnerung  au  Schlachten  unter  gothischen  Fürsten; 
Worsaae  hält  sie,  wie  fast  alle  Steinmonumente,  für 
Gräber. 

Höhlen,  natürliche  und  künstliche,  mögen  im  Drni- 
dismus  eine  nicht  unwichtige  Rolle  gespielt  haben,  wovon 
auch  die  alte  Literatur  berichtet.  Hegte  man  gegen  Stein- 
pfeiler eine  Verehrung,  so  lässt  sich  denken,  dass  dem 
geheimuissvollen  Innern  der  Felsen  besondere  Einwirkun- 
gen zugeschrieben  wurden;  manche  grosse  Höhlen  schei- 
nen aus  der  drüidischen  Zeit  zu  stammen,  gingen  zum 
Theil  an  spätere  christliche  Einsiedler  über,  wie  es  z.  B. 
bei  den  Bxterst einen  im  Lippe'schen  der  Fall  gewesen  sein 
könnte;  überhaupt  bauete  sich  das  Christenthum  gerA  bei 
heiligen  druidischen  Orten  an  und  gestaltete  Heidnisches 
in  Christliches  um.  Eine  gewisse  Analogie  der  Grabkam- 
mern und  Altäre  mit  Höhlen  dürfte  kaum  zu  verkennen 
sein  und  auch  dieses  für  die  Bedeutung  der  letzteren  spre- 
chen, an  die  sich  übrigens  fast  überall  Sagen  von  Gei- 
stern knüpfen.  In  höhlenartigen  Räumen  unter  Tempel- 
gebäuden wurde  im  südlichen  Germanien  besonders  der 
Mithrasdienst  ausgeübt,  der  in  römischer  Zeit  den  Dnii- 
dismus  meist  ersetzt  zu  haben  scheint.  Wie  unter  römi- 
scher Herrschaft  in  Gallien  der  Druidismus  mehr  und  mehr 
zurückgedrängt  wurde,  musste  man  sich  der  römischen 
Götterwelt  nähern,  man  personiflcirte  Naturkräfte  nach 
römischen  Formen  unter  besondern  Namen,  denen  man 
Tempel  bauete  in  römischer  Form,  doch  in  eigenem  Ge- 
schmack; solche  kelto- römische  Cultus  -  Bauwerke  sind 
Germanien  fast  ganz  fremd. 
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Die  grosse  Menge  der  Stoinmonumonte,  die  sehr 
gleichartig  sich  über  Frankreich,  England ,  Teutschland 
und  Skandinavien  verbreiten,  spricht  deutlich  für  den  re- 
ligiösen Sinn  des  alten ,  wohl  von  Druiden  geleiteten  Vol- 
kes; bei  ihrer  Deutung  wird  man  aber  stets  die  Idee  des 
Pantheismus  im  Auge  haben  müssen,  der  geschlossene 
Tempel  nicht  nöthig  hatte,  dessen  Priester  keine  Diener 
der  Götter  waren,  der  keine  speciellen  Götter  mit  beson- 
dem  Attributen  hatte,  daher  auch  keine  Tempel  als  Be- 
hausungnn  für  diese ;  ihm  war  die  Natur  ein  belobtes  Or- 
ganen; den  Stein,  die  Quelle,  wie  den  Baum  durchwehete 
der  Naturgeist,  und  in  vielea  alten  Sagen  finden  sich  die 
letzten  Anklänge  einer  solchen  Naturanschauung. 

Was  die  kleineren  Kunstsachon  betrifft,  die  Anti- 
caglien,  so  gehören  diese  theils  dem  Cultus  an,  theils 
dem  praktischen  Leben,  wie  Waffen  und  Schmuck.  Die 
Bedeutung  von  vielen  liegt  klar  vor  Augen;  die  von  an- 
dern ist  sehr  zweifelhaft  und  hängt  mit  Eigenthümlich- 
Veiten  der  keltischen  Nationalität  zusammen.  Bei  uns 
ist  der  Sarg  das  Symbol  des  Todes,  das  wesentlichste 
Stück  des  Todtcncultus;  diesen  kannte  unser  Alterthum 
nicht,  dagegen  stehen  fast  neben  allen  Todten,  mögen  sie 
im  Leben  reich  oder  arm  gewesen  sein,  bis  zu  der  Zeit, 
wo  das  Christenthum  Raum  gewann,  Thonge flösse, 
welche  das  Symbol  des  Todes  gewesen  sein  mögen  und 
^n  wesentliches  Stück  des  Todtcncultus.  Wenn  der 
Todte  verbrannt  wurde,  sammelte  man  die  Asche  in  einer 
Urne,  die  daher  unsern  Sarg  vertrat,  und  in  vielen 
slavischen  wie  römischen  Gräbern  finden  wir  auch  nur 
Eine  solche  Urne  (oUa  oder  o^^uarium  der  Römer),  aber 
in  den  keltischen  Gräbern  finden  wir  diese  fast  stets  von 
andern  Thongciassen  begleitet,  die  keine  Asche  enthal- 
ten; neben  allen  begrabenen  Leichen  stehen  dieselben 
Thongefasse,  leer,  oder  mit  Sand,  Erde  u.  s.  w.  gefüllt: 
die  Aufiiahme  von  Asche  war  also  gar  nicht  der  Haupt- 
zweck. Für  Gefasse,  in  welchen  dem  Todten  Speise, 
Trank  und  Räucherwerk  hingesetzt  wäre,  mächte  ich  sie 
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gar  nicht  halten,  und  am  wenigsten  die  KlappergeiUsse  für 
wirkliche  Kindei  klappern ;  von  Gtefassen  der  Haushaltung 
kann  hier  gar  nicht  die  Hede  sein.  In  den  hetmrischen 
Gräbern,  die  der  kelto- griechischen  Zeit  angehören,  fin- 
den wir  immer  mehrere  analoge  Thongefösse  von  schö- 
ner Form,  mit  treffhchen  Gemälden,  die  sich  auf  die  al- 
ten Mysterien  beziehen  werden :  so  mögen  auch  die  Thon- 
gefasse  unserer  Gräber  in  genauer  Beziehung  zum  Cul- 
tus,  besonders  zum  druidischen,  gestanden  haben;  ihre 
Anzahl,  ihre  Form,  Grösse  und  Verzierung  mag  gar  nicht 
ohne  symbolische  Bedeutung  gewesen  sein,  die  uns  frei- 
lich unbekannt  ist  und  bleiben  wird.  Die  Slaven  hatten 
im  östlichen  Teutschland,  wo  eine  ursprünglich  keltische 
Bevölkerung  anzunehmen  ist,  ganz  ähnliche  Thongef&sse; 
ob  man  dieselben  auch  in  den  mehr  östlichen,  alt-slavi- 
sehen  Ländern  in  gleicher  Art  und  Zahl  findet,  ist  mir 
nicht  bekannt  geworden.  Die  Gothen  der  heidnischen  Zeit 
scheinen ,  wenn  sie  ihre  Todten  verbrannten  und  die  Asche 
beisetzten,  sich  ähnlicher  Gefasse  bedient  zu  haben;  ob 
sie  aber  eigentlich  zu  deren  Todtencultus  gehörten,  durfte 
wohl  zweifelhaft  sein. 

Die  Thongefasse  sind  cs^  die  eine  ei;^ge  Dauer  ha- 
ben, weniger  vergänglich  sind  als  alles  Metall,  und  de- 
ren Material  sich  überall  vorfindet,  daher  wohl  am  mei- 
sten geeignet  für  den  Todtencultus  und  zum  Andenken  an 
den  Abgeschiedenen.  Die  Gleichheit  dieser  Todtengef&sse 
bei  den  Vornehmsten  nnd  Geringsten  dürfte  ein  schöner 
Zug  der  alten  Religion  sein. 

In  den  alten  Gräbern  von  Frankreich,  Britannien, 
Teutschland  und  Skandinavien  gleichen  sich  diese  Thon<* 
gefasse  auf  das  vollkommenste  in  Form,  Material  und 
Verzierung,  welches  auf  einen  gleichen  Todtencultus  deu- 
tet; wo  aber  die  Römer  Jahrhunderte  herrschten,  finden 
wir  einen  Ucbergang  in  den  römischen  Cultus,  kelto- rö- 
mische Gräber  mit  Thongcfössen  aus  feinerem  Material, 
mit  elegantern  Formen  und  Inscriptionen,  oft  begleitet  von 
Thonlampen,  die  dem  keltischen  Cultus  fremd  waren. 
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In  allea  deu  Landen  werden  die  Tbongefässe  häufig 
begleitet  von  thönernen  Gegenständen  verschiedener  Art, 
Scheiben,  Kugeln,  Kegel,  Weberschiffe  u.  s.  w.,  die  eine 
praktische  Anwendung  kaum  gehabt  haben  können:  sie 
mögen  Symbole  gewesen  sein,  über  deren  Deutung  wir 
nicht  einmal  im  Stande  sind,  eine  Conjectur  cu  machen. 

In  und  ausser  den  Gräbern  finden  wir  sehr  häufig 
Geräth,  welches  bei  gleicher  oder  ähnlicher  Form  theils 
aus  Stein,  theils  aus  Bronze  besteht,  daher  wohl 
einen  gleichen  Zweck  hatte.  Alle  die  Formen,  welche 
sich  in  der  Gruppe  der  Donnerkeile,  als  Steinkeil, 
Steinhacke,  Steinhaninicr,  Steinaxt  u.  s.  w.  zeigen,  fin- 
den sich  in  der  Gruppe  der  Celts,  aus  Bronze  von  glei- 
cher Form  und  Grösse  wieder;  den  steinernen  Pfeil-  und 
Lanzenspitzen,  geraden  und  krummen  Messern  entspre- 
chen ganz  gleich  gestaltete  von  Bronze.  Alle  diese  Kör- 
per stehen  in  der  Kunstgeschichte  ganz  isolirt  da,  sind 
den  Gräbern  der  Römer,  Griechen  und  andern  Völkern 
ganz  fremd,  erregen  dadurch  schon  ganz  besonderes  In- 
teresse; sie  sind  durch  das  ganze  druidische  Gallien  und 
Britannien  verbreitet,  aber  häufiger  noch  in  Germanien 
und  Skandinavien,  was  deutlich  hindeutet  auf  eine  Ver- 
wandtschaft der  Einwohner  aller  dieser  Länder. 

Der  Meinung  vieler  Archäologen  nach  gehört  das^tein- 
geräth  einer  ersten,  ganz  rohen  Bevölkerung  unbekann« 
ten  Stammes  an,  die  keinen  Begriff  von  Metallen  hatte; 
das  Bronzegeräth  stammt  dagegen  aus  einer  spätem,  mehr 
cnltivirten  Bevölkerung,  welche  Bronze,  aber  nicht  Eisen 
kannte ;  gleichwohl  finden  sich  gar  nicht  selten  beide  Ar- 
ten von  Anticaglien  zusammen  von  gleicher  Form,  mit 
gleicher  Verzierung,  und  die  steinernen  so  häufig,  so  über 
die  ganze  Oberfläche  zerstreut,  dass  man  sie  der  Zeit 
Burechnen  möchte,  die  dem  Christenthume  unmittelbar 
vorherging;  überdies  kann  man  die  Anfertigung  vieler 
Gegenstände  von  Stein  ohne  metallische  Werkzeuge  gar 
nicht  begreifen;  die  Stiellöcher  erforderten  ohne  Zweifel 
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metallische  Bohrer^  die  Feuersteinsaclien  konnten  kaum 
ohne  metallische  Hämmer,  die  Verzierungen  auf  densel- 
ben kaum  ohne  metallische  Instrumente  hergestellt  wer- 
den. Sehr  allgemein  hält  man  diese  Anticaglien  für  Ge- 
genstände, die  im  praktischen  Leben,  in  der  Wirthschaft 
und  im  Kriege  angewendet  wären;  sie  haben  auch  aller- 
dings Aehnlichkeit  mit  Keilen,  Hämmern,  Aexten  u.  s.  w.j 
gleichwohl  macht  sie  entweder  ihr  Material  oder  ihre  Form 
gar  nicht  zur  praktischen  Verwendung  geeignet,  von  der 
man  auch  kaum  Spuren  findet.  Gebe  man  diese  Gegen- 
stände, besonders  die  steinernen,  unsern  Handwerkern 
und  Soldaten:  man  wird  sich  iiberzeugen,  dass  auch  gar 
nichts  damit  anzufangen  ist.  Der  Stiel,  der  bei  den  mei- 
sten dieser  Körper  nothwendig  war,  musste  entweder  fest- 
gebunden werden,  was  stets  keinen  grossen  Halt  giebt, 
oder  das  Loch  für  denselben  ist  so  enge,  dass  nur  ein 
sehr  schwacher  Stiel  hineingeht;  da  man  aber  eben  so 
gut  ein  grösseres,  zweckmässigeres  Loch  bohren  konnte, 
so  muss  man  es  doch  mit  Absicht  so  enge  gemacht  ha- 
ben. Ueberdies  wird  mau  wohl  schwerUch  vornehmen 
Leichen,  denen  die  Mausoleen  offenbar  angehören,  das 
aller-gcmeinste  Geräth,  Keile  zum  Holzspaltcn,  ordinaire 
Hämmer  und  Acxtc  beigelegt  haben.  Den  geschichtlichen 
Nachrichten  nach  hatten  die  Kelten  weder  in  Gallien  noch 
Germdhien  derartige  Waffen,  am  wenigsten  steinerne, 
sondern  auch  in  den  friihesten  Zeiten  eiserne,  von  sehr 
zweckmässiger  Construction.  Auch  die  gothischen  Völker 
hatten,  so  viel  wir  wissen,  gar  nicht  derartige  Waffen, 
weder  von  Bronze  noch  von  Stein. 

Waren  diese  Körper  keine  Waffen,  keine  praktisch 
verwendeten  Geräthe,  so  mögen  sie  eine  symbolische 
Bedeutung  gehabt  haben,  und  wohl  möchte  ich  sie  für 
Symbole  halten,  deren  Bedeutung  theils  in  der  Masse, 
theils  in  der  Form  lag.  Die  Kelten  waren  ein  durch  und 
durch  symbolisches  Volk,  wie  schon  aus  ihren  Miinzeu 
erhellt,  und  der  ganze  Druidismus  bewegte  sich  in  Sym- 
bolen« 
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In  unserer  Zeit  wird  Rang,  Ehre,  Stand  durcli  Ti- 
tel, Orden  und  besonders  Uniformen  bezeichnet ,  die  man 
im  keltischen  Alierihume  nicht  kannte;  daneben  bestehen 
aber  doch  noch  symbolische  Insigiiion,  die  aus  sehr  alter 
Z^t  stammen  mögen,  z.B.  der  Marschallstab,  der  Kam- 
merherrn-Schlüssel  u.  s.  w.  Ein  Stand  —  die  Borgleute 
—  der  überhaupt  das  meiste  Alterthüroliche  in  Sprache, 
Kleidung  u.  s.  w.  erhielt,  hat  eine  alte  Symbohk  beibe- 
halten :  als  allgemeines  Zeichen  trägt  er  Hammer  und  Keil 
(Schlägel  und  Eisen)  und  in  der  Hand  die  Parte  oder  den 
Bergfaäckel,  ein  Stock  mit  einem  Geräth,  das  wie  Beil, 
Hammer  oder  Hacke  aussieht,  grosse  Aehnlichkeit  in  der 
Form  mit  den  alten  Celts  hat,  aber  nur  Symbol  des  Ran- 
ges oder  Standes  ist,  von  Eisen,  Silber  oder  Gold  sein 
kann.  In  unserer  Freimaurerei,  die  wohl  ein  Nachklang 
keltischer  Institutionen  sein  könnte,  ist  alles  symbolisch, 
und  Insignien  spielen  eine  sehr  wichtige  Rolle.  Schon  bei 
den  Römern  wurden  gewissen  Beamten  als  Zeichen  ihrer 
Würde  z.  B.  den  Lictoren  symboUsche  Insignien  vorge- 
tragen, wie  ein  Bündel  Pfeile,  ein  Beil  u«  s.  w.,  und  schwer- 
lich nahm  man  dazu  gewöhnliche  Küchcnbeile  oder  Kriegs- 
pfeile. Isidorus  (Origin.  18«  6.)  sagt:  die  Beile  sind 
Insignien,  welche  den  Beamten  vorgetragen  werden  {se- 
eures  Signa  suni,  quae  ante  Consules  ferebantur) ,  die  man 
in  Spanien  fraticiscas  nennt  Die  Symbolik  scheint  in 
Norden  zu  den  eingewanderten  gothisch-teutschen  Stäm- 
men übergegangen  zu  sein,  und  die  isländischen  Sagen 
bezeichnen  das  hammerartige  Geräth  als  Thorhammer  {MjöU 
ner)y  als  Attribut  der  Götter  und  Grossen,  als  heiliges 
Werkzeug,  mit  welchem  die  Leichen  geweihet,  die  Bräute 
eingesegnet   wurden. 

Allem  diesen  nach  möchte  ich  die  bronzenen  Celts  für 
Insignien  der  keltischen  Volksbeamten  halten,  des  Bre- 
nin,  Vergobret,  Gerafa  u.  s.  w.,  welche  diese  als  Zeichen 
Uirer  Würde  entweder  führten,  oder  die  ihnen  vorgetragen 
sein  werden;  diese  wurden  ihnen  mit  ins  Grab  gegeben, 
nicht  aber  gewöhnliche  Holzäxte;    daher    finden   wir   sie 
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auch  oft  in  gewisser  Zahl  und  in  Kreise  gelegt  zu  SO, 
30,  60  in  den  Gräbern;  daher  erklärt  sich  leicht^  weshalb 
sie  Tür  den  praktischen  Gebrauch  ganz  unzweckmässig 
construirt  sind.  Uebrigcns  bin  ich  ganz  der  Meinung, 
dass  man  auch  ähnliches  bronzenes  Qer&th  für  den  prak- 
tischen Gebrauch  hatte,  aber  der  bronzene  Hammer  und 
Schlägel  des  keltischen  Bergmannes  hatte  gei^iss  einen 
zweckmässigen  Stiel,  wurde  wahrscheinlich  so  gut  breit 
geschlagen,  wie  unser  eiserner,  und  hatte  schwerlich  ele- 
gante Verzierungen. 

Das  so  häufige,  allgemein  verbreitete  steinerne  Ge- 
räth  mag  mit  dem  Druidismus  im  innigen  Zusammenhango 
stehen,  es  mag  zu  Insignien  der  Priesterschaft  gedient, 
aber  auch  in  keiner  Haushaltung  gefehlt  haben.  Waren 
in  Folge  der  Steinverehrung  die  aufgerichteten  Steinpfei- 
ler an  öfTenthchen  Orten  ein  Analogon  der  Götlerstatüen, 
so  mag  man  auch  für  das  Haus,  für  die  Familie  heihge 
Steine  gehabt  haben,  deren  Analogon  die  Hausgötter,  die 
Penaten  der  Römer  waren;  solche  heilige  Steine  mögen 
als  Insignien  gedient  haben  für  den  Familienvater^  der 
bei  den  Kelten  eine  grosse  Gewalt  hatte,  für  den  Aelte- 
stcn  des  Geschlechts  (Cj/w)  oder  der  Erbverbrüderung, 
für  den  Vorsteher  des  Tref  (Commune)  und  des  Cotnmoi 
(Canton),  der  vorzugsweise  Familien  -  Angelegenheiten 
zu  handhaben  hatte.  Nur  wenn  man  die  Donnerkeile  aus 
diesem  Gesichtspunkte  betrachtet,  kann  begriffen  werden^ 
warum  nach  allen  uralten  Traditionen  diese  unscheinbaren, 
unpraktischen  Sachen  für  heilige  Gegenstände  angespro- 
chen werden,  warum  der  Landmann  in  Franlcreich  und 
Grossbritannien,  wie  in  Teutschland,  sie  selbst  jetzt  noch 
als  Hausgötter,  als  Penaten  ansieht,  die  das  Haus  schüt- 
zen, die  sein  Vieh  heilen.  Solche  allgemein  verbreitete, 
tief  im  ^'olkc  wurzelnde  Traditionen  können  nicht  ohne 
Fundament  sein,  verdienen  gewiss  hohe  Beachtunsr. 

Die  zum  praktischen  Gebrauche  ganz  unzweckmässi- 
gen Feucrslcinmesser  und  was  diesen  sich  anschliesst, 
mögen   für   den    öffentlichen  und  Familien  -  Cultus  gedient 
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haben y  wenn  wir  auch  nicht  wissen,  in  welcher  Art  dies 
geschah.  Wohl  mag  man  hie  und  da  Feuersteinsplitter 
an  Pfeile  befestigt  haben,  aber  die  Pfeil-  und  Lanzen- 
spitsen,  wie  man  sie  meist  in  den  Gräbern  findet,  schei- 
nen zu  stumpf  und  roh,  um  wirklich  für  den  Krieg  ge- 
dient zu  haben.  Im  Felde  und  auf  der  Jagd  dürfte  man 
eisernes  Gewehr  gehabt  haben. 

Von  den  bronzenen  Schwer  dt ern,  die  in  den  Stcin- 
gr&bern  an  der  rechten  Seite  des  Skelettes  liegen,  ^yurde 
schon  oben  erwähnt ,  wie  sie  für  den  praktischen  Gebrauch 
nicht  recht  zweckmässig  erscheinen,  vorzüglich  wegen 
des  Mangels  einer  Parirstange  und  des  ganz  kurzen 
Griffes,  daher  sie  vielleicht  nur  als  Insigoien  gedient  ha- 
ben, während  man  in  der  Schlacht  selbst  eiserne  Waffen 
hatte;  auch  sprechen  die  römischen  Autoren  vielfach  von 
den  zweckmässigen  eisernen  Waffen   der  Kelten. 

Uebrigeus  aber  wird  man  in  jener  Zeit  vielartige 
schneidende  und  stechende  Werkzeuge  von  gehärteter 
Bronze  gehabt  haben,  von  denen  mancherlei  auf  uns  ge- 
kommen ist;  was  aber  in  der  Haushaltung  zum  gemeinen 
Gebrauche  diente,  \^^rde  schwerlich  wohl  mit  ins  Grab 
gelegt:  so  mag  auch  das  bronzene  Messer,  welches  ge- 
wöhnlich die  Frauen  -  Leichen  begleitet,  mehr  zu  den  In- 
signien ,  als  den  eigentlichen  Küchenmessern  gehört  haben. 

Kleine  verschiedenartige  Figuren ,  besonders  Thierge- 
stalten,  kommen  nicht  selten  vor,  scheinen  an  Hals-  oder 
Brustketten  getragen  zu  sein,  mögen  eine  politische  oder 
amulet-artige  Bedeutung  gehabt  haben.  Amulete,  denen 
besondere  innere  Kräfte  beiwohnen  sollten,  werden  über- 
haupt viel  Anwendung  gefunden  haben;  in  die  Kategorie 
derselben  mögen  auch  Thierzähne,  vorzüglich  durchbohrte 
Eberzähne  gehört  haben,  die  oft  in  den  Gräbern  vor- 
kommen. 

Die  Verwendung  der  meisten  Schmucksachen  liegt 
klar  vor  Augen,  aber  es  finden  sich  auch  so  eigenthüm- 
lich  construirtc,  dass  sie  kaum  als  gewöhnlicher  Schmuck 
gedient   haben  können,  sondern  von  cigenthümlicher  Be- 
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dcutung  waren ,  wie  die  gewundenen  Ringe,  die  nicht  gut 
am  Körper  zu  tragen  waren,   die  Ilandberge  aus  gewun* 
deneni   Draht  oder   Blech,  die   Kronen,    Diademe,    soge- 
nannten   Connuaudostäbe  und   dergleichen.     Diese  mögen 
zum   Tlieil  wenigstens  unseren  militairischen   Orden    ent- 
sprochen haben,  welche  die  Kömer   von  den  Kelten  wer- 
den angenommen  haben  y  wie  aus  den  Autoren  hervorgeht. 
Das  römische  iorquisy  loi'qiies  ^  wird  zusammenhängen  mit 
iorc^  im  Keltischen  das  Gedrehete,  Gewundene,  das  Hals- 
band.   Als  der  römische   General  Alanlius    den  Anführer 
der   Gallier   erlegte,  nahm  er  dessen  goldene  tort/ues  und 
bekam  den  Titel  torquaius  ^  der  bei  der  Familie  blieb ;  seit 
der   Zeit  wurden   solche  iorf/ues  >als   Orden  an  verdiente 
Militairs   ausgetheilt,   die   den   Titel   milile^  torquaii   er- 
hielten.    Livius  I.  lib.  X.  Cap.  44.  erzählt:  bei  dem  sam- 
nitischen  Kriege  hatten  die  höheren  Officiere  goldene  ar- 
millae  (Hinge)   und  coronae  (Kronen),  die  Cavalleristen 
silberne  armUlae  als   Auszeichnung  erhalten.     Aus  Plin. 
33.  10.   scheint   hervorzugehen,   wie  bei  den    Römern  die 
iorques  und   armiUae  wirklich   als   Orden   dienten;    nach 
Aulus  Gellius  {Noctes  atiic.  II,  11.)  besass.der  tapfere  Sic- 
cius  Dentatus  8  goldene  Kronen,  83  goldene  iorques  und 
160  armillae]  die  Kaiser  theilten  viele  solcher  iorques  und 
armillae  aus.     Wenn   die   Römer  den  Gebrauch,  Kriegs- 
thaten    mit    solchen   Decorationen  zu  belohnen,  von   den 
Kelten   entlehnten,   wie    nicht   wohl   zu   bezweifeln  steht, 
so  werden  die  ähnlichen  Gegenstände,  die  wir  in  den  kel- 
tischen Gräbern  Ondcn,  auch  eine  ähnliche  Bedeutung  ge- 
habt haben.     Weil  wir  in  diesen  wirklich  viele  Ringe  fin- 
den, so  construirt,  dass  sie  nicht  wohl  am  Körper  getra- 
gen werden  können ,  so  dürften  diese  solche  Decorationen 
sein,  die  etwa  an  die  Brust  gehängt  oder  bloss  zur  Schau 
hingelegt     wurden.      Dergleichen    Ringe     und    überhaupt 
Schmucksachen   kommen   auf  gleiche  Art   in  den  Gräbern 
von  Frankreich,  England  und  Teutschland  vor,    und  hier 
hatten   daher   die    Germanen  dieselben  Einrichtungen^  als 
dort  die  Kelten. 
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lii  allen  diesen  Läiulerii  linden  \nr  vorzugsweise  an 
den  Leichen  der  Frauen  sehr  vielen  und  sehr  verschieden- 
artigen Schmuck^  selbst  an  denen ^  die  offenbar  einem 
niedern  Stande  angehören^  was  auf  die  hohe  Achtung  deu- 
ten möchte,  in  welcher  das  weibliche  Geschlecht  bei  den 
Kelten  (nicht  so  bei  den  Gotheu)  stand,  wo  es  auch  von 
wichtigem  politischen  Einflüsse  war  (wie  schon  Plutarch, 
Moral.  II,  870.  und  Tacitus  8.  erwähnen).  Viele  gehör- 
ten zur  Druiden-Kaste,  und  die  Geschichte  kennt  sehr  be- 
rühmte weissagende  Frauen ;  auch  bei  diesen  mögen  sym- 
bolische Auszeichnungen  statt  gehabt  haben,  und  zu  die- 
sen manche  Schmucksachen  gehören ,  die  ein  höchst  fremd- 
artiges Ansehn  haben,  wie  vielerlei  elastische  Gewinde, 
die  für  den  gewöhnlichen  Gebrauch  zu  kolossal  sind.  Der 
hohe  Standpunkt  der  keltischen  Frauen  bedingte  noch  im 
Mittelalter  das  Uebcrge\ncht  der  Frauen,  die  Herrschaft 
der  Siinne  und    ihrer  Höfe  im  Hitterwesen. 

lieber  die   menp^e   und   Orossartigl^^It    der 
l^ermaniscben   und   Verirandten  Henkmale* 

Die  Menge  und  Grossartigkeit  der  Monumente  weist 
deutlich  hin  auf  eine  dichte  Bevölkerung,  die  grosse  Mit- 
tel anzuwenden  im  Stande  war,  daher  auf  eine  civihsirte 
Einwohnerschaft. 

Wenn  wir  die  Städte  ausnehmen ,  die  der  Vesuv  ver- 
schüttete, welche  man  jetzt  allmählig  wieder  ausgräbt,  so 
haben  sich  aus  der  römischen  und  griechischen  Zeit  nur 
wenige  Bauwerke  leidlich  erhalten;  christliche  Bauwerke 
aus  den  ersten  zehn  Jahrhunderten  fehlen  fast  ganz,  da* 
her  ist  es  überraschend,  dass  uns  noch  eine  grosse  Zahl 
germanischer  und  keltischer  Monumente  verblieben  sind, 
obwohl  seit  einem  Jahrtausend  ein  Vernichtungskrieg  ge- 
gen sie  geführt  wurde,  jetzt  nicht  weniger  energisch  als 
früher,  wenn  auch  aus  andern  Gründen.  Das  erste  Chri- 
stqnthum  setzte  sich  meist  durch  Capitulation  im  Heiden* 
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deniliume  fest^  die  heidnischen   heiligen  Orte  bildete  man 
gern   in   christliche  um,    errichtete   Kirchen    und  Klöster 
darin  9   wobei   sie  ihre  Physiognomie   verloren ^    aber    das 
Tempelgut  in  Kirchengut  umgewandelt  wurde.     Nach  den 
Verordnungen  der   Concilien^   der  Kaiser  und  der  katho- 
lischen  Priester  sollte  man   alle   Bäume  und  Steine  ver- 
nichten^ die  das  ticidcnthum  verehrte ;  unendlich  viel  wird 
damals  zerstört  sein,    und  es   würde   noch   weniger  übrig 
geblieben  sein,  als  wirklich  der  Fall  ist^  wenn  das  Alter- 
thum   nicht  so   fest   gebauet   halte,  dass  die  Zerstörung 
kein  leichtes  Werk  war.     In  der  neuern  Zeit  tritt  an  die 
Stelle  des  Fanatismus  Privatvorlheil ,  selbst  wissenschaft- 
licher Eifer,  und  vermittelst  des  Pulvers  wird  die  Zerstö- 
rungleichter; bei  Anlegung  von  Schlössern  und  Chausseen 
fand  man  es  bequemer,  die  aufgerichteten  Steine  wegzu- 
nehmen, als   das  uöthige  Material  mühevoll  aufzusuchen; 
in   der  jüngsten  Zeit   sind  durch  die  Acker -Separationen 
viele  Monumente,   die  sonst   Gemeindegut  waren,  in  das 
Privat -Eigenthum  übergegangen,  und   nun  verfahrt  man 
desto  schonungsloser  gegen  sie.     Wünschenswerth  dürfte 
es   gewiss  sein,   wenn    von   Seiten    aller   Staatsbehörden 
Vorkehrungen   getroffen   würden,  um   das  noch  Stehende 
möglichst  zu   erhalten,   damit  auch   spätere   Generationen 
durch  eigene  Anschauung  Keiintniss  erhalten  können  von 
den   Schöpfungen  unserer   Autochthonen ,  den  Ureinwoh- 
nern  unseres   Vaterlandes. 

Ungeachtet  aller  Zerstörungen  hat  sich  doch  nodi 
sehr  Vieles  aus  dem  Ilcidenthume  erhalten ;  aber  was  man 
bis  jetzt  kennt,  erschöpft  noch  lange  nicht  die  Menge  des 
Vorhandenen,  und  es  ist  gewiss  zu  wünschen,  dass  sich 
noch  mehr,  als  bisher  geschehen,  die  allgemeine  Auf- 
merksamkeit auf  diese  Reste  der  Vergangenheit  lenken 
möchte.  In  Teutschland  wie  anderwärts  stammen  die 
meisten  Städte  und  Dörfer  aus  der  vorchristlichen  Zeit, 
die  meisten  Klöster^  Kirchen  und  Burgen  dürften  in  oder 
bei  heiligen   Stätten   des  Heidenthumes  stehen,   und   viel 
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häufiger^  als  man  gewöhnlich  glaubt,  finden  sich  Spuren 
davon,  wenn  man  sie  nur  aufsucht. 

Slavischc  Erdburgen ,  die  zu  gottesdionstlichen  Hand- 
lungen dienten,  erscheinen  im  östlichen  Teutschland  aus- 
serordentlich zahlreich,  slavischc  Grabstätten  aber  in  ganz 
unglaublicher  3Ienge,  nicht  allein  in  den  fruchtbaren  Ge- 
genden, sondern  auch  in  den  sterilen,  jetzt  meist  mit 
Wald  bewachsenen,  die  also  damals  dicht  bewohnt  wa- 
ren. Diesen  archäologischen  Thatsachen  nach  müssen  viele 
Gegenden  in  der  slavischen  Zeit  eine  viel  dichtere  Be- 
völkerung gehabt  haben,  als  sie  jetzt  zeigen,  dem  auch 
die  Geschichte  nicht  widerspricht;  die  Wunden,  welche 
dem  Lande  durch  die  Eroberung  der  Teutschen  und  die 
Einfuhrung  des  Christenthumes  im  9  —  ISten  Jahrhundert 
geschlagen  wurden,  erscheinen  auch  jetzt  noch  nicht  ganz 
ausgeheilt. 

Gräber,  die  der  kelto-germanischen  Nationalität  ange- 
hören möchten,  sind  nicht  minder  zahlreich  da  zu  finden, 
wo  man  auf  sie  achtet;  bei  uns  im  Saalkreise,  in  Alans- 
feld und  Thüringen  sind  fast  alle  Höhen  dicht  mit  ihnen 
bedeckt,  sie  ziehen  sich  auf  ähnliche  Weise  durch  ganz 
Nieder-  und  Obcrtcutschland ;  überall  wurd9u,  die  Todten 
mit  grosser  Pietät  bestattet,  man  gab  ihnen  heihgo  Ge- 
fasse,  i^ancherlei  Schmucksachen  und  Waffen  ins  Grab; 
die  römischen  Schriftsteller  mögen  schlecht  unterrichtet 
gewesen  sein,  wenn  sie  die  Germanen  für  sehr  roh  hiel- 
ten und  von  grossen  Wüstungen  sprechen,  mit  welchen 
sie  ihre  Landschaften  umgaben;  solchen  dürfte  die  Archäo- 
logie widersprechen. 

Wie  jetzt  der  Wohlhabende  gern  sein  eigenes  Erb- 
begräbniss  hat,  dies  seinem  Vermögen  nach  ausstattet, 
so  wurden 'auch  in  der  heidnisch  germanischen  Zeit  klei- 
nere oder  grössere  Mausoleen  errichtet,  meist  stattliche 
Bauwerke,  deren  Errichtung  oft  grosse  Mittel  voraussetzt. 
Diese  Bauwerke  sind  ohne  Zweifel  höchst  zweckmässig 
construirt  und  viel  unvergänglicher,  als  die  unsrigen  aus 
kleinen  Bruch-  oder  Backsteinen,  die  ohne  Erdbedeckung 
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dastehen  and  nicht  wie  jene  Jahrtausende  überdauern  kön- 
nen. Stets  setzen  kostbare  Bauwerke^  die  man  den  Tod« 
ten  errichtet 9  Wohlhabenheit  und  religiösen  Sinn  voraus, 
beides  kann  den  heidnischen  Germanen  kaum  abgespro- 
chen werden. 

Man  durfte  wohl  nicht  sehr  irren,  wenn  man  ein  Hü- 
nenbett und  eine  Altargrotte  in  baulicher  und  religiöser 
Beziehung  mit  den  christlichen  Kirchen  parallelisirte,  die 
oft  auch  nnr  sehr  einfach  sind.  Der  Kreis  Salzwedel  in 
der  Altmark,  der  1816  nicht  ganz  30000  Einwohner  ent- 
hielt, hat  in  4  Städtchen  und  142  Dörfern  wohl  kaum 
120  Kirchen,  und  auf  jede  derselben  werden  keine  300 
Personen  kommen;  nun  hat  Prof.  Danneil  au9  diesem 
Kreise  116  noch  vorhandene  Hünenbelten  und  Altargrot- 
ten beschrieben ,  die  nur  einen  Rest  des  früher  Vorhande- 
nen bilden.  Sollten  seit  Einführung  des  Christenthumes, 
im  Laufe  von  1000  Jahren,  nnr  ebensoviel  zerstört  sein, 
obwohl  deren  Zahl  gewiss  viel  grösser  sein  wird,  so  hat 
es  in  der  heidnischen  Zeit  über  230  solcher  Cultus- Bau- 
werke gegeben,  also  über  100  mehr,  als  jetzt  Kirchen  vor- 
handen sind.  Im  Verhälthiss  der  Cultus  -  Bauwerke  wird 
auch  die  Zahl  der  Einwohner  gestanden  haben,  daher  mag 
der  Salzwedeler  Kreis  in  keltischer,  wohl  auch  in  slavi- 
scher  Zeit  bevölkerter  und  lebendiger  gewesen  sein,  als 
jetzt.  In  der  angrenzenden,  zur  hannoverschen  Provinz 
Lüneburg  gehörenden  Umgegend  von  Uelzen,  die  jetzt 
nicht  sehr  bevölkert  sein  dürfte,  hat  Herr  Kammerherr 
v.  Estorf  290  noch  vorhandene  Steinmonumente  nach- 
gewiesen, früher  haben  doch  wenigstens  noch  einmal  so 
viele,  also  an  600  hier  gestanden,  mit  deren  Zahl  die  jetzi- 
gen christlichen  Cultus -Bauwerke  wohl  nicht  in  Verhält- 
niss  stehen  werden.  In  Dänemark  rechnet  man  an  20000 
noch  vorhandene  Steindenkmale,  und  in  grosser  Anzahl 
begleiten  diese  die  Ufer  der  Elbe  von  Hamburg  (vielleicht 
dem  alten  Treva  des  Ptolemäus)  über  Magdeburg  bis  ge- 
gen Dresden  hin;  so  finden  wir  es  auch  längs  der  Yssel, 
der  Ems,  der  Weser,  der  Oder  und  der  Ostsee;  alle  diese 
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Landstriche  sind  mit  Cultus- Bauwerken  bedeckt,  welche 
in  der  heidnischen  Zeit  eine  dichte  Bevölkerung  voraus- 
setzen; in  keltischer  wie  in  slavischcr  Zeit  mag  sie  in 
vielen  Gegenden  dichter  als  jetzt  gewesen  sein,  beson- 
ders längs  den  Flüssen. 

In  Oberteutschland,  wo  die  Hünenbetten  fehlen ,  sehen 
wir  in  grosser  Zahl  die  festungsartigen  Sleinburgen^  meist 
mit  cyklopischem  Mauerwerk ;  sie  stehen  ersteren  zwar  in 
der  Anzahl  nach,  sind  aber  meist  viel  grossartiger ^  er- 
forderten grössern  Aufwand,  dürften  wie  diese  dem  Cul- 
tus  gedient  haben ,  und  setzen  stets  eine  starke,  scsshafto 
Einwohnerschaft   voraus. 

So  gross  die  Anzahl  der  Cultus- Bauwerke  ist,  die 
aus  der  alten  germanischen  Zeit  stammen,  so  hat  man 
bisher  noch  keine  Reste  von  steinernen  Pallästen ,  Privat- 
gebäuden und  Städten  aufgefunden  ^  obwohl  Wohnungen 
in  entsprechender  Zahl  vorhanden  gewesen  sein  müssen, 
und  uns  Ptolemäus  100  Städte  in  Germanien  nennt,  die 
man  in  Aegypten  kannte.  War  dem  Druidismus  eine 
Steinverehrung  eigen ,  so  mag  eine  Verwendung  von  Stei- 
nen zu  Privatwohnungen  nicht  zulässig  gewesen  sein,  aber 
Gebäude  von  Holz  und  Lehm,  die  ganz  behaglich  einge- 
richtet sein  können,  sind  zu  vergänglich,  um  sich  wie 
die  steinernen  zu   erhalten. 

Eine  dichte  Bevölkerung  in  der  kelto  -  germanischeu 
wie  in  der  slavischen  Zeit  leuchtet  nicht  allein  aus  den 
Monumenten^  sondern  noch  mehr  aus  den  kleinen  Kunst- 
sachen  hervor,  die  uns  die  Erde  erhalten  hat«  Abgese- 
hen von  den  Todtengefässen ,  die  in  nicht  zu  beschrei- 
bender Menge  fast  überall  gefunden  worden,  abgesehen 
von  den  Donnerkeilen  und  anderm  Steingeräth,  das  über- 
all verbreitet  ist,  treten  metallische  Gegenstände  in  gros- 
ser Fülle  auf.  Keltische  Goldmünzen ,  besonders  die  Re- 
genbogenschüsseln,  sind  über  ganz  Germanien  verbreitet, 
aber  besonders  in  Nicderteutschland  finden  sich  eine  Menge 
goldene  Ringe  und  sonstige  Gegenstände,  die  oft  von  sehr 
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hohem  Wcrthc  sind :  hier  vorzüglich  muss  Gold  sehr  ver- 
breitet gewesen  sein.  Silberne  Schmucksachen  sind  in 
den  keltischen  Gräbern  nichts  weniger  als  selten,  und  für 
bronzene  Gegenstände  ist  die  Oberfläche  der  Erde  eine 
fast  unerschöpfliche  Fundstätte.  Eisen  hat  sich  seiner 
Vergänglichkeit  wegen  am  wenigsten  erhalten.  So  viel 
scheint  mir  sehr  wahrscheinlich ,  dass  nach  Verlauf  von 
tausend  Jahren  nicht  so  viel  Metallsachen  aus  unserer 
Zeit  gefunden  werden  mögen ,  als  wir  jetzt  aus  einer  tau- 
sendjährigen Vorzeit  in  der  Erde  finden.  Unmöglich  könn- 
ten wir  aber  so  viele  Anticaglien  finden ,  wenn  diese  Ge- 
genstände der  Kunst'  im  germanischen  Alterthumo  nicht 
ausserordentlich  verbreitet  und  häufig  gewesen  wären. 
Möffen  die  römischen  Schriftsteller  die  Germanen  als  sehr 
roh  darstellen:  die  auf  viel  festerer  Basis  stehende  Ar- 
chäologie zeigt  uns  dieselben  in  einem  andern  und  rich- 
tigem Lichte.  Wenn  man  bedenkt,  was  in  einem  Jahr- 
tausend zerstört  und  aufgelesen  wurde,  so  muss  man 
wirklich  erstaunen,  dass  so  Vieles  noch  vorhanden  ist, 
fortwährend  gefunden  wird.  Ein  treues  Bild  vom  alten 
Germanien  in  heidnischer  Zeit  liefert  uns  nur  die  Archäo- 
logie, wenn  war  das  Volk  aus  seinen  Gräbern^  Kunstsa- 
chen und  Monumenten  uns  im  Geiste  erstehen  lassen. 

Die  keltischen  Steinmonumente  haben  allerdings  ein 
rohes  Ansehen ,  aber  eine  gewisse  Grossartigkeit  lässt 
sich  ihnen  nicht  absprechen,  die  ohne  Kenntniss  der  Me- 
chanik nicht  wohl  möglich  gewesen  wäre;  das  erkennt 
auch  überall  das  Landvolk,  welches  diese  Bauwerke  in 
Frankreich  und  Britannien,  wie  in  Skandinavien  und 
Teutschland  übernatürlichen  Wesen  zuschreibt,  Riesen 
und  Zwergen,  Jetten  und  Feen.  Jetzt,  wo  wir  mit  vie- 
len, aber  verhällnissmässig  kleinen  Steinen  bauen,  würde 
es  mit  unendlichen  Kosten  verknüpft,  meist  ganz  unmög* 
lieh  sein,  Monumente,  gleich  den  keltischen,  aufzurichten. 
Wie  auch  in  alter  Zeit  der  Werth  des  Geldes  stand,  wie 
auch  die  politischen  Einrichtungen  waren,  grosse  Bauwerke 
werden  stets   schwierig  und  kostbar  gewesen  sein. 
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Die  Gräber^  obwohl  Privatbautcii  ^  sind  oft  ganz  statt- 
liche und  kostbare  Bauwerke.  Das  obcn^  S.  ö.  erwähnte^ 
1789  geöffnete  Grab  auf  dem  Ileringsberge  bei  Grimsle- 
ben  im  Köthenschcn^  von  dem  sich  in  Abci's  sächsischen 
Alterthümern  S.  488.  eine  genaue  Beschreibung  mit  den 
nöthigeo  Ausmessungen  findet^  dessen  Grabkammer  noch 
unverändert  erhalten  ist  und  aus  15  Sandsteinplatten  mit 
circa  2500  Ctrn.  Gewicht  (den  Cubikfuss  Sandstein  zu  120 
— 130  Pfund  gerechnet}  besteht,  gehört  zu  den  Gräbern 
von  mittlerer  Grösse  oder  den  kleineren  Mausoleen,  und 
halte  einen  Erdhügel  von  32^  Höhe,  der  circa  578000 
Cubikfuss  oder  24,000  Fuder  Erde  enthielt.  Von  den  hie- 
sigen Bauverständigen  habe  ich  mir  einen  Anschlag  ma- 
chen lassen,  nach  welchem  die  Errichtung  eines  ganz 
ähnhchen  Bauwerkes  hier  bei  Halle  kosten  würde:  5000 
Thlr.  für  Anführe  der  Erde,  1000  Thlr.  für  die  Steinplat- 
ten, 20  Thlr.  für  die  Pflasterplatten,  180  Thlr.  für  die 
Aufrichtungsarbeiten ,  Summa  6200  Thlr.  Wenn  auch  die 
Erdarbeiten  damals  wohlfeiler  als  jetzt  gewesen  sein  mö- 
gen, so  muss  es  doch  immer  seine  grossen  Schwierigkei- 
ten gehabt  haben,  die  hier  verwendeten  grossen  Platten 
von  circa  400  Ctr.,  290  Ctr.,  240  Ctr.,  200  Ctr.  aus  den 
meilenweit  entfernten  Sandsteinbrüchen  zu  gewinnen  und 
sie  auf  ihren  jetzigen  hohen  Standpunkt  zu  transportiren, 
was  ohne  mancherlei  mechanische  Hülfsmittel  nicht  mög- 
lich war. 

Es  gicbt  aber  besonders  in  Grossbritannion  druidiscfae 
Grabmäler,  die  wie  die  unsrigen  construirt,  aber  von 
wirklich  riesenhafter  Grösse  sind ;  der  Silbury-Hügel  bei 
Abury  in  Wiltshirc  (s.  oben  S.  204.)  ist  ein  Erdberg  von 
l«i'  Höhe  und  2000'  Umfang;  das  Grabmal  von  New 
Grange  in  Irland  (8.  208.)  hat  einen  künstlichen  Steinhü- 
gel, dessen  Gewicht  zu  4  Millionen  Centner  berechnet  ist, 
und  eine  sehr  grosse  Grabkammer  mit  Seiten-Nischen,  zu 
der  ein  81'  langer  Gang  mit  42  Tragsteinen  führt,  die 
m^st  ausgehauene  Zeichen  haben;  in  der  französischen 
Bretagne,  auf  der  kleinen  Insel Gavreunez  ohnwcit  Lockma- 
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riakcr,  stellt  ein  ähnlicher  Steinhügel,  dessen  Grabkammer 
aus  37  ungeheuren  Steinen  besteht,  die  auf  der  Innern 
Seite  eigen thümliche,  erhaben  gearbeitete  Sculpturen  zei- 
gen (S.  195.). 

Die  Hünensteine,  die  isolirten  Steinpfeiler  und  Obe- 
lisken zeigen  oft  ein  sehr  hohes  Gewicht ,  sind  imposante 
Steinmassen;  z.  B.  ist  der  Elendsstein  bei  Grosshein,  Amt 
Bedcrkese,  Bezirk  Stade  in  Hannover  (S.  148.},  18'  lang, 
10'  breit,  9'  hoch,  wiegt  hiernach,  so  weit  er  über  der 
Erde  steht,  1500  Ctr.,  daher  so  viel  als  die  Granitschale, 
die  vor  dem  Museum  in  Berlin  steht  und  1888  aus  einem 
Granitblocke  auf  den  Hauenschen  Bergen  gehauen  wurde; 
es  bedurfte  6  Wochen  zu  ihrem  Transport  bis  zur  Spree, 
wozu  eine  besondere  Bahn  geschaffen  werden  musste,  und 
es  ist  dies  wohl  die  grösste  Steinmasse,  die  in  der  neuern 
Zeit  in  Teutschland  transportirt  w^rde.  Der  S.  .183.  er- 
wähnte, jetzt  umgestürzte  Menhir  oder  Obelisk  vonLock- 
mariaker  in  der  Bretagne  von  63'  Länge,  wiegt  nach 
Deale  860  Tonnen,  also  zu  80  Ctr  die  Tonne  5800  Ctr., 
wobei  bemerkt  wird,  dass  der  ägyptische  Obelisk,  den 
1586  Fontana  in  Rom  am  Vatikan  aufstellte,  zwar  15'. 
länger  sei,  aber  nur  150  Tonnen  wiege  ^);  um  denselben 
eine  geringe  Entfernung  fort  zu  bewegen  und  ihn  dann  auf- 
zustellen, waren  vielerlei  Maschinen,  60,  dann  140  Pferde 
und  800.  Menschen  angewendet,  was  35000  Thlr.  Aus- 
gaben verursachte.  Neben  dem  Menhir  von  Lockmaria- 
ker  steht  ein  künstlicher  Erdhügel  von  400'  Länge,  lOÖ' 
Breite,  dabei  ein  Altar ^  dessen  Deckstein  1800  Ctr.  wiegt ; 
ohnweit  davon  beginnt  der  Säulenwald  von  Carnac. 

Die  Altäre  und  Altargrotten  bestehen  stets  aus 
sehr  grossen  Steinen ,  die  Decksteine  haben  meist  ein  6e- 


*)  160  Tonnen  würden  nur  3000  Ctr.  betragen;  aber  nach  der 
Zeitschrift  —  die  Curiositäten  IV.  S.  486.  —  wird  das  Gewicht 
zu  circa  9000  Ctr.  angegeben,  was  wahrscheinlicher  scheint;  mög- 
lich ist  es  auch,  dass  unter  Tonne  ein  höheres  Gewicht  als  20  Ctr. 
verstanden  ist. 
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wicht  von  150^500  Ctr.  und  mehr.  Die  Grotte  von  Stöck- 
heim  in  der  Altmark  (S.  104.)  hat  nach  Dann  eil  32^ 
Unge,  9'  Breite;  der  erste  Deckstein  ist  15'  lang,  10' 
breit,  SVa  dick,  wiegt  daher  über  500  Ctr.;  die  übrigen 
Steine  sind  nicht  vermessen,  aber  das  ganze  Monument 
muss  ein  sehr  bedeutendes  Gewicht  haben;  nach  Bock- 
mann (Geschichte  der  Mark  Brandenburg  S*  354.}  hat  der 
Deckstein  des  Steinaltars  bei  Besewego  in  der  Altjuark 
11'  4"  Länge,  9'  Breite,  4' 4'^  Dicke,  wiegt  daher  circa 
600  Ctr.;  der  von  Dolchow  hat  14'  Länge,  9'  Breite,  4' 
Dicke,  wiegt  daher  733  Ctr.  Im  hannoverschen  Kreise 
Lüneburg  stehen  bei  Fallingbostel  noch  5  Altargrotten 
(da  i  zerstört  sind),  die  aus  56  grossen  Steinen  beste- 
hen (s.  oben  S.  139);  der  eine  Deckstein  des  vierten  Al- 
tars ist  17'  lang,  14«/«'  breit,  13/^'  dick,  wiegt  über 600 
Ctr»,  jeder  Deckstein  der  andern  Altäre  wiegt  über  500 
Ctr.;  man  kann  daraus  ermessen,  welches  enorme  Gewicht 
der  Complex  dieser  Bauwerke  haben  mag.  Im  hannover- 
schen Kreise  Stade,  Amt  Bcderkese,  steht  das  Bülzcn- 
bette  (oben  S.  141.},  euie  Altargrolte,  deren  3  Decksteine 
aOO,  770  und  500  Ctr. ,  also  zusammen  2170  Ctr.  wiegen ; 
rechnet  man  hierzu  die  Tragsteine  und  die  umher  gestell- 
ten Pfeiler,  die  ein  Hünenbette  von  100'  Länge  und  30' 
Breite  bilden,  so  ergiebt  sich  eine  Steinmasse  von  aus- 
serordentlichem Gewicht.  In  Frankreich  finden  wir  ähn- 
liche, selbst  noch  grössere  Steine  verwendet;  die  Altar- 
grotte Ja  rocke  des  Fdes  von  Esse  bei  Hcnncs  besteht 
aus  42  mächtigen  Blöcken,  einer  derselben  enthält  728 
Cubikfuss,  von  denen  jeder  170  Pfund  wiegt,  hat  daher 
ein  Gewicht  von  1125  Ctr.,  und  Noual  de  la  Ilouflage 
bemerkt  in  seiner  Beschreibung  (MiSnu  de  Vacaddmie  cel- 
ilque  V.  1810.  S.  373.} :  dass  die  allergrössten  famosen 
Steine  im  Fronton  des  Louvre  in  Paris  nur  500  Cubikfuss 
(also  etwa  770  Ctr.}  enthalten ;  die  Groiie  des  Fdes  von 
Metray  bei  Tours  hat  3  Decksteine  von  770,  450  und  370 
Ctr.  (Summa  1570  Ctr.},  9  sehr  grosse  Träger  und 
8  Wächter  vor  dem  Eingange  (a.  a.  0.  S.  403.} ;  der  Deck- 
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Stein  des  Dolmen,  bekannt  als  le  monumeni  im  Walde  von 
Foiigeres,  Dep.  d'Illc  et  Vilaine,  ist  15'  lang,  8'  breit^ 
3'  6"  dick  (a.  a.  0.  S.  65.)  wiegt  daher  über  500  Ctr.;  der 
Deckstein  des  Dolmen  —  la  pierre  de  fninuit^  Dep.,Loire 

ot  eher—  ist  16'  lang,  10'  breit,  «Va'  ^^^^  (^-  *•  ^'  ^^' 
S.  305.),  wiegt  daher  circa  500  Ctr.;  der  Deckstein  des 
Dolmen  bei  Lockmariaker  in  der  Bretagne  ist  24'  lang, 
14'  breit,  «Va'  ^^^^y  ^^iegt  daher  über  800  Ctr.  QM^m. 
de  la  Soc.  des  Aniiq.  de  France  VII.  1829.  S.  145.).  Man- 
che Decksteine  in  der  Bretagne  haben  bis  36'  Länge. 

Das  Gewicht  der  Pfeiler  lässt  sich  schwer  berechnen, 
weil  man  nicht  weiss,  wie  tief  sie  in  der  Erde  stecken, 
und  sie  meist  weniger  regelmässig  sind  als  die  Platten; 
w^enn  sie  gewöhnlich  weniger  wiegen  als  diese,  so  sind 
sie  dafür  in  grösserer  Menge  verwendet.  Die  schlanken 
Pfeiler  stehen  oft  tiefer  in  der  Erde  als  über  derselben, 
die  dicken  oft  wenig  tief.  Als  Pfeiler  mittlerer  Grösse 
kann  man  wohl  diejenigen  ansehen,  die  7'  über  der  Erde, 
4'  breit  und  3'  dick  sind;  giebt  man  ihnen  nur  3'  in  der 
Erde  und  schätzt  ihre  ganze  Länge  zu  10',  so  haben  sie 
ein  Gewicht  von  etwa  170  Ctrn.  Die  Pfeiler  sehr  vieler 
Ilünenbetten  mögen  zwischen  1 — 200  Ctr.  wiegen  ;  es  giebt 
oft  kleinere,  aber  auch  grössere,  die  bis  25'  über  der 
Erde  stehen  und  deren  Gewicht  über  1000  Ctr.  beträgt. 
Wie  die  Grösse,  so  ist  auch  die  Zahl  der  Pfeiler  eines 
Ilünenbettes  sehr  verschieden;  häufig  findet  man  50 — 60 
Pfeiler,  aber  auch  1 — 200  und  mehr.  Prof.  Dann  eil  hat 
(^Jahresbericht  S.  103.)  den  Inhalt  eines  Hünenbettes  bei 
Drebbenstcdt  in  der  Altmark  (s.  oben  S.  103.)  berechnet, 
dessen  Hingsteinc  meist  nur  3'  über  der  Erde  stehen; 
einzelne  Steine  dieses  Bauwerkes  wiegen  150  u.  250  Ctr.;  bei 
sehr  niederen  Ansätzen  findet  er  den  Inhalt  der  72  Ring- 
steine  zu  1884,  der  Altarsteine  zu  692,  der  Pflasterung  oder 
Steinaufschüttung  zu  8400  Cubikfuss,  mit  einem  Gesammt- 
Gewichte  von  etwa  16000  Ctr.,  zu  deren  Transport  we- 
nigstens 532  Wagen  erforderlich  waren.  Die  Menge  der- 
artiger Bauwerke  in  der  Altmark  setzt  auf  jeden  Fall  grosse 
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Krifite  voraua  Das  Ilunenbcltc  im  Oldenburgischen ,  be- 
kannt unler  dem  Namen  ,,der  Bräutigam"  besteht  aus 
100  Pfeilern,  die  10'  aus  der  Erde  hervorragen^  und  es 
giebt  in  Niederteutschland  noch  viel  grössere.  Bei  Bör- 
senbruck im  Hannoverschen  (s.  oben  S.  145.)  stehen  in 
8  Gruppen  SHunenbetten,  deren  eines  aus  50  Pfeilern  be- 
Bteht^  die  16  Altäre  umschlicssen  ^  ein  ansgemessener  Deck- 
stein derselben  wiegt  allein  350  Ctr.,  in  einem  andern 
wiegt  ein  Deckstein  340  Ctr.  Welche  ausserordentliche 
Steinmasse  ist  daher  hier  auf  einem  kleinen  Punkte  zu- 
sammengehäuft ! 

in  England  und  Frankreich  sind  derartige  Bauwerke 
noch  grösser.  Bei  dem  berühmten  Stonchengc  wird  das 
Gewicht  der  meisten  hier  verwendeten  Slcinc  zu  30—40 
Tonnen,  jede  zu  20  Ctr.  gerechnet,  daher  zu  600  -  800 
Ctr.  Gewicht  angeschlagen.  Dartmoor  in  Devon  ist  mit 
grossen  Steinmonumenten  bedeckt;  hier  zeigen  sich  auch 
viele  Hüuenbcttcn ,  die  meist  nur  kleine  Kreise  haben ,  an 
die  sich  aber  lange  Pfeiler -Alleen  anschliessen ;  in  gerin- 
ger Entfernung  von  einander  stehen  4  Monumente,  die 
aus  172,  115,  160,  200,  also  aus  647  mächtigen  Pfeilern 
bestehen.  Das  ähnliche  Monument  von  Abury  in  Wilt- 
shire  hat  652  grosse  Pfeiler,  von  denen  manche  bis  70 
Tonnen,  also  1400  Ctr.  Gewicht  haben  (s.  oben  S.  204.), 
Aber  das  mächtigste  Bauwerk  dieser  Art  ist  freilich  das 
Monument  von  Carnac  mit  seineu  10  parallelen  Pfeiler- 
Alleen,  die  2  teutsche  Meilen  weit  fortliefen ,  wo  von  den 
früher  vorhanden  gewesenen  ohngefähr  10000,  noch  jetzt 
an  4000  Pfeiler  stehen;  die  5—17%  selbst  bis  25^  Höhe 
bei  einem  grossen  Umfange  haben,  und  das  Gewicht  von 
manchen  wird  zu  2000  Ctr.  geschätzt,  so  weit  sie  über 
der  Erde  stehen  (s.  oben  S.  184.);  schon  Caylus  (Recueil 
WAnilqHiies  XVI.  S.  382.)  sagt:  viele  dieser  Pfeiler  ha- 
ben 80000  Cubikfuss  Inhalt,  das  Gewicht  beträgt  daher 
über  700  Ctr.  In  Verbindung  mit  diesem  Parallelithon 
stehen  viele  Ilünenbctten,  Altäre  und  grosse  Grabhügel. 
Die  Grossartigkeit  dieses  druidischen  Bauwerkes  mit  der 
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des  grösslcn  Cultus-Gobäudes  der  ncucrn  Zcit^  mit  dem 
Dome  zu  Cöln  (wenn  man  sich  ihn  fertig  denkt)  zu  ver- 
gleichen,  durfte  wohl  von  Interesse  sein. 

Bauwerke,  die  ganz  ausser  der  Sphäre  unserer  jetzi- 
gen Kunst  liegen,  die  wir  anstaunen  müssen,  ohne  sie 
nachbilden  zu  können,  was  wenigstens  noch  nicht  ver- 
sucht wurde,  sind  die  Wag-  oder  Schwungsteine, 
die,  weil  sie  schwingen,  ohne  dass  man  sie  umstürzen 
kann,  ein  ungeheures  Gewicht  haben  müssen.  Der  Schwung- 
stein von  Coppenbrügge  in  Hannover  hat  über  6000  Ctr. 
Gewicht;  der  West-Hoadley  genannte  in  Sussex  (Eng- 
land) von  68'  Umfang  wiegt  9700  Ctr.;  der  Wagstein 
von  Choz-Barrat  in  Frankreich  wiegt  5000  Ctr.,  ebenso- 
viel ein  anderer  im  Dep.  Puy  de  Dome.  Solche  Steine 
von  8 —  10000  Ctr.  zu  gec)vinnen,  sie  ihrem  Zwecke  ge- 
mäss zu  bearbeiten,  sie  dann  ins  Gleichgewicht  zu  stel- 
len, hat  seine  sehr  grossen  Schwierigkeiten,  erfordert 
eine  tiefe  Einsicht  in  die  Mechanik. 

Unserer  Kunst  gleich  fremdartig,  aber  mit  Geschick 
gemacht,  erscheinen  die  druidical  rocks  in  England  (s.  S. 
205.),  wo  aus  Felsen  und  Felsenwänden  mancherlei,  oft 
wunderliche  Gestalten  im  grossen  Massstabe  ausgehauen 
sind.  Schalen,  Stühle ^  Throne,  Vasen  von  mehr  als  100' 
Höhe   u.   s.   w. 

Grosse  durch  Kunst  gemachte  oder  erweiterte  Höh- 
len mögen  aus  jener  Zeit  herstammen,  wie  die  vom  Pe- 
tersberge bei  3Iastricht  (die  später  Steinbrüche  wurden), 
die  der  Extcrsteine  im  Lippe'schen;  manche  Höhlen,  die 
wir  für  natürliche  halten,  können  wohl  mehr  oder  weni- 
ger der  Kunst  angehören,  bei  denen  der  Naturforscher 
sich  keine  Möglichkeit  einer  natürlichen  Bildung  denken 
kann. 

Wenn  schon  die  Pfeilerbauten  oft  unser  hohes  Er- 
staunen erregen,  so  ist  dies  noch  mehr  der  Fall  bei  den 
Stein  bürgen,  wo  hohe  isolirte  Berge  auf  ihrem  Gipfel 
oft  abgeplattet  und  mit  hinter  einander  laufenden  Steinwäl- 
len  oder   cyklopischen  Mauern    umgeben  wurden.     Eines- 
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theils  überrascht  die  grosse  Anzahl  gewöhnlicher  Stein- 
stücke, aus  denen  die  breiten  Wälle  bestehen;  andern- 
theils  sind  es  die  ungeheuren  Polygone^  aus  denen  die 
ejrklopischen  Mauern  construirt  sind ,  die  freilich  auch  eine 
ewige  Dauer  haben.  Was  wir  in  dieser  Art  in  Teutsch- 
land und  Frankreich  finden  y  gleicht  den  pelasgischen  Bau- 
werken m  Griechenland  und  Italien  y  die  schon  den  Grie- 
chen die  merkwürdigsten  Altertliümcr  waren  und  die  es 
uns  nicht  woniger   sein  sollten. 

Gänse  Bauwerke ,  Burgen  auf  steilen  Felsen  von  Glas 
aufzufuhren,  oder  vielmehr  deren  ganze  Steinmasse  in  Glas 
KU  schmelzen,  ist  ein  so  grossartiger  Gedanke,  dass  er 
fabelhaft  erschiene,  wenn  er  in  den  verglasten  Bur- 
gen Schottlands  nicht  ausgeführt  wäre^  von  denen  man 
nur  Anklänge  in   den  arabischq^  3Iährchen  findet. 

Wie  verschieden  auch  die  alten  druidisch -keltischen 
Bauwerke  von  den  jetzigen  sind,  so  wird  man  sie  gewiss 
nicht  fQr  kleinlicher  als  diese  zu  erachten  haben,  aber 
ohne  Zweifel  sind  die  unsrigen  unendlich  vergänglicher 
als  jene.  Was  für  Spuren  der  jetzigen  Cultur,  der  jetzi- 
gen Bauwerke  und  Kunstsachen  werden  nach  Verlauf  von 
zwei  Jahrtausenden  wohl  vorhanden  sein!  Der  Architekt 
wird  am  besten  die  Schwierigkeiten  bcurtheilen,  die  sich 
bei  Bauwerken  aus  kolossalen  Steinen  darbieten.  In  Nie* 
derteutschland  sind  zwar  meist  Findlinge  verwendet ,  aber 
es  ist  nicht  leicht,  die  tauglichen  aufzufinden,  sie  aus 
dem  Sande  zu  ziehen,  sie  fortzuschafi^en  und  aufzurich- 
ten. In  andern  Gegenden  mussten  die  Steine  gebrochen 
werden,  aber  so  grosse  Bruchsteine  setzen  sehr  grosse 
Brüche  voraus,  denn  selten  nur  geben  Lager  und  Flötzo 
grosse  Pfeiler.  Wir  bewundern  mit  Recht  die  Steinbrüche 
der  alten  Aegyptier,  die  das  Material  zu  ihren  grossen 
Monolithen  lieferten,  da  wir  in  der  Jetztzeit  kaum  etwas 
Aehnliches  aufzuweisen  haben ,  aber  auch  die  Kelten  müs- 
sen sehr  grosse  Steinbrüche  betrieben  haben,  verstanden 
ganz  wohl  die  Steine  zu  spalten  und  zu  behauen.  Wie 
uns  jene  alten   schmucklosen  Bauwerke  roh,  aber  gross-. 

Keferstcin  Kelt.  Alteiih.  27 
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artig  erscheinen,  so  dürften  den  Baukunstlern  jener  Zeit 
die  römischen  und  griechischen  Bauwerke  gar  kleinlich 
und  nicht  erhebend,  zur  Andacht  stimmend^  vorgekommen 
sein.  Unmöglich  kann  man  einem  rohen  Hirten-  und  Jä- 
gervolke  die  Ausführung  solcher  Bauwerke  zuschreiben. 

§.  r 

Ueber  die  Terzlerung  der  Kanstsaelien  und 
die  Arcliitefctonifc  der  Bauwerke    bei  den 

C^ermanen    und  Kelten. 

Die  Germanen,  wie  die  Kelten  überhaupt,  liebten  bei 
ihren  Kunstsachen  nicht  allein  elegante  Formen,  sondern 
auch  schöne  Verzierungen,  wie  dies  die  Alterthümer  zur 
Gnüge  nachweisen.  Die  Todtengefasse  von  Thon  haben 
bei  einer  gefälligen  Form  häufig  auch  Verzierungen^  aber 
nur  sehr  einfacher  Art^  wie  es  bei  der  groben  Masse  nicht 
anders  sein  konnte;  ganz  anders  zeigen  diese  sich  bei 
dem  polirtcn  Stein-  und  Mctallgeräth.  Die  Zierathen  im 
Ganzen  —  sagt  Worsaao,  Dänemarks  Vorzeit  S.  3%.  — 
verdienen  besondere  Beachtung,  nicht  allein  wegen  der 
Sorgfalt  und  Geschicklichkeit,  womit  sie  ausgefulurt  sind> 
sondern  w^eil  sie  cigenthümlicher  Art  sind,  die  in  so 
bestimmter  Form  weder  vor  noch  nach  dieser  Periode 
(des  Bronzealters)  sich  findet.  Dieses  Eigenthümliche, 
welches  ganz  richtig  bei  den  Kunstsachen  in  Dänemark 
anerkannt  ist,  findet  sich  auf  ganz  gleiche  Art  bei  denen 
in  Skandinavien,  Germanien,  Gallien  und  Britannien;  es 
ist  das,  was  man  als  germanischen  oder  eigentlich  kel- 
tischen Kunstgeschmack  zu  bezeichnen  haben  wird, 
der  von  den  griechisch-römischen  wesentlich  verschieden 
ist,  einen  ganz  für  sich  bestehenden  Kreis  bildet,  aber 
auf  die  christliche  Kunst  grossen  Einfluss  zeigt.  Eine 
klare  Idee  von  dieser  keltischen  Kunst,  die  sehr  angenehm 
ins  Auge  fällt,  kann  man  nur  erhalten  durch  die  Einsicht 
in  sehr  viele  Abbildungen;  einige  Rudimente  davon  hat 
Worsaae    am  angeführten   Orte    gegeben.      Theils  be- 
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stehen  die  Versiernngen  in  geraden ,  oft  geknickten  Li- 
nien, die  sich  besonders  an  den  Todtengefassen  fiuden, 
tkeils  nnd  vorzüglich  aus  krummen  und  gewundenen  Li- 
nien. Kleine,  an  einander  hängende  Kreise  oder  Perlen 
sind  sehr  häufig,  bilden  einen  Ilauptcharakter  der  kelti- 
schen Münsen;  die  Kreise  umschlingen  sich  als  Ringe, 
verbinden  sich  als  Wellen,  als  Spiralen  und  Doppclspira- 
len, sieben  sich  schlangenförmig  aus  einander,  verbinden 
siish  drachenformig  und  sonst  auf  kaum  zu  beschreibende 
Art.  In  solche  Schlangen  und  Bänder  schrieben  die  nor- 
dischen Gothen  ihre  Runen -Inschriften;  der  Drache  wurde 
das  Symbol  für  das  Heidentbum  und  spielt  in  der  christ«- 
lichen  Kunst  eine  grosse  Rolle.  Wie  die  Schmucksachen, 
so  zeigen  die  keltischen  Münzen  eine  Menge  analoger  Ver- 
zierungen, Festons,  Garnituren  u.  s.  w.,  von  denen  Le- 
lewel  37  verschiedene  Arten  auf  Taf.  10.  abgebildet  hat. 

Eine  andere  Art  von  Verzierungen  könnte  man  als 
Figuren -Arabesken  bezeichnen;  es  sind  Köpfe,  oft 
fratzenartig,  Hände,  Thiere,  Pflanzen  u.  s.  w.,  die  auf 
unendlich  mannichfache  Art  sich  auf  das  wundersamste 
verschlingen,  und  eine  ausserordentliche  künstlerische  Frei- 
heit darlegen.  Viele  goldene,  auch  bronzene  Broschen, 
Schnallen  und  sonstige  Schmucksachen  sind  damit  überdeckt, 
und  verweise  ich  unter  Anderm  auf  die  Mim.  des  Anti- 
guaires  du  JVard.  1840—1843.  Taf.  1  —  3,  wo  in  Däne- 
mark gefundene  Broschen  aus  der  Kopenhagener  Saram- 
lang  abgebildet  sind.  Ganz  ähnliche  Gegenstände  finden 
sich  durch  ganz  Teutschland,  Frankreich  und  England; 
dieselben  Verzierungen  zeigen  die  kelto-rümischen  Bai^- 
werke,  die  mithräischen  und  ersten  christlichen,  auch  viele 
christliche  Kunstsachen  der  früheren  Zeit.  Worsaae 
giebt  S.  48.  einige  hierher  gehörige  Verzierungen,  die  den 
Gothen  und  dem  sogenannten  jüngsten  Eisenalter  der  heid- 
nischen Zeit  zugeschrieben  werden ,  für  welche  Annahme 
gar  kein  Grund  vorliegt. 

Finden  wir  in  allen  den  genannten  Ländern  die  Schmuck- 
und  Luxussachen  von  gleicher  Form  und  mit  gleichen  Ver- 
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zierungen  versehen,  die  gar  keinen  römischen,  sondern 
einen  ganz  eigen thü milchen  Geschmack  zeigen^  so  kann 
dies  wohl  nur  als  ein  keltischer  angesehen  werden,  und 
in  dieser  Hinsicht  stehen  Germanen,  Gallier  und  Britten 
sich  gleich ,  auf  gleicher  Stufe  der  Cultur.  Römischer 
Kunstgeschmack  fassto  in  Britannien,  Gallien  und  Germa- 
nien keine  Wurzel,  der  nationelle  keltische  blieb  herr- 
schend, und  dieser  ging  in  das  Christenthum  über,  das 
gar  Vieles  vom  Keltenthum  entlehnte.  Der  Heiligenschein 
z.  B.  um  die  alten  Bilder  der  Heiligen,  Fiirsten  u.  s.  w. 
heisst  im  Französischen  aureole,  ein  Wort,  das  sich  aus 
dem  Lateinischen  nicht  wohl  herleiten  lässt,  aber  nach 
den  Mem.  de  l-Acadimie  celiique  IV.  S.  18.  ist  or  im 
Keltischen:  bord,  llmbe,  und  eol  im  Keltischen :  «o/ei/,  limbe 
dusolcil]  daher  ist  anreole  der  Strahlenkreiä  der  allegori- 
schen Personen ,    die  dargestellt  sind  als  Gott  des  Lichtes. 

Die  keltische  Kunst  näher  zu  erörtern ,  ist  einsehr 
interessanter  Gegenstand^  der  mir  aber  ganz  fern  liegt; 
die  beredte  Sprache  dieser  Kunstalterthümer  ist  um  so 
wichtiger,  da  die  alte  Literatur  über  den  innern  Zustand 
von  Germanien  in  Hinsicht  der  Kunst  und  Industrie  ganz 
schweigt. 

Während  die  keltischen  Luxussachen  gefällige  For- 
men und  reichen  Schmuck  zeigen ,  steht  die  kelto-drui- 
discheArchitektur  so  starr  und  steif  da ,  dass  sie  allein 
durch  ihre  Grossaitigkeit  imponirt.  Wenn  wir  die  so  grosse 
Anzahl  der  Mausoleen,  Hünenbetten,  Pfeileralleen,  der 
Wagstcinc,  Steinburgen,  Druidenfelsen  u.  s.  w.  betrach- 
ten, die  sich  auf  ganz  gleiche  Weise  über  Skandinavien 
und  Germanien  wie  über  Gallien  und  Britannien  fortzie- 
hen, wo  sie  olTenbar  kelto-druidlschen  Ursprunges  sind, 
so  ist  eine  gleiche  und  eigenthümliche  Architektonik  un- 
verkennbar, ganz  abweichend  von  dem  Baustile  aller  nicht 
keltischen  Völker,  die  nur  einige  Analogie  zeigt  mit  den 
indischen  Steinmonumenten  des  Buddhaismus,  die  theils 
aus  grossen  unterirdischen  Grotten  bestehen,  theils  aus 
Tempeln,   die   aus  Felsen  gehauen  sind,  welche  erst  von 
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Felswäudcii  isolirt  wurden.  Diese,  bisher  sehr  überse- 
hene kelto- druidische  Architektonik  durfte  in  der  Ge- 
schichte der  Baukunst  eine  wichtige  Kolle  spielen^  nur 
ist  es  Sache  der  Bauverstäiidigen,  diesen  Gegenstand  zu 
bearbeiten^  da  ich,  als  Laie,  mir  nur  einige  Bemerkungen 
darüber  erlauben  kann.  Stieglitz  in  seiner  Geschichte 
der  Baukunst  vom  J.  1827  erwähnt  diese  Steinbauten  sub 
No.  VII.  unter  der  Rubrik  ^KaukasHS*'  S.  90  —  95.,  ohne 
sie  bei  Europa  näher  zu  berücksichtigen.  Will  man  in 
diese  Bauwerke  eine  richtige  Einsicht  erhalten,  so  wird 
man  den  christlichen  und  mythologischen  Gesichtspunkt 
ganz  verlassen  und  sich  erinnern  müssen,  wie  dem  Drui- 
dismus eine  panthcistische  Ansicht  und  eine  gewisse  Stein- 
verehrung zu  Grunde  liegen  mochte,  daher  für  den  Cul- 
tus  keine  geschlossenen  Käumc  statt  fanden  und  rohe  mög- 
lichst grosse  Steine   von  Bedeutung   waren. 

Man  verwendete  fast  nur  lange  Pfeiler  oder  breite 
Tafeln,  nicht  aber  die  dazwischen  liegende  Quaderform, 
die  den  Bauwerken  anderer  Völker  zu  Grunde  liegt;  man 
spaltete  Steine,  man  bchauete  sie  aus  dem  Groben,  aber 
irie  gab  man  ihnen  eine  runde  Form,  nie  wurden  runde 
Säulen  angewendet ,  die  bei  den  Cultusgebäuden  der  Grie- 
ehen  und  anderer  Völker  die  wichtigste  Kolle  spielen.  Je- 
des künstliche  Bindemittel  ist  gänzlich  vermieden ,  die 
Steine,  selbst  bei  den  druidischen  Mauern^  wurden  weder 
durch  Metall,  noch  durch  Kalk,  Gyps  oder  ein  sonstiges 
Cement  verbunden,  nur  Feuer  dürfte  hierzu  erlaubt  ge- 
wesen sein,  auch  brachte  man  Zapfen  oder  Falze  an. 
Durch  diesen  Mangel  an  Cement  unterscheiden  sich  die 
keltischen  Monumente  von  den  römischen;  hieraus  aber 
schliessen  zu  w^ollen^  dass  die  Keltpn  Kalk,  Gyps,  eiserne 
Klammern  und  dergleichen  nicht  gekannt  hätten  ^  dürfte 
sehr  voreilig  sein,  wahrscheinlich  verbot  der  Cultus  die 
Anwendung  solcher  Befestigungsarten  bei  Gebäuden  des 
Cultus.  Höchst  merkwürdig  ist  der  gänzliche  Mangel  an' 
architektonischem  Schmuck  und  küntlicher  Verzierung,  auch 
an  sehr  grossen  kostbaren   Bauwerken,  denn  als  solche 
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kann  man  die  oft  eingehauenen  Locher ,  Rinnen  und  son- 
derbaren Zeichen  nicht  anerkennen,  nur  an  ein  Paar  Slo- 
numenten  in  Gallien  sind  die  inneren  Wände  mit  erhaben 
gearbeiteten  verschlungenen  Linien  verziert,  wie  in  der 
Grotte  bei  Lockmariaker  und  auf  der  Insel  Gavreunes  im 
Golf  du  Morbihan  (abgebildet  in  den  Jlföm,  de  la  Soc. 
des  Aniiiimires  de  Fratice  Vill.  Taf.  3.  und  XIV.  Taf.  1., 
aber  diese  Sculpturen  zeigen,  was  die  keltischen  Künst- 
ler auch  in  druidischer  Zeit  liefern  konnton.  Die  Ver- 
meidung von  allem,  was  gelallig  ins  Augef&llt^  kann  hier 
nicht  dem  Mangel  an  Kunstsinn  oder  an  Kunstfertigkeit 
zugeschrieben  werden ,  denn  die  Luxussachen  waren  schoa 
verziert  und  den  Meissel  wxisste^man  ganz  gut  zu  fuh- 
ren, wie  die  Bearbeitung  ganzer  Felsen  zeigt  ^  sondern 
der  starre  Druidismus  wird  die  Verzierung,  wie  die  Göt* 
terbilder  untersagt  haben.  Alle  Pfeiler  stehen  in  der  Er« 
de,  nicht  wie  die  griechischen  Säuleu  und  die  ägyptischen 
Obelisken  auf  Postamenten ;  mit  Ausnahme  der  Grabkam- 
mern sind  alle  Bauwerke  ungeschlossene,  haben  entwe- 
der gar  keine  Decke  wie  die  Hiinenbetten,  oder  wenn 
eine  solche  vorhanden  ist,  wie  bei  den  Altären,  so  sind 
die  Träger  nicht  an  einander  geschlossen ,  lassen  gewöhn- 
lich eine  ganz  offene  Seite.  Wo  bei  den  Monumenten 
der  Eingang  ist,  finden  sich  die  grossten  Steine;  sonst 
aber  hat  er  keine  Auszeichnung,  k^iue  thorartige  Form^ 
kein  Peristyl.  Die  Fornot  der  Steinmonumente  ist  s^r 
eiufach^  entweder  rund,  oder,  und  zwar  grösstentheils, 
rechteckig,  oft 'bei  grosser  Länge  sehr  schmaL  Recht 
heinerkensw^erth  ist  die  Constanz  und  Reinheit  dieser  Ar- 
chitektur über  die  weiter  oben  erwähnten  Länderstrek- 
ken,  die  nichts  Römisches  oder  Fremdes  aufnimmt^  kei- 
nen Uebergang  in  andere  Baustile  zeigt  und  in  uralte 
vorrömische  und  vorgriecbische  Zeiten  heraufsteigen  wird; 
die  Gleichförmigkeit  der  CuUusbauwerke  kann  wohl  nur 
durch  einen  gleichen  Cultus  bedingt  werden;  war  dieser 
Cultus  in  Britannien  und  Gallien  ein  druidischer,  so  wird 
er  es  auch  in  Germanien  gewesen  sein,  und  Caesar  war 
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wohl  nicht  gehörig  unterrichtet,  wenn  er  Vl^  21.  bemerkt: 
dass  die  Germanen  keine  Druiden  hätten ;  dieser  Druidis- 
nu8  ist  noch  jetzt  nicht  ganz  verklungen^  wie  die  alten 
Volkssagen  lehren^  die  in  allen  jenen  Ländern  auf  ähnliche 
Art  hervortreten. 

Unter  römischer  Herrschaft  wurden  die  Druiden  we- 
gen ihres  grossen  politischen  Einflusses  gestürzt  und  ver- 
folgt; der  Druidismus  ging  aber  nicht  unter  ^  wenn  er  auch 
anderen  9  zum  Theil  römischen  Formen  sich  anschmiegen 
musste;  man  nahm  aber  nicht  römische  Götter  an^  man 
individualisirte  druidische  Naturgewalten,  man  bauete  für 
diese  Tempel  nach  römischer  Weise,  schmückte  diese 
mit  vielen  Sculpturen.  Aber  diese  kclto- römischen  Bau- 
werke sind  keine  sklavischen  Nachbildungen  der  römi- 
schen, überall  schimmert  die  keltische  Nationalität  hin- 
durch. Im  römischen  Gallien  und  Germanien  verbreitete 
sich  der  Mithras-Cultus,  basirt  wohl  vorzüglich  auf  Pan- 
theismus und  Symbohk,  welcher  dem  Druidismus  nahe 
gestanden  haben  mag,  nur  ohne  die  politische  Wichtig- 
keit der  Druiden.  Hier  sind  die  Verzierungen  in  dem- 
selben Stile  als  an  den  kelto- römischen  Tempeln  und  an 
den  keltischen  Luxussachen,  tragen  einen  ganz  keltischen 
Anstrich.  Wir  sehen  bei  den  Bauwerken,  wie  bei  den 
Münzen  und  andern  Gegenständen ,  dass  die  Kelten,  wenn 
sie  etwas  Fremdes  annehmen  musstcn,  es  doch  in  ihrer 
nationalen  Weise  thaten,  die  nur  sehr  schwer  verwischt 
wurde.  Auch  bei  den  ältesten  christlichen  Kirchen  tra- 
gen die  Verzierungen  den  erwähnten  Typus  ^  der  von  dem 
griechisch-römischen  sehr  verschieden  ist;  meist  sind  es 
seltsame  menschliche  Figuren,  wirkliche  und  phantasti- 
sche Thiere,  Larven,  alles  mit  Laubwerk  vermischt  und 
verbunden,  welche  Zierathen  an  den  Friesen,  Säulen- 
knäufen u.  s.  w.  angetroffen  werden;  weder  das  Eifern 
der  Bischöfe,  noch  der  Tadel  der  Concilien  konnte  diese, 
in  der  Nationalität  der  keltischen  Länder  basirten  Gestal- 
ten verbannen,  die  sich  erst  im  13tcn  Jahrhundert  ver- 
loren.    Wenn  auch   bei  den   Bauwerken   im  sogenannten 
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byzantinischen  Stile  manche  Formen  aus  dem  Orient  ent- 
lehnt situi,  so  wurden  sie  doch  wie  jene  Zierathen  von 
keltischen  Künstlern   ausgeführt. 

Von  keltischen  Privatgebäuden  hat  sich  gar  nichts 
erhalten,  wenn  nicht  die  Margellen  hierher  gehören,  die 
wohl  Unterbaue  von  Wohnhäusern  gewesen  sein  können, 
und  auf  gleiche  Weise  wie  in  England  und  Frankreich 
auch  in  Teutschland  vorkommen.  Die  bürgerliche  Bau- 
kunst der  Kelten  scheint  eben  so  grosse  Eigen thümlich- 
keiten  gehabt  zu  haben,  als  die  religiöse,  auch  eben  so 
Constanten  Hegeln  unterworfen  gewesen   zu   sein. 

Was  Strabo  IV,  4.,  Diodor.  I,  4.,  Polybius  II,  17., 
Caesar  V,  12.,  Tacitus  16.  über  die  Wohngebäude  in  Bri- 
tannien, Gallien  und  Germanien  sagen,  weist  auf  einen 
sehr  allgemeinen  Typus  hin;  sie  \Yaren  geräumig,  von 
runder  Form,  nur  aus  Lehm,  Holz  und  Stroh  gebauet,  ohne 
Verwendung  von  Steinen,  theils  wohl  weil  man  denselben 
eine  gewisse  Verehrung  zollte,  theils  weil  man  nicht  lei- 
den wollte,  dass  sich  die  Mächtigen  feste  Schlösser  baue- 
ten  ^).  In  diesen  runden  Lehm  -  und  Holzhäusern  wohnte 
man  ganz  bequem,  war  gut  eingerichtet  und  führte  einen 
treBlichen  Tisch,  wie  die  Kömer  berichten;  aber  sie  wa- 
ren zu  leicht  vergänglich ,  um  sich  ein  Jahrtausend  erhal* 
ten  zu  können.  Auch  in  Aegypten  und  Italien  waren  in 
älterer  Zeit  die  Privatwohnungen  nicht  von  Stein;  Rom 
war  bis  280  v.  Chr.  durchaus  mit  Schindeln  ge'deckt,  und 
nach  Sueton  (^Octav.  29.)  rühmte  sich  Augustus  (f  14  n. 
Chr.):  er  habe  Rom  aus  I^ehm  gebauet  gefunden  und  werde  , 
es  aus  Marmor  liinterlassen.     Die  Privatgebände  der  alten 


*)  Nach  den  altfriesischen  Gesetzen  war  es  selbst  bis  znm 
14ten  Jahrhundert  nicht  ^estSLitet^  Häuser  von  Stein  zu  bauen  — 
mit  Ausnahme  der  Kirchen  und  Klöster  —  und  sie  höher,  als  12 
Fnss  unters  Dach  aufzuführen ;  es  ist  möglich ,  dass  dies  Gesetz 
aus  altkeltischer  Zeit  stammt.  Wohin  die  steinernen  Gebäude  un- 
ter schwachen  Regierungen  führen  können,  zeigen  die  Schlösser 
der  Raubritter. 
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Griechen  waren  eben  so  einfach.  Die  römischen  Beamten 
in  den  keltischen  Ländern,  wohl  auch  romanisirte  Einge- 
borne,  Hessen  sich  eckige,  steinerne  Wohngebände  auffuh- 
ren, gewiss  nicht  von  römischen,  sondern  von  keltischen 
Werklenten,  die  bei  den  Kömern  beriihmt  waren. 

So  roh  die  Steinmonuroente  aussehen,  so  dürfte  man 
doch  sehr  irren,  wenn  man  das  Volk,  welches  sie  auf- 
führte^ deshalb  für  ein  rohes  culturloscs  ansehen  wollte, 
ohne  feste  Wohnsitze,  ohne  Kenntniss  der  Metalle,  ohne 
Handel  und   staatliche  Einrichtungen. 

Wie  mit  dem  Druidcnthumc  die  Dichtkunst  verbun- 
den war,  so  wird  es  auch  die  Baukunst  gewesen  sein 
mit  ihren  Baubrijdcrschaftcn ,  wo  man  Alles  symbolisch 
und  geheim niss voll  trieb.  Nachdem  das  Christcnthum  herr- 
schend wurde,  schlössen  diese  der  christlichen  Geistlich- 
keit sich  an,  besonders  den  Klosterbrüdern,  trennten  sieh 
dann  von  diesen  und  traten  als  wichtige  Bauvereine,  oder 
Brüderschaften  der  Bauleute,  in  allen  sonst  keltischen 
Ländern  auf,  in  Bauhütten  vereint,  wo  Alles  an  bestimmte 
Formen  gebunden,  die  ganze  Wissenschaft  Geheimniss 
war,  wodurch  die  herrlichen,  tief  gedachten  Domo  und 
sonstigen  grossen  Gebäude  des  Mittelalters  hervorgebracht 
wurden.  Seit  Anfang  des  lOten  Jahrhunderts  kennt  man 
solche  Baubrüderschaften  oder  Bau-Logen  in  England,  de- 
ren eigentliche  Entstehung  in  sehr  alte,  keltische  Zeiten 
fallen  wird,  und  bald  erscheinen  sie  in  den  andern  Län- 
dern überall  als  einheimisch,  ihre  Mitglieder  führten  meist 
den  Namen  der  freien  Maurer.  Erst  in  neuer  Zeit  ent- 
wickelten sich  aus  diesen  theils  die  jetzigen  Baugewerko^ 
tlieils  der  Freimaurerbuud. 

§.  8. 

Der  Zustand    der  Industrie   bei   den    alten 

Germanen    und  Kelten* 

Ueber  den  inuern  Zustand  von  Germanien  in  heidni* 
scher  Zeit,  besonders  was  Kunst  und  Industrie  betrifft, 
schweigt  die   alte   Literatur  fast   ganz;  um   so  wichtiger 


/ 
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ist  die  beredte   Sprache  der  Alterthiimer^   die  denen  der 
andern   keltischen   Länder  gleichen,  von  diesen  nicht  ge- 
trennt werden   können.     Wollen   wir  uns  ein  treues  Bild 
von   den  Kunstfertigkeiten  der  Germanen  und  überhaupt 
der  Kelten  machen,   so   dürfen  wir  sie  nicht  allein  durch 
die  etwas  trübe  römische  Brille  der  Literatur  betrachten, 
sondern  müssen  unsern  eigenen  Augen  vertrauen ,  uns  aus 
den  Gräbern  ein  Bild  des  Lebens  jener  Zeit  machen.    Die 
verhält nissmässig    unendlich    wenigen    Kunstgegenstände, 
die   sich   erhalten   haben,  oder  die  vielmehr  jetzt  gerade 
allgemein  bekannt  sind,  geben  zwar  ein   höchst  unvoll- 
kommenes, aber  doch  ein  treues  Bild  von  dem  Culturzu- 
Stande  und    der  Industrie   jenes  Zeitalters,    in   welchem 
sie    gefertigt    sind;    sie    gewähren    ein    sicheres   Anhal- 
ten und  geben  Gelegenheit  zu  gar  manchen  Folgerungen. 
Von  den  anerkannt  keltischen    lassen    die    germanischen 
sich  nicht  wohl  trennen,  und  was  von  den  Kelten  über- 
haupt gilt,  wird  auch  auf  die  Germanen  zu  beziehen  sein. 
Alle  Kunstsachen  aus  der  germanischen   Zeit,  die  nicht 
einen  grossartigen  Charakter   tragen,  wie  die  Cultusbau- 
werke,   sind   von   eleganter  Form,    haben    meist    schöne 
Verzierungen,  und  überall   leuchtet  hervor,   dass  die  In- 
dustrie der   Germanen    der    altgallischen    und    brittischen 
gleich  war  und  auf  einer  hohen  Stufe  der  Ausbildung  stand. 
In    der  Bearbeitung  der  Steine  hatte  man  sehr 
grosse  Kunstfertigkeiten,  die  wir  anstaunen  und  Manches 
wohl  kaum    nachzubilden  vermögen.     Aus  sehr  verschie- 
denen Steinarten,  aus  den  höchst  zähen  hornblendereichen, 
wie  aus  den  spröden  Feuersteinklötzen  wusste  man  eine 
grosse  Menge  Gegentände   zu  schlagen,    zu  glätten,  zu 
durchbohren,  zu  schleifen  und  zu  graviren,  wozu  gar  man- 
cherlei,  ohne  Zweifel  aber  metallische  Geräthe  gehörten. 
Wer  Feuerstein    zu   schleifen   und  zu   graviren   vermag, 
kann    dies    auch  mit    allen    sogenannten   Halbedelsteinen, 
ebenso   auch   mit  Glas.      Steinbrüche  müssen   die    Kelten 
von  einer  ausserordentlichen  Grossartigkeit  gehabt  haben, 
weil   sie   so  viele  und  grosse  Steinmassen  zu  ihren  Cul- 
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ftOBbauwerken  verwendetea;  sie  können  auch  in  Germanien 
nicht  gefehlt  haben  ^  denn  nur  in  Niederteutschland  be- 
nutste  man  meist  Findlinge  in  unserer  Gegend^  und  in 
Oberteutschland  meist  gebrochene  Steine ,  die  in  den  cy- 
klopischen  Mauern  oft  von  kolossaler  Grösse  sind.  Viele 
der  Steine  sind  an  der  innern  Seite  wenigstens  grob  be- 
hanen,  in  den  Grabkammern  sind  die  Platten  öfter  in  ein- 
ander gefalzt,  in  viele  Steine  sind  Zeichen  ausgehauen^ 
in  Frankreich  sind  sie  zuweilen  mit  Sculpturen  bedeckt, 
was  alles  metallene  Werkzeuge ,  vielerlei  Kunstfertigkei- 
ten und  Geschicklichkeiten  voraussetzt.  Ganz  wahr  sagt 
der  Däne  Jaspersonin  Kruse's  Alterthiimern  IIl^  1* 
S*  84:  Das  alte  Gräbervolk  erregt  eben  so  sehr  unsere 
Bewunderung  durch  seine  ungemeine  Kunst  die  Steine 
va  bearbeiten,  als  durch  seine  kolossalen  Steindenkmale, 
aber  Alles  jener  Zeit  erscheint  uns  fremd,  unsern  jetzi- 
gen Verhältnissen  unähnlich, 

•  Die  Steinmonumente,  wenn  auch  nicht  Bauwerke  in 
unserem  Sinne,  setzen  tüchtige  Werkleute  und  Baumeister 
voraus,  welche  den  Plan  entwarfen  und  ihn  ausführten, 
was  ohne  grosse  mechanische  Hülfsmittel  unmöglich  war. 
Die  Gleichheit  dieser  Bauwerke  in  Germanien  und  den 
andern  keltischen  Ländern  kann  kein  blosser  Zufall  sein^ 
sondern  lässt  auf  eine  gleiche  druidische  Ausbildung  der 
Bauleute  in  Bauschulen  schliessen.  Britannien,  Gallien 
und  Süd-Germanien  werden  unter  römischer  Herrschaft  be- 
deckt mit  schönen  Privat-  und  öffentlichen  Gebäuden  im 
römischen  Stile,  die  doch  nur  von  den  einheimischen, 
keltischen  Bauleuten  ausgeführt  wurden,  welche  die  Rö- 
mer auch  sehr  rühmen.  Später  unter  der  Herrschaft  der 
Qothen  waren  es  doch  wieder  nur  die  einheimischen  Kunst- 
genossen, denen  wir  die  christlichen  Bauwerke  verdan- 
ken; die  Bauzünfte  des  Mittelalters  mit  allen  ihren  Nach- 
klängen, die  aus  denen  der  römischen  Zeit  hervorgingen, 
werden  ihre  eigentliche  Wurzel  in  den  Institutionen  der 
druidischen  Zeit  haben ,  wo  jene  rohen  keltischen  Stein-r 
moQumente   errichtet  ^vurden,  deren  Nachbildung  freihch 
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unsern  Baumeistern  der  jetzigou  Zeit  gar  nicht  leicht  fal- 
len  würde. 

Bernstein,  auf  das  vielartigste  bearbeitet y  ist  durch 
die  keltischen  Gräber  sehr  verbreitet  ^  scheint  schon  in 
der  allerältesten  Zeit^  vielleicht  häufiger  wie  jetzt  ^  als 
Schmuck  und  Amulet  getragen  zu  sein.  Es  gab  daher 
Bernsteinschleifereien,  und  diese  mögen  vor  2 — 3000  Jah- 
ren in  der  Danziger  Gegend  nicht  weniger  grossartig  als 
jetzt  betrieben  sein. 

Die  grosse  Menge  dem  Todtencultus  angehöriger  Thon* 
gefässe  in  den  Gräbern  lassen  Töpfereien  annehmen,  in 
welchen  sie,  vielleicht  unter  Aufsicht  der  Priester,  fabricirt 
wurden.  Augenscheinlich  bediente  man  sich  meist  der 
Drehscheibe  und  verschiedener  Instrumente  für  die  Ver- 
zierungen, häufig  sind  sie  mit  Heissblei  geschwärzt,  das 
man  in  Teutschland  nur  bei  Passau  findet;  oft  sind  die 
Urnen  mit  Asphalt  überzogen,  der  wahrscheinlich  ans  dem 
Hannoverschen  kam.  Wenn  auch  das  Material  grob  ist, 
da  meist  kleine  Steine  eingemengt  wurden  (was  der  Dnii- 
dismus  verlangt  zu  haben  scheint),  so  müssen  es  doch 
geschickte  Töpfer  gewesen  sein,  welche  die  Gefasse  fer- 
tigten, die  meist  eine  gefällige  Form  und  zuweilen  eine 
Grösse  von  mehreren  Ellen  haben,  die  theils  ungebrannt, 
theils  gebrannt  sind.  Aehnliche  Töpfereien  werden  das 
Thongeschirr  für  den  häuslichen  Gebrauch  geliefert  haben, 
von  dem  sich  nichts  erhalten  hat,  aber  Geßlsse  aus  einer 
porzellanartigen  Masse  hat  man  öfter  gefunden.  In  den 
Gräbern  der  Römer  und  romanisirten  Kelten  durch  das 
südliche  Germanien,  Gallien  und  Britannien  finden  sich 
die  sogenannten  samischen  Gefösse  in  grosser  Menge,  aus 
feinem  Thon  in  schön  griechischen  Formen,  die  doch  nur 
von  keltischen  Arbeitern  herrühren  können. 

In  den  Gräbern,  selbst  in  denen,  die  wir  für  die  äl- 
testen halten,  findet  sich  gar  nicht  selten  gläsernes  Ge- 
schirr in  verschiedeneu  eigcnthümlichen  Formen,  zuwei- 
len auch  geschliffen;  Glaswaaren  sind  daher  durch  ganz 
Germanien  verbreitet  gewesen,  häufiger  noch  durch  Gal- 
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Ken  und  Britannien,  daher  werden  alle  diese  Lander  Glas- 
hütten gehabt  haben,  und  schon  der  Name  deutet  auf 
den  keltischen  Ursprung  des  Glases  hin;  denn  im  Wat- 
schen und  Bretonischen  heisst  esgwydr,  guiir  —  woher 
wohl  das  lateinische  vürnm  — ;  im  Gälischen  gloiike,  gluine^ 
woher  wohl  das  teutsche  glaes,  glas.  Die  Kömer  hatten 
—  so  viel  wir  wissen  —  keine  Glashütten ,  sondern  wer- 
den ihren  Bedarf  aus  den  benachbarten  keltischen  Län- 
dern gezogen  haben.  Wunderbar  ist  die  Schönheit^  be- 
sonders der  mosaik-artigen  Kugeln,  Korallen,  die  wir  in 
der  Vollkommenheit  selbst  jetzt  nicht  zu  machen  verste- 
hen, die  in  den  Gräbern,  auch  in  den  nordischen,  nicht 
besonders  selten  sind,  die  von  der  hohen  Stufe  zeigen, 
auf  welcher  die  Glasroacherkunst  auch  in  sehr  alter  Zeit 
stand. 

Qeräthe  aus  Ilorn  sind  in  den  Gräbern  ungemein  häu- 
fig, und  neben  zugespitzten  Knochen,  durchbohrten  Thier- 
zahnen  u.  s.  w.,  die  eine  symbolische  Bedeutung  gehabt 
haben  radgen,  finden  sich  schön  gearbeitete,  oft  verzierte 
Griffel,  Nadeln,  Gabeln,  Kämme  u.  s.w.;  daher  muss  es 
Horndreher  und  Kammmacher  gegeben  haben,  welche 
im  Besitze  der  nötliigen  Sägen,  Drehbänke  und  anderer 
Instrumente  waren.  Auch  wurde  \iel  Elfenbein  verarbei- 
tet, das  nur  durch  den  Handel  aus  andern  Welttheilen 
nach  Germanien  kommen  konnte,  selbst  die  Worte  Elfen- 
bein, Elephat,  werden,  wie  elephas  und  ehur  im  Lateini- 
schen, schon  bemerktermassen  aus  dem  Keltischen  stammen. 

In  vielen  germanischen  Gräbern  zeigen  sich  die  deut- 
lichsten Spuren  von  meist  reichverziertem  Kiemenzeug, 
Pferdegeschirr,  Degenkoppeln,  Leibgurte  u.  s.  w. ;  es  hat 
daher  in  Germanien,  wie  in  allen  keltischen  Ländern,  Loh- 
gärber,  Kiemer,  Sattler  mit  allen  den  nöthigcn  Instru- 
menten gegeben,  aber  auch  nach  der  alten  Literatur  hat- 
ten die  cimbrischcn  Germanen  und  alle  Kelten  schön  auf- 
gezäumte Kcit-  und  Wagenpferde. 

So  leicht  das  Holz  verrottet,  so  haben  sich  in  den 
Steingräbern  doch  manche  Spuren  erhalten;  man  hat  gut 
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gearbeitete  Sessel  in  Teutschland ,  Dänemark  und  Schwe- 
den gefunden,  auch  bearbeitete  Bohlen  zum  Aufstellen  der 
Graburnen,  Säbelscheiden^  Lanzenstiele ^  gut  gearbeitete 
Eimer  mit  Beschlägen  u.  s.  w. ;  es  kann  daher  gar  nicht 
an  Zimmcrleuten^  Tischlern,  Böttchern  u.  s.  w. 
gefehlt  haben,  die  mit  dem  nöthigen  Handwerkszeug  ver- 
sehen waren.  Die  gallischen  und  britischen  Kelten  hat- 
ten viele  zum  Theil  grosse  Schiffe^  die  auch  den  Germa- 
nen nicht  gefehlt  haben  können,  da  Plinius  das  germani- 
sche SchiflTswesen  rühmt  und  auf  der  Ostsee*  seit  den 
ähesten  Zeiten  Schifffahrt  getrieben  wurde,  daher  gab  es 
auch  gewiss  Schiffbauer,  Seiler^  und  alle  die  zur 
Ausrüstung  der  Schiffe  nöthigen  Gewerke. 

Wenn  sich  auch  nicht  kleine  Reste  der  Bekleidung 
in  cinigeu  Gräbern  erhalten  hätten ,  so  w^ürden  wir  doch 
aus  den  Waffen  und  Schmucksachen  schUessen  können, 
dass  die  Leichen  bekleidet  begraben  wurden^  und  bei  kost- 
baren Begräbnissen  wird  auch  die  Bekleidung  kostbar  ge- 
wesen sein;  nach  den  römischen  Nachrichten  liebten  die 
Kelten,  daher  wahrscheinlich  auch  die  germanischen, 
schöne  und  bunte  Kleider,  hatten  auch  die  nöthigen  We- 
bereien in  Linnen,  Wolle  und  wohl  auch  in  Seide.  In 
den  russischen  Ostseeprovinzen  hat  Prof.  Kruse  mehr- 
fach kleine  Stücke  von  wollenen  Kleiderstoffen  gefunden, 
die  mit  kleinen  Bronzeblättchen  durchnähet  waren  3  in  ei- 
nem Steingrabe  auf  dem  Petersberge  bei  Halle  fand  man 
viele  Hundert  kleine  durchbohrte  Perlmutterscheibcheu, 
die  kaum  anders  als  zur  Garnitur  eines  Kleides  gedient 
haben  können;  in  einem  Steingrabc  von  Burgscheidungen 
fand  sich  eine  Leiche  mit  wohlerhaltener  Kleidung  aus 
Seidenstoff^  reich  mit  kleinen  Perlen  durchstickt^  die  wohl 
der  heidnischen  Zeit    angehören   mag* 

Die  Kelten  waren  vorzugsweise  als  treffliche  Metall- 
arbeiter berühmt,  und  als  solche  müssen  wir  auch  die 
Germanen  erkennen,  wenn  es  vergönnt  ist,  nach  den 
Kunstsachen  zu  urtheilen. 
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Im  alten  Qermaoien,  auch  mitten  im  Lande ^  in  Böh- 
men, Thüringen,  Anhalt  u.  s.  w.  finden  sich  häufig,  zu- 
weilen in  bedeutender  Anzahl  Münzen,  die  vollkommen 
den  Charakter  der  Münzen  in  den  keltischen  Xiändern  vor 
der  römischen  Occupatiou  tragen;  sie  bestehen  aus  dem 
reinsten  Gold  und  Silber,  auch  aus  Bronze  und  Eisen, 
sind  meist  schlüsselförmig,  haben  eingeprägte  Zeichen  oder 
Figuren,  besonders  Pferde,  ganz  in  der  steifen  altkelti- 
schen Form.  In  Xiederteutschland ,  wo  derartige  Münzen 
seltener  vorzukommen  scheinen,  sind  goldene  Schmuck- 
sachen desto  häufigen  Gar  nicht  selten  findet  man  in 
Germanien  und  Skandinavien  kleine  zierliche  bronzene 
Wagen,  zum  Thcil  noch  mit  den  Gewichten,  über  welche 
Kruse  {Necrolivonica^  Beilage  £.)  ausführliche  Untersu- 
chungen angestellt  hat ;  dies  waren  offenbar  Goldwagen,  die 
Gewichte  stimmen  am  meisten  mit  den  alt-attischen  über- 
ein und  werden  keltische  gewesen  sein*  Unsere  Altcr- 
thümer  zeigen  unwiderleglich  den  Reichthum  der  Germa- 
nen, auch  in  alter  Zeit  an  edlen^Metallen  und  an  eigenem 
Gelde,  wenn  offenbar  auch  römische  Münzen  verbreitet 
waren;  w*as  der  Archäolog  mit  eigenen  Augen  sieht,  mo- 
dificirt  etwas  die  dunkle  Stelle  des  Tacitus  5.  über  die- 
sen Gegenstand,  und  man  wird  zweifeln,  ob  die  Germa- 
nen wirklich  goldenes  und  silbernes  Geschirr  nicht  höher 
als  irdenes  geschätzt  hätten.  Münzen  setzen  Münz- 
stätten voraus,  die  wahrscheinlich  jede  Völkerschaft  in 
Germanien  wie  in  Gallien  hatte.  Die  späteren  fränkischen 
und  die  teutschen  christlichen  Münzen  werden  sich,  wie 
oben  bemerkt  wurde,  aus  den  keltischen,  nicht  aus  den 
xömischen  Münzen  und  deren  Münzfusse  entwickelt  ha- 
ben. Die  Menge  Schmucksachen  aus  Gold,  Silber  und 
Bronze  sprechen  für  die  wichtige  Zunft  der  Juweliere, 
der  Gold-  und  Silberarbeitcr,  die  über  ganz  Germanien 
verbreitet  gewesen  sein  wird,  deren  elegante  Kunstpro- 
dukte sich  ganz  in  den  Formen  der  keltischen  Künstler 
in  Gallien  und  Britannien  bewegen;  die  edlen  Metalle 
wusste  man  rein  darzustellen,  sie  zu  giessen,  in  Bleche 
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EU  schlagen,  in  Draht,  auch  den  feinslen,  zuziehen,  ver- 
stand sie  zu  löthcn,  zutreiben,  zu  graviren,  übergoldete, 
emaillirte,  eingelegte  Arbeiten  zu  liefern,  Steine  gehörig 
zu  fassen  u.  a.  w. ;  mau  musste  dazu  alle  nöthigen  Werkzeuge 
haben,  und,  nach  der  grossen  Menge  von  auf  uns  gekom- 
menen Gegenständen  zu  urtheilen,  mag  die  Zunft  der  Ju- 
weliere gross  und  verbreitet  gewesen  sein,  konnte  aber 
ihren  Sitz  wohl  nur  in  den  Städten  haben.  Die  vielen 
Gegenstände  von  Kupfer,  besonders  die  oft  schön  verzier- 
ten Gefässe,  konnten  nicht  hergestellt  werden  ohne  Ku- 
pferhämmer, Blech-  und  Kesselschmiede^  ohne 
die  Vorrichtungen  das  Kupfer  zu  schmelzen,  zu  schla- 
gen und  zu  treiben ;  weil  aber  die  Bronze  am  meiidten 
verbreitet  ist,  so  müssen  am  häufigsten  Messinghüt- 
ten, Bronzefabriken,  Gelbgiesser,  Gürtler  und 
derartige  Gewerke  gewesen  sein;  oft  finden  wir  unvoll- 
endete Gegenstände  der  Art :  Schmelztiegel  mit  geschmol- 
zener Bronze,  Bronzeklumpen,  ganze  Giessstätten  hat  man 
getroffen  mit  Formen  und  den  darin  gegossenen  Gegen« 
ständen,  wie  bei  Demmin  in  Mecklenburg,  bei  Braunfels 
in  Hessen ,  Gross- Jena  in  Thüringen ,  Zürich  in  der 
Schweiz.  Der  Handel  lieferte  die  nöthigen  Metalle  von 
Kupfer,  Zinn,  Zink,  Galmei;  der  Werkmeister  musste 
die  Reinheit  derselben  erforschen  und  sie  zu  mischen  ver- 
stehen, es  waren  Modelle  nöthig,  die  eine  Zeichenkunst 
voraussetzen  und  Formen;  die  grösseren  Gegenstände 
wurden  nun  weiter  bearbeitet,  zurecht  gefeilt,  polirt,  ver- 
ziert, zu  Blech  geschlagen,  zu  Draht  gezogen,  zusam- 
mengelöthet  u.  s.  w. ,  wozu  immer  verschiedene  Werkzeuge 
und  Vorrichtungen   nöthig  waren._ 

Das  Eisen  ist  von  allen  Metallen  das  leicht  vergäng- 
lichste und  in  den  alten  Steingräbern  meist  verrottet,  häu- 
fig aber  in  den  Jüngern  slavischen  Gräbern.  Tacitus  er- 
wähnt den  Eisenbergbau  bei  den  Gothiuen ;  die  germa- 
nischen Cimbri  aus  Holstein,  die  ein  Jahrhundert  v.  Chr. 
einen  Einfall  in  das  römische  Gebiet  machten,  hatten  ei- 
serne  Waffen,   wie   überhaupt  die  keltischen  Völker;  der 
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norisdie  Stahl  war  seit  der  ältesten  Zeit  berühmt^  und 
dio  rondischen  Waflenfabriken  benutzten  diesen  vorzugs- 
weise; in  den  ältesten  Sagen  der  Volker^  aucb  der  gothi- 
sehen,  wird  die  Schmiedekunst  erwähnt^  repräsentirt  durch 
den  Meister  9  widani  oder  wialanty  im  Nordischen  velinfy 
volundrj  im  Angelsächsischen  velant,  im  Altfranzösischen 
galani,  galanSy  im  mittelalterlichen  Latein  galanuSj  ve- 
landuSy  umlandtiSy  welcher  Name  wohl  mit  Walen  — 
wie  die  Kelten  genannt  wurden  —  zusammenhängen 
mag.  Kannten  schon  die  ältesten  Germanen  das  Eisen^ 
hatten  sie  Waffen  und  Geräthe  von  Eisen^  auch  Hufeisen^ 
die  mau  in  den  Gräbern  findet,  so  konnten  ihnen  Eisen-, 
Stahl-,  Waffen-  und  Hufschmiede  und  sonstige 
Eisengewerke  nicht  fehlen.  Eiserne  Münzen  scheinen 
wenigstens  in  Britannien  seit  sehr  alten  Zeiten  als  klei- 
nes Geld  gedient  zu  haben. 

Die  Menge  keltischer  Alterthümer  aus  Metall  setzen 
einen  ausgedehnten  Bergbau  voraus,  und  das  Land, 
welches  seine  Metalle  nicht  selbst  producirte,  musste  sie 
als  Waare  gegen  andere  Artikel  beziehen,  was  nur  in 
Folge  von  Handelsbeziehungen  geschehen  konnte.  Schon 
im  allergrauesten  Alterthum  erscheinen  die  sich  an  die  Kel- 
Um  anschhessenden  Pelasger,  die  Kabiren,  die  idäischen 
Dactylen,  die  Telchiner  auf  Rhodus  u.  s.  w.  als  die  ersten 
Erzarbeiter,  von  denen  die  Metallurgie  zu  den  Hellenen 
überging.  Bevor  sich  die  griechische  Kunst  entwickelte, 
wurden  die  grössten  Kunstsachen  von  Erz  ausgeführt, 
und  nach  Pausanias  hatte  das  etrurische  Italien  lange  vor 
Griechenland  bronzene  Statuen.  In  der  ganzen  alten  Ge- 
8<diichte  bilden  die  Kelten  das  eigentlich  bergbauende  Volk, 
in  allen  von  ihnen  bewohnten  Ländern  blühete  der  Bergbau, 
und  die  Homer,  die  nie  und  nirgends  Bergleute  waren, 
erkennen  auch  die  grossen  metallurgischen  Verdienste  der 
Kelten  an. 

Gold  lieferten  die  keltischen  Länder  seit  der  ältesteii 
Zeit  in  grosser  Menge,  theils  durch  regelmässigen  Berg- 
bau, theils  durch   Goldwäschen;    wie  aber  die  keltische 
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Nationalität  unterdrückt  wurde,  begannen  die  Goldquellen 
zu  versiegen,  sind  ungeachtet  aller  Wissenschaft  nicht 
wieder  auf  ihre  frühere  Stärke  gekommen;  statt  des  ein- 
heimischen musste  man  amerikanisches  und  asiatisches 
Gold  vorarbeiten.  Als  die  Phönicier  vor  3000  Jahren  in 
das  keltische  Spanien  kamen ,  bewunderten  sie  den  ihi- 
geheuren  Keichthum  an  Gold  und  Silber,  den  der  einhei- 
mische Bergbau  lieferte;  die  Kömer,  die  vor  2000  Jahren 
Spanien  zu  erobern  begannen,  fanden  hier  einen  unendlidi 
blühenden  Bergbau,  den  sie  für  ihre  Finanzen  auf  das 
grossartigsto  auszubeuten  suchten,  obgleich  natürlich 
kein  Kömer  Bergmann  wurde.  Nach  Strabo,  der  vor  etwa 
1800  Jahren  schrieb,  ist  keine  Gegend  an  Gold,  Silber^ 
Kupfer  und  Eisen  so  reich  als^  Turtitania^  das  heutige  An- 
dalusien, wo  theils  Goldwäschen,  theils  sehr  grosse  Qold- 
bergwerke  lagen,  besonders  bei  Carthago  nova  (jetzt 
Carthagena),  wo  40,000  Menschea  arbeiteten  und  täglich 
88,000  Drachmen  (circa  800,000  Thaler)  gewonnen  wurden« 
In  Estremadura,  Asturien,  GalLizien  und  einem  Theile  von 
Portugal  botrieb  man  die  Goldwäschen  so  grossartig,  dass 
sie  den  Römern  eine  ZeitUng  jährliclt  80,000  pondus 
Gold  lieferten.  Erst  nach  Einführung  des  Christen thumes 
versiegte  der  Bergbau  fast  gänzlich;  man  producirte  gar 
kein  eigenes  Gold  mehr.  Gallien  gewann  unter  den  Kel- 
ten sehr  viel  Gold,  meist  aus  Flüssen,  und  besonders 
findet  man  in  den  Pyrenäen  die  grossen  Spuren  dieses 
ausgedehnten  Bergbaues,  vorzugsweise  beiPouay  deGouaz 
und  der  benachbarten  Gegend.  Man  hatte  auch  Ueberfluss 
an  edlen  Metallen ;  nach  Strabo  IV,  8.  warf  Luern,  König 
der  Averner^  der  vor  8000  Jahren  lebte,  so  oft  er  sich 
öffentlich  zeigte,  goldene  und  silberne  Münzen  unter. das 
Volk.  Als  die  Kömer  vor  1800  Jahren  Gallien  eroberten, 
fanden  sie  ganz  ausserordentliche  Keichthümer;  Strabo, 
Caesar,  Livius,  Justinus  u.  s.  w.  berichten  speciell  über 
die  ungeheuren  Massen  von  Gold,  welche  die  Römer  aus 
dem  eroberten  Gallien  schleppten.  Das  keltische  Britan- 
nien war  nach  Strabo  IV,  800.  ergiebig  an  Gold ;  in  Ober- 
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iialien  und  den  Alpen  wurde  In  keltischer  Zeit  sehr  viel 
Geld  gewonnen;  aber  viele  dieser  Werke  gingen  schon 
ein,  als  sie  römisch  wurden.  StraboIV.  erz&hlt:  die  kel- 
tischen Salassi  in  den  grachischen  Alpen  (in  der  Gegend 
des  heutigen  Aosta)  haben  grosse  Goldbergwerke,  deren 
Wäschen  der  Fluss  Durias  (die  Doire)  speist;  beim  Ein- 
brüche der  Römer  verloren  sie  ihre  Gruben^  indem  sie 
sidi  auf  das  Gebirge  zurückzogen,  blieben  aber  Herren 
des  Flusses  und  konnten  die  römischen  Generalpäehter 
■wingen,  ihnen  das  nöthige  Wasser  abzukaufen,  bis  sie 
unter  August  vertilgt  Avurden.  In  der  Gegend  des  jetzi- 
gen Vercelli  müssen  zur  römischen  Zeit  grosse  Goldgru- 
ben betrieben  sein,  denn  Plinius  33,  tl.  erwähnt  ein  cen- 
sorisches  Gesetz  über  die  Goldgruben  der  Ictimuler  bei 
Vercellae,  in  welchem  es  verboten  wurde  ^  in  den  Berg- 
%eerken  mehr  als  4000  Menschen  anzustellen.  In  den  heu- 
tigen piemontesischen  Alpen,  besonders  in  Valanzasca 
und  in  den  höchsten  salzburger  Alpen  blühete  ein  uralter 
keltischer  Bergbau,  wie  die  Autoren  erwähnen  und  wie 
die  deutlichsten  grossartigsten  Spuren  lehren,  von  dem 
jetzt  kaum  ganz  schwache  Nachklänge  vorhanden  sind. 
Nach  Strabo  IV,  807.  wurde  bei  Aquileja  (im  jetzigen 
Kärnthen,  wahrscheinlich  in  der  Gegend  von  Tarvis)  sehr 
viel  Gold  durch  Berg-  und  Waschwerke  gewonnen;  auch 
unter  den  Römern  blieb  Aquileja  eine  wichtige  Münzstätte, 
aber  der  Bergbau  ist  verschollen.  In  Germanien  finden 
wir  merkwürdigerweise  die  deutlichsten  Spuren  sehr  gross- 
artiger Goldwäschen  in  Schlesien  nnd  Böhmen;  ungeheure 
Züge  alter  Halden  zeigen  sich  zwischen  Goldberg  und 
Löwenberg,  ferner  in  Gesenke  und  an  mehreren  Punkten ; 
noch  im  i2ten  und  13ten  Jahrhundert  wurde  hier  viel 
Gold  durch  mehrere  Tausend  Knappen  gewonnen;  sf>äter 
ging  dieser  Bergbau  ganz  ein ,  und  obwohl  man  in  neuerer, 
selbst  der  jüngsten  Zeit  mehrfach  versucht  hat,  ihn  wie- 
der aufzunehmen,  so  ist  dies  nie  geglückt.  Unbezweifelt 
stand  dieser,  wie  überhaupt  der  böhmische  Bergbau,  Antor 
ftlavischer  Herrschaft,  in  der  heidnischen  und  ersten  chrisC^ 
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liehen  Zeit  vom  9ten  bis  zum  ISteii  Jahrhundert  in  gros- 
ser Bluthe,  und  Böhmen  lieferte  besonders  edle  Metalle 
in  sehr  grosser  Menge ;  es  waren  aber  ursprunglich  kelto«* 
germanische  Länder^  in  welche  die  Slaven  seit  dem  4ten 
Jahrhundert  eindrangen^  daher  dürfte  dies  wohl  ein  ur- 
sprünglich keltischer  Bergbau  sein,  w^as  freilich  Jiestimmt 
nachzuweisen  nicht  wohl  möglich  ist.  Wenn  wir  in  den 
keltischen  Gräbern  sehr  viele  Gegenstande  von  Gold  fin- 
den, so  bestätigen  diese  die  Nachrichten  über  den  Berg- 
bau der  Kelten,  der  vor  S  — 3  Jahrtausenden  mehr  Gold 
in  Europa  lieferte  als  jetzt. 

Silber  kann  man  nicht  wie  das  Waschgold  durch 
Mos  einfache  mechanische  Mittel  aus  der  Erde  zieheii;  ea 
kommt  nur  in  Verbindung  mit  andern  Metallen,  meist  ver- 
erzt  in  Gängen  und  Flötzen  vor,  erfordert  einen  compli* 
cirten  Bergbau  und  Huttenprozess.  Die  Productmi  dem 
Silbers  ist  im  keltischen  Spanien  so  alt,  als  die  des  Goldes; 
die  Einwohner  hatten  ihre  Silberbergwerke  schon  früher^ 
ehe  die  Phönicier  vor  3000  Jahren  nach  Spanien  kam^i* 
Der  bereits  im  höchsten  Altertliume  berühmteste  Silber- 
bergbau lag  im  Schiefergebirge  der  jetzigen  Sierra  morena 
bei  Guadalcanal  und  in  Aragonien  bei  Carthagena  (Car- 
thago  nova).  Die  Eroberer  des  Landes,  die  Carthagef 
und  später  die  Römer,  bemächtigten  sich  eines  Theiles 
dieser  Gruben,  liessen  aber  den  Bergbau  selbst  durch 
einheimische  Knappen  und  Bergverständige  treiben.  Wie 
ausserordentlich  hier  die  Production  der  edlen  Metalle  ge- 
wesen s^in  muss,  ergiebt  sich  aus  manchen  Notizen  der 
Autoren;  so  erwähnt  Strabo  III,  16.  nach  dem  Zeugnisse 
der  carthagischen  Schriftsteller:  Barca  (Vater  des  Hau- 
nibal),  habe  in  Spanien  bei  den  Turdetanern  (im  beu- 
tigen Andalusien)  so  viel  Silber  gefunden,  dass  selbst 
die  Krippen  und  Eimer  für  das  Vieh  daraus  bestanden« 
Hannibal  zog  aus  der  einen  Grube  Rebulo  täglich  300  pon- 
dus  Ausbeute.  Auch  die  Römer  fanden  hier  einen  maass- 
losen Ueberiluss  an  edlen  Metallen;  Scipio,  als  er  Car- 
thago  nova  eroberte,  entnahm  nach  Livius  (26,  47.)  allein 
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SM  goldeoe  Schüsseln,  jede   über  eine  libra   schwer,  so 
wie  18^300  pondus  gemüuBCes  Gold  und  Silber;  gans  un- 
geheuer ist  die  Masse  von  Gold   und  Silber ,  welche  die 
römisehen  Generale  Marius,  Ilelvius^  Minucius^  Cato  und 
Andere  bei  ihrer  Eroberung  Spaniens  vor  zwei  Jahrtau« 
senden  allein  in  den  römischen  Schatz  lieferten,  wie  La« 
vius  34,  10.   und  46.   näher   berichtet.    Nur   durch  einen 
regen,  grossartigen  Bergbau  und  entsprechenden  Hütten- 
preeess  konnte  solch  ein  Ueberfluss  von  Silber  gewonnen 
werden;   diese  ganze  Industrio  starb  in   der  christlishon 
Zeit  allmählig  ganz  ab.     Das  keltische  Britannien  und  Gal- 
lien hatte  nach  Strabo  IV.  Silberbergbau;   die  Kelten  in 
GalUen  waren  an  geprägtem  und  ungeprägtero  Silber  sehr 
reich,  auch  bei  den  Römern  berühmt  wegen  ihrer  Kunst, 
Kupfer   und  Bronze   zu   übersilbern   (jargenio  inco(/uere) '^ 
sie   hatten    derartiges    Pferdegeschirr,     solche    Kutschen 
(essedd)y  Chaisen  (petarritä)y  Wagen  (vehiculd)  u.s.  w., 
die  bei  ihrer  eleganten  Form  sich  schön  ausnehmen  muss- 
ten,  und  zur  Zeit  haben  wir  diese  Stufe  des  Luxus  nocli 
nidit  erreicht.     Wir  kennen  zwar  nicht  die  Art ,  wie  über- 
silbert  wurde,  aber  wahrscheinlich  geschah  es  durch  Queck- 
silber; wenigstens  erwähnt  Pliuius  35,  32.  der  Vergoldung 
durch  Amalgam.     Illyrien  schickte   nach  Plinius  33,   13. 
viel  Silber  nach  Rom;   auch  im  Innern  von  Germanien 
werden  die  keltischen  Einwohner,  besonders  in  den  Rhein- 
gegenden, einen  bedeutenden  Bergbau  auf  Silber,  Kupfer 
und  Bisen  betrieben  haben,  für  welchen  deutliche  Spuren 
med  sogenannte  Römerschächte  sprechen,  die  nicht,  wie 
bei  uns  viereckig ,  sondern  rund  in  festes  Gestein   aas- 
gehauen sind.     Die  Berliner  Haude  -  und  Spenersche  Zei-^ 
tong  vom  8ten  Mai  1845  enthält  eine   neue  Notiz  hier- 
über, indem  sie  sagt:   dass  die  uralten  Silberbergwerke 
bei  Overath,  in  der  Gegend  von  Elberfeld,  jetzt  wieder 
in  Angriff  genommen  werden  würden,  in  denen  man  alt- 
germanisches Berggerätb  aus  Bronze  gefunden  habe.   Diese 
Thatsache  bestätigt  das  Alter  des  Gangbergbaues  in  Ger- 
manien,   der  zur  keltischen  Zeit    mit  Werkzeugen    aus  _ 
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gehärteter  Brouze^  wie  iu  Gallien  und  Iberien^  gefuhrt 
wurde.  3Iaii  kann  biernaeh  berichtigen,  was  Tacitus  & 
«ehr  oberflächlich  über  den  Bergbau  in  Germanien  sagt. 

Quecksilber  w^irde  im  grauesien  AUerthume  in 
Spanien  bei  Almaden ,  dem  alten  Sisapona,  ohoweit  Cor- 
dova,  dem  alten  Tortulo^  besonders  aus  den  dortigen  Zin- 
nobererjscn  gewonnen^  die  unter  romischer  Herrschaft 
nach  Rom  in  die  Staatsfabriken  gefuhrt  wurden^  da  mau 
den  Zinnober  für  ein  Hegal  erklärte.  Schon  Theopbrast 
erwähnt  diesen  Bergbau  ^  der  bis  in  die  jetzige  Zeit  fast 
stets  in  Betrieb  geblieben  ist.  Auch  im  alten  Germanien 
mag  Quecksilber  gewonnen  sein,  aber  es  l&sst  sich  dies 
noch  nicht  mit  Sicherheit  nachweisen. 

Zinn^  ein  Hauptbestandtheil  der  antiken  Bronze^ 
kannte  man  schon  in  allerältester  ^eit,  war  im  Altertbum 
vorzugsweise  ein  Produkt  der  keltischen  Länder;  der  kel- 
tische Name  sfaw,  sian,  stean  ist  in  das  Französische  4iain 
und  Spanische  esianno  übergegangen ;  die  Griechen  beka- 
men-das  Zinn  durch  den  carthagischen  Handel,  und  ent- 
lohnten den  Namen  kassitei'on  aus  der  semitischen  Sprache ; 
die  Römer  nannten  es  plumbum  album  (nicht  stannwnyj 
und  der  tentsche  Name  Zinn  stammt  aus  dem  slavischen 
cyn.  Die  Kelten  in  Iberien,  besonders  in  Britannien,  ge^ 
wannen  von  jeher  sehr  viel  Zinn^  theils  durch  Wascb- 
werke,  theils  durch  Gangbergbau.  Der  Handel  damit  ist 
so  alt  als  der  keltische  Bernsteinhandel,  wird  bereits  von 
Herodot  erwähnt,  der  vor  2300  Jahren  sehrieb.  Strabo  Hl. 
spricht  ausfuhrlich  von  den  Zinnbergwerken  des  keltischen 
Britannien ,  wie  die  Phönizier  anfangs  den  Zinnhandel  nflch 
dem  Mitlelmeere  allein  betrieben  hätten,  und  wie  es  nuch 
Posidonius  theils  durch  Seiffen werke,  theils  durch  unt^r-. 
irdischen  Bergbau  gewonnen  sei.  Vorzugsweise  und  in 
ungeheurer  Menge  wurde  das  metallische  Zinn  schon  in 
der  vorgriechischen  Zeit  zur  Bronze  verwendet,  seltener 
in  Verbindung  mit  Blei  zu  zinnereu  Gefössen;  aber  nach 
Plinius  34,  48.  war  es  eine  Erfindung  der  keltischen  Gal- 
lier,   kupferne   Gefässe   für   den  häusUchen   Gebrauch  zu 
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▼ersioneD  (plumbum  album  UMiOf/uUnr  aei'eis  operibus 
GßUiarum  inventio,  ifa,  ui  vix  discerni  possii  ab  argenieo, 
eaque.  uhcociiliu  vocanf).  lu  Germanien  betrieben  die  Sla- 
ven  schon  vor  1000  Jahren  einen  wichtigen  Zinnbergbau 
in  Böhmen ;  ob  dieser  keltischen  Ursprunges  sei^  lässt  sich 
nicht  ermitteln,  gewiss  aber  wurde  schon  in  der  ältesten 
germaaischen  Zeit  viel  Zinn  verbraucht. 

Der  metallische  Zink  ist  dem   Zinn  und  Blei  sehr 
ähnlieh,  mit  diesen  leicht  zu  verwechseln,  aber  in  seinen 
Erzen  sehr  eigc^nthümlich;    zu    diesem  gehört    auch   der 
Galmei    (ein    oxydhter  Zink),    der,    dem    geschmolzenen 
Kupfer  beigesetzt,   dieses  in  Messing  umbildet,  welcher 
von  jeher  eine  technische  Anwendung  fand ;    auch  in  un- 
Sern  Gräbern  finden  sich  Geg^^nstände  von  Messing,  man 
muss   daher   den   Galmei    gekannt  haben.    Die  sehr  alten 
.Galmeigruben  von  Düren    ohnweit  Aachen  und  in   Ober- 
schlesien  können    schon   von   den    Kellen    betrieben   sein; 
was  sich  freilich  nicht  nachweisen^  lässt.     Der    lateinische 
Name  aurichalcum  für  Messing  ist  wahrscheinlich  nur  eine 
Verdrehung  des  griechischen  Namens  orichalcum:    wollte 
man   diesen  durch   Bergerz   erklären,    so   giebt   dies   gar 
keinen  Sinn;  er  stammt  vielleicht  aus  dem  Keltischen,  von 
orchal  d.  i.  Messing  im  Bretonischen,   woher  auch  archal 
und  a$coi  im   Altfranzösischen,    orcholl  im  Altleutschen ; 
ist  der  Name  wirklich  keltisch,  so  werden  auch  Griechen 
und  Römer   das  Messing  von  den  Kelten  erhalten  haben. 
JDas.  Teutsche  Mösch,  Messing,  ist  slavischen  Ursprunges. 
Wi^  der  Galmei  im  Keltischen  heisst,  habe  ich  noch  nicht 
ermitteln  können,  und  vermag  nicht  zu  beurtheilen,  ob  der 
mittelalterliche  Name  calia  und  calamina,  wie  das  Grie- 
chische cadmia,  aus  dem  Keltischen  stammen  mag.     Zum 
medicinischen  Gebrauche  bezog   das  Alterthum  nach  Dio- 
scprides  5,  46.  den  Galmei  oder  vielmehr  das  weisse  Zink- 
oxyd theils  aus  Griechenland^   theils  aus  dem   keltischen 
Iberieu.      Der  metallische  Zink  hiess    bei  d^n   Griechen 
pseudargt/ron,  bei  den  Römern  siannum,  siagnum,  wel- 
chc^n  diese  sehr  wohl  von  ihrem  plumbum  album  (Zinn) 
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und  plambum  nignun  (Blei)  unterschieden;  schon  durch 
diese  Zusammenstellung  wird  es  wahrscheinlich^  dass 
man  unter  stannum  wirklich  Zink  verstand^  was  sieh 
nicht  bezweifeln  lässt^  wenn  man^  ausgerüstet  mit  den 
nöthigen  metallurgischen  Kenntnissen,  die  dahin  einscUa- 
gendeu  dunkeln^  bisher  ganz  missverstandenen  Ste/Ien 
der  Autoren  prüft.  Das  Lateinische  stannum  und  Magnum 
kömmt  wahrscheinlich  von  dem  Keltischen  ^an^  9tain 
(d.  i.  Zinn)  her,  man  muss  aber  diesen  Namen  auf  den 
sehr  verwandten  Zink  übertragen  haben.  Den  metallischeu 
Zink  verwandte  mau  zu  verschiedenen  Legirungen^  hatte 
auch,  besonders  zu  medicinischem  Gebrauche,  Gefasse 
von  Zink  oder  überzinktem  Kupfer  (PHnius  34^  48 — SO; 
S9,  30;  30,  ISO- 
Blei  findet  sich  zwar,  so  viel  ich  weiss,  nicht  in  deti 
Gräbern,  gleichwohl  müssen  Kelten  und  Germanen  es  gana 
wohl  gekannt  haben ,  denn  wo  auf  Silber  und  Kupfer  ge- 
bauet wird^  fehlt  das  Blei  nicht;  auch  erwähnen  die  Au- 
toren seinen  Gebrauch  bei  itll^^n  keltischen  Völkern.  Im 
Keltischen  heisst  das  Blei  plwn,  blwn,  woher  das  Latei- 
nische plumbnm,  das  Franzosische  plomb,  das  Spanische 
pJotnOy  das  Italienische  piomboj  das  Teutsche  BleL  Im 
keltischen  Iberien  lagen  seit  den  ältesten  Zeiten  sehr  grosse 
Bleibergwerke,  die  Strabo  IIL  und  Plinius  34,  47  —  49*. 
erwähneo;  so  auch  im  keltischen  Britannien,  und  Plinius 
34,  49.  sagt:  dies  Metall  sei  hier  so  häufige  dass  nur 
jährlich  eine  gewisse  Quantität  gewonnen  werden  durfte, 
wobei  auch  sein  häufiges  Vorkommen  im  keltischen  Gal- 
lien erwähnt  wird.  Aus  dei^  Silber-  und  Kupfergruben 
in  Germanien  musste  man  Blei  gewinnen,  was  hier  nüt 
vorkommt.  Aus  dem  silberhaltigen  Blei  verstand  man  das 
Silber  abzutreiben,  und  nach  Plinius  31  ^  31.  wurde  das 
reine  Blei  meist  zu  den  Röhren  der  Wasserleitungen  ver- 
wendet. 

Kupfer,  im  reinen  Zustande  oder  legirt,  findet  sich 
als  Waffen,  Schmuck  und  Geräthe  am  häufigsten  in  den 
Gräbern,    war   daher   in  jener   Zeit   unendlich  verbreitet, 
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daher  es  einen  ausgedehnten  Kupferbergbau  gegeben  ha-* 
ben  muss,  der  stets  mit  bedeutenden  Schwierigkeiten  ver- 
bunden ist,  besonders  aber  der  Hüttenprozesse  der  das 
Kupfer  aus  den  mit  ihm  stets  verbundenen  Erzen  scheidet. 
Spanien  e  jetzt  fast  ohne  Kupferproduction  ^  hatte  in  alt- 
keltischer  Zeit  viele  Kupfergruben,  wie  Diodor  und  PJinius 
erw&hnen,  von  denen  auch  grossartige  alte  Schhicken- 
halden  Kunde  geben,  die  aber  seit  der  christlich-teutschen 
Zeit  eingegangen  sind.  Das  keltische  Britannien  hatte 
stets  Kupferbergwerke;  in  Gallien  finde  ich  sie  zwar  nicht 
erwähnt,  doch  waren  sie  wahrscheinlich  vorhanden;  aber 
die  kehischen  Bewohner  der  Alpen  hatten  seit  den  ältesten 
Zeiten  wichtige  Kupferwerke;  aus  den  centronischen  Alpen 
kam  das  berühmte  Salustische  Kupfer;  nach  Plinius  34, 
8.  und  20.  zogen  die  Römer  viel  Kupfer  aus  dem  ager 
bergamonianiwm  (der  Gegend  des  heutigen  Bergamo}, 
was  nach  dem  cyprischen  am  meisten  geschätzt  wurde. 
In  Germanien  wurde  am  Rheine  nach  PHnius  34 ^  9. 
Kupferbergbau  getrieben,  der  wohl  in  sehr  alte  Zeiten 
fallen  muss,  da  man  —  wie  oben  bemerkt  wurde  —  bei 
der  jetzigen  Wiederaufnahme  von  alten  germanischen  Gru- 
ben bronzenes  Berggezähe  findet.  Aus  reinem  Kupfer 
finden  sich  sehr  viele  germanische  Alterthümer^  aus  denen 
sich  ergiebt,  wie  das  Gräbervolk  sehr  gut  verstand,  dies 
durch  den  Bergbau  gelieferte  Kupfer  zu  giessen,  zu  schla- 
gen, zu  treiben,  zu  lothen  u.  s.  w. 

Unendlich  häufiger  erscheint  die  Bronze,  die  leicht- 
flüssiger, härter  und  weniger  dem  Roste  unterworfen  ist 
als  das  Kupfer^  welches  man  deshalb  mit  Zinn  legirte. 
Das  Verhfiltniss  beider  Metalle  und  die  etwa  nothigen  Zu- 
sätze richten  sich  nach  den  Gegenständen,  die  angefertigt 
werden  sollen,  und  die  Kunst  der  Arbeit  liegt  sowohl  in  der 
mischung  der  Metalle,  als  in  der  Schönheit  der  Form.  Die 
Bronze,  die  in  und  mit  den  Gräbern  vorkommt,  gleicht  theils 
der  unsrigen,  bedeckt  sich  mit  einem  grüngrauen,  grun- 
span- artigen  Roste,  theils  erscheint  sie  als  die  uns  un- 
erreichbare antike  edle  Bronze,  überdeckt  mit  der  patina 
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oder  dem  edleu  Rosle,  einem  hcllgrüueii^  glänzenden,  ma- 
lacliit- artigen  Ueberzuge,  von  dem  wir  mit  Behandlung 
durch  Sauren  nur  ein  Analogen  hervorzubringen  vermögen« 
Diese  hat  eine  schöne  Goldfarbe,  und  mau  verstand  die 
uns  unbekannte  Kunst,  sie  zu  härten,  so,  dass  daraus 
schneidende  und  schlagende  Werkzeuge  gefertigt  wurden, 
die  vor  den  stählernen  den  Vorzug  hatten,  dass  sie  nicht 
leicht  rosteten,  weniger  spröde  waren,  nicht  leicht  aus- 
sprangen. Die  Chemiker  der  Jetztzeit  haben  sehr  häufig 
die  edle  gehärtete  Bronze  analysirt;  man  fand  nächst  Ku- 
pfer 10  —  15  pro  Cent  Zinn ,  auch  Spuren  anderer  Metall^ 
als  Zink,  Arsenik,  Eisen,  Spiessglanz,  Wissmuth  u.  s.  w., 
die  uuwesentUche  zuiallige  Best andt  heile  zu  sein  sebeineo. 
In  allen  Ländern  wurden  vielartige  Versuche  gemacht, 
unsere  Bronze  zu  härten,  um  sie  für  schneidende  und 
schlagende  Instrumente  geschickt  zu  machen,  aber  zur 
Zeit  haben  diese  kein  genügendes  Resultat  gegeben;  wir 
vermögen  nicht  in  dieser  Hinsicht  die  Kunst  des  germa- 
nischen Alter tbumes  zu  erreichen.  Mehr  erfahren  in  der 
praktischen  Brouzegiesserei  als  wir,  waren  die  Griechen 
in  ihrer  höchsten  Kunstperiode,  wo  Statuen  und  sonstige 
Bronzewerke  viel  gemeiner  waren  als  bei  uns)  sie  ver- 
standen aber  doch  nicht  die  Bronze  zu  härten,  und  sie  be- 
wunderton, wie  wir,  auch  die  ihnen  antike,  mit  edlem* 
Roste  überdeckte  Bronze,  die  sehr  kostbar  war  und  die 
man  als  korinthisches  Erz  bezeichnet  zu  haben  scheint; 
aber  vergeblich  bemüheten  sie  sich,  diese  ohne  Zusatz 
alter  Bronze  vollkommen  nachzubilden,  und  Plinius  bemerli^t 
ausdrücklich:  die  Kunst,  korinthisches  Erz  zu  giessen, 
das  sich  mit  glänzendem  Roste  bedecke,  sei  lange  vor 
Eroberung  der  Stadt  Korinth  (146  v.  Chr.)  verloren  ge- 
gangen. Erst  wenn  wir  noch  höher  in  der  Geschichte 
heraufsteigen,  finden  wir  Wafi'eu  und  Geräth  von  gehär- 
teter edler  Bronze  im  Gebrauche  der  Völker.  Agathar- 
chides  Qde  nuire  rubro)^  der  unter  der  Regierung  Ptole- 
mäus  IV.  in  Oberägypten  die  grossen  Goldbergwerke  bei 
dem  alten  Beronice  besuchte,  sagt  davon:  die  Bearbeitung 
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dieser  Gruben  iei  sehr  all,  rührt  von  dcu  ersten  Kdiiigcn 
dieeer  Gegend  her ;  sie  blieben  aber  liegen,  als  die  Aethio- 
j^er  Aegypten  eroberten  (vor  2500  Jaliren,  700  v.  Chr.). 
In  den  früher  bearbeiten  Gruben  werden  noch  jetst  bron- 
aene  Werkzeuge  gefunden,  weil  man  damals  den  Gebrauch 
des  Eisens  nicht  kannte.  Nach  Diodor  I,  1&.  waren  auch 
die  Waffen  der  alten  Aegypter  von  Bronze;  Herodot  I,  S15. 
sagt:  dass  die  Massageten  (im  sudliclien  Sibirien,  da  zum 
Tbeily  wo  man  jetzt  die  tschudischen  Gräber  findet)  Waffen 
und  Aexte  von  Bronze  hatten;  dieses  berichtet  Homer 
(lUas  IV,  515.  XIII,  S6.)  und  Hcsiodus  (316.)  auch  von 
den  alten  pelasgischon  Griechen  aus  der  Zeit  des  troja- 
nischen Krieges  (1180  v.  Chr.),  und  Livius  I,  43.  von  den 
Römern  der  allerältesten  Zeit;  auch  die  alten  Gallier  uud 
Britten  trugen  eherne  Waffen.  Wenn  wir  nun  in  den  al- 
ten Gräbern  von  Germanien  und  Skandinavien,  wie  in 
denen  von  Britannien,  Gallien  und  Italien  Waffen  und  Ge- 
r&th  von  edler  Bronze  finden,  so  kann  dies'  nicht  römi- 
sehen  und  griechischen  Ursprunges  sein;  es  deutet  auf 
fitte  frühere  Zeit,  auf  ein  Volk,  welches  noch  die  Kunst 
verstand,  diese  edle  Bronze  zu  fertigen,  wie  die  Thraker 
oder  Pelasger  in  Griechenland  und  die  druidischen  Kelten 
in  Gallien.  Wie  es  gekommen  sein  mag,  dass  in  Aegypten, 
ia  Asien  und  in  Europa  die  bei  aller  Anstrengung  uns 
noch  verborgene  Kunst,  edle  Bronze  zu  fertigen  und  zu 
härten,  ganz  verloren  gegangen  ist,  bleibt  höchst  räthsel- 
haft;  möglicherweise  kann  ein  Zusammenhang  stattfinden 
mit  dem  Untergange  der  ägyptischen  alten  Priesterschaft^ 
der  thrakischen  Kabiren  und  der  keltischen  Druiden,  mit 
denen  tiefe  Kenntnisse  mancherlei  Art  mit  begraben  sein 
mögen.  Die  gehärtete  Bronze  ersetzte  zum  grossen  Theil 
den  —  wohl  nicht  unbekannten  Stahl,  daher  in  vielen 
alten  Sprachen  der  Name  Bronze  zugleich  Metall  im  All- 
gemeinen bezeichnet,  wie  chalkos  im  Griechischen  (was 
aus  dem  Semitischen  stammen  wird)  und  aes  im  Latei- 
nischen, das,  wie  das  Teutsche  et/r,  mit  dem  Kcltisehen 
aü  zusammenhängen  wird.    Abgesehen  von  der  Mischung 


uud  Härtung,  sind  die  bronKonen  Alterthümer  Oermanieiis 
auch  schön  und  elegant  gearbeitet;  die  Germanen  auch 
in  ganz  alter  Zeit  müssen  daher,  in  der  Metallurgie  gana 
woM  erfahren  gewesen  sein  und  waren  im  Besiis  von 
manchen  Kenntnissen^  die  wir  immer  noch  vergeblich  bu 
erstreben  suchen. 

Eisen  ist  von  allen  Metallen  am  meisten  und  überall 
durch  Europa  verbreitet:  als  Sumpferz  liegt  es  ganz  zu 
Tage  9  kann  ohne  alle  Schwierigkeiten  gewonnen  und  zu 
Gute  gemacht  werden ;  überhaupt  sind  zum  Ausschmelzen 
der  Eisenerze,  zur  Fabrication  von  Eisen  und  Stahl  grosse 
Vorrichtungen  gar  nicht  wesentlich  erforderlich ,  daher 
linden  wir  das  Eisen  auch  bei  sehr  rohen  Volkern  im 
Gebranch,  die  Kupfer  und  Bronze  nicht  herstellen  können* 
So  weit  nur  die  Geschichte  heraufreicht,  gewinnen  und 
benutzen  die  Germanen  und  alle  -keltischen  Völker  das 
Eisen  neben  der  Bronze.  In  Spanien  waren  die  Bisen-«» 
bergwerke,  besonders  von  Cantabrien,  vonf  jeher  berühmt, 
sie  werden  von  Strabo  III,  159.  und  Plinius  S4,  43.  er- 
wähnt, sind  noch  jetzt  in  Betrieb  uud  werden  so  alt  sein 
als  der  dreitausendjährige  Gold-  und  Silberbergbau«  Nach 
Diodor  V,  9.  trugen  die  keltischen  Celtiberier  bronzene 
Helme  und  zweischneidige  Schwerdter  mit  einer  Sqh&rfe 
von  schönstem  Stahl;  dazu  legten  sie  Platten  von  Stahl 
so  lange  in  die  Erde,  bis  sie  etwas  vom  Roste  verzehrt 
waren,  wodurch  ein  Stahl  sich  bildete,  dem  weder  Schild 
noch  Helm  widerstehen  konnte.  In  Gallien  gab  es  seit 
ältester  Zeit  nach  Strabo  III,  159.  viele  Eisenbergwerke 
bei  den  keltischen  Völkerschaften  zwischen  der  Garonne 
und  dem  Ligeris,  und  noch  jetzt  wird  am  Fusse  der  Py- 
renäen viel  Eisen  gewonnen.  Den  Eisehbergbau  im  kel- 
tischen Britannien  erwähnen  Strabo  und  Caesar.  Auf  der 
italischen  Insel  Elba,  dem  alten  Athalia,  die  noch  jetzt 
für  fast  ganz  Italien  das  Eisen  liefert,  gab  es  in  der  aller- 
ältesten  Zeit,  die  bis  zur  mythischen  heraufreicht,  Eisen- 
bergbau, der  von  den  Kelten  geführt  sein  wird;  im  kel- 
tischen   Oberitalicn    waren   nach  Strabo   Eisenbergwerke 
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bei  Veroelli  und  Ictiinulo^  im  jetzigen  Thale  Ansasea^  wo 
nodi  jetei  etwas  Bisen  gewonnen  wird.  Das  südliche  Ger- 
manien lieferte  schon  in  dem  allergrauesten  Alterthume, 
so  weit  die  Geschichte  heraufreicht,  den  berühmtesten  Stahl, 
voraragsweise  aus  dem  Erzgebirge  bei  Eisenerz  in  Steier- 
mark, der  von  Kelten  betrieben  wurde,  der  damals  — 
wie  es  noch  jetzt  geschieht  —  Italien  mit  Stahl  versah, 
woher  Rom  das  Material  zu  seinen  Waffen  fabriken  bezog. 
Im  ElsasH  finden  sich  die  deutlichsten  Spuren  von  einem 
sehr  alten  Eisenbergbau,  den  die  Germanen  betrieben. 
Im  ndrdlichen  Germanien  producirten  nach  Tacitus  43. 
die  keltisch  sprechenden  Gothinen  Eisen,  wahrscheinlich 
in  den  Odergegenden ;  hier,  wie  in  Schlesien  und  Pommern, 
wo  es  viel  Sumpferz  giebt,  findet  man  die  sprechendsten 
Spuren  eines  uralten,  sehr  einfachen  Eisenschmelzprozes- 
ses, bat  auch  Eisenluppen  (iloheisenstücke)  in  einigen 
alten  heidnischen  Gräbern  gefunden;  die  Schmelzgrubd 
wurde  in  einem  kleinen  Hügel  angelegt,  die  vorn  ein  Stich- 
loch, hinten  einen  Blasebalg  hatte^  und  so  gewann  man 
kleine  Eisenluppen.  Die  uralten  Schlackenhalden  sucht 
man  jetzt  auf,  um  sie  bei  dem  verbesserten  Schmelzpro- 
aesse  zu  benutzen.  Dänemark  muss  schon  in  allerältester 
jfieii  Bisenbergbau  und  Waffenfabriken  gehabt  haben ;  denn 
die  dmbrische  Armee,  die  vor  8000  Jahren  von  da  nach 
Gallien  rückte,  hatte  stählerne  Panzer  und  Schwerdter. 
In  Schweden  wurde  schon  ^  wie  die  deutlichsten  Spuren 
zeigen,  in  allerältester  Zeit  das  Sumpferz  benutzt,  und 
noch  jetzt  bereitet  sich  in  vielen  Gegenden  fast  jeder  Bauer 
selbst  sein  Eisen  auf  ganz  einfache  Art;  merkwürdiger- 
weise erwähnt  Plinius  37,  15.  den  Magneteisenstein  der 
Insel  Basilia,  die  kaum  anders  als  auf  Schweden  gedeutet 
werden  kann,  daher  man  schon  im  hohen  Altertbume  die 
berühmten  schwedischen  Eisensteinlager  und  den  Magnetis* 
mus  auch  in  Skandinavien  kannte.  Von  den  Kelten  werden 
Römer  und  Gothen  das  Eisen  erhalten  haben,  wohin  auch 
die  Namen  deuten ;  im  Wälschen  heisst  das  Eisen  hnjarn, 
hoavH,  auch  ferr,  woher  wohl  das  Lateinische  ferrum; 
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im  Q&lischen  yrn,  irne^  airn,  woher  das  Teutsche  jarii, 
jerni  ireny  eisen,  vielleicht  auch  der  altgriechische  NTame 
ares  ;  der  Stahl  ist  im  Galischen  stailiny  woher  das  Teutsche 
Stahl,  im  Wälschen  acer^  woher  das  Lateini8<die  aetTy 
aeie».  Bei  allen  keltischen  Völkern,  audi  bei  den  0er- 
manen^  reicht  die  Eisenproduction  bis  in  das  granesteAl- 
terthum  hinauf,  und  in  den  alten  Gräbern  dieser  L&nder 
finden  wir  auch  Gegenstände  von  Eisen ,  aber  viel  selte- 
ner als  von  Bronze;  theils  ist  das  Eisen  durch  die  Länge 
der  Zeit  verrottet,  theils  wird  der  Wohlhabende  seinem 
Todten  tieber  Gegenstände  von  Stein  und  Bronze  mitge- 
geben haben,  die  ewig  dauern^  als  von  gemeinem,  leicht 
vergänglichem  Eisen. 

Ein  nothwendiges  Attribut  der  Civilisation  ist  gewiss 
die  Kenntniss  der  Metalle.  Für  Europa  eine  Zeitepoche, 
aus  der  Monumente  auf  uns  gekommen  sind,  anzunehmen, 
m  welcher  die  Metalle  ganz  unbekannt  gewesen  wären, 
scheint  mir  irrthämlich  zu  sein ;  aber  eben  so  die  Annahme 
einer  Periode,  wo  man  Kupfer,  Bronze,  Gold,  aber  kein 
Eisen  gekannt  hätte,  was  erst  in  Germanien  durch  die 
Slaven  im  öten  oder  durch  die  Norweger  im  8ten  Jahr-** 
hundert  eingeffihrt  sei;  dies  durfte  weder  Archäologie 
noch  Geschichte  bestätigen.  In  metallurgischer  Hinsicht 
werden  die  Germanen  ganz  auf  dem'  Standpunkte  der  an- 
dern keltischen  Völker  gestanden  haben,  und  gerade  die 
Entwickelung  ihrer  Metallurgie  spricht  für  ihr  Keltenthum. 
Wo  mehrartiger  Bergbau,  anch  auf  Gängen,  stattfand, 
wo  die  gewonnenen  Metalle  in  mehrartigen  Fabriken  wei*^ 
ter  bearbeitet  wurden,  wie  es  offenbar  in  Germanien  der 
Fall  war,  wie  die  Alterthümer  zeigen,  da  hat  es,  wenn 
auch  keine  geschriebene,  doch  eine  praktische  Bergbau- 
kunde, so  wie  eine  Metallurgie  gegeben,  und  die  Archäo- 
logie lehrt  deutlich,  dass  die  Germanen,  auch  in  der  vor- 
römischen Zeit,  ein  sehr  industrielles  Volk  gewesen  sein 
mögen. 

Da  mehrfkch  angedeutet  wurde,  wie  das  Keltische  die 
Ursprache  sein  diirfte,  aus  welcher  viele  tedinische  Worte 
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in  das  Lateinische  und  Teutsdie  übergegangen  sind,  so 
mige  hier  anhangsweise  eine  Zusammenstellung  der  teut- 
sehen,  keltischen,  lateinischen  und  griediischen  Mineral- 
nanen  eine  Stelle  ßnden,  damit  sich  Jeder  ein  freies  Ur- 
ihml  bilden  kann.  Wenn  ein  Volk  von  dem  andern  Ge- 
genstande und  Begriffe  erhält,  so  gehen  damit  gewöhnlich 
auch  die  Namen  über,  so  dass  man  aus  diesen  meist  auf 
das  Volk  schliessen  kann,  welches  das  gebende  und  be- 
iehrende war.  Die  Edelsteine,  die  aus  dem  Orient  stam- 
^men,  haben  ihre  orientalischen  Namen  meist  behalten; 
was  die  einheimischen  Mineralien  betrifft,  so  stehen  deren 
griechische  Namen  sehr  isolirt,  scheinen  aus  dem  Aegypti- 
schen  oder  Punischen  entlehnt;  von  diesen  sind  die  latei- 
nischen Namen  meist  wesentlich  verschieden,  die  mit  den 
keltischen  sehr  übereinkommen.  Diese  basiren  auf  der 
Volkssprache  in  Latium  und  auf  der  lingua  rusHcUj  aus 
welcher  sie  in  die  gr&cisirte  Regiernngsspradie  der  Römer 
übergingen,  die  wir  die  lateinische  nennen;  jene  efteht 
wieder  in  Verbindung  mit  dem  mittelalterlichen  Latein, 
das  reich  an  keltischen  Worten  ist  und  mit  den  späteren 
sogenannten  romanischen  Sprachen,  die  sich  aus  den  kol- 
tisdien  Grundlagen  entwickelten.  Auf  diese  Art  finden 
wir  eine  Menge  Namen  mit  dem  Lateinischen  zusammen- 
hängend, man  hält  sie  daher  meist  für  lateinischen  Ur- 
sprunges; wenn  man  aber  dieselben  Namen  in  allen  kel- 
tischen Dialecten  findet,  auch  bei  den  Schotten,  Iren  und 
Bretagnern,  auf  welche  die  Römer  ganz  ohne  Einfluss 
waren,  dann  wird  man  den  lateinischen  Namen  für  einen 
ursprünglich  keltischen  halten  müssen,  wie  den  romani- 
schen, und  zwar  um  so  mehr,  da  die  Blüthezeit  der  Kel- 
ten in  die  vorrömische  Zeit  fällt. 

Erde,  gä  im  Oriecbischen,  er,  fer  im  Gäiischen,  doar,    ' 
itr  im  Bretoniscfaen,  terra  im  Lat. ,  ierre  im  Französischen. 

Stein,  UthoSy  psepkos  im  Griechischen;  hpis,  $ilex, 
calxj  calcuh$s  im  Lateinischen;  maen,  mein  in  keltischen 
Dialecten  (woher  mine.  im  Franifösischen,  miner  und  viele 
Worte  auch  im  Teutschen);  2acA  im  Bretonischen,  weher 
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vielleicht  lapU,  cal  (d.  i.  hart)  und  cala:  im  Q&lischen, 
woher  caiculusj  calx  im  Lateinischen^  auch  car  (woher 
carrihre  im  Französischen),  auch  bilyen,  blyn  (was  mit 
sUex  zusammenhängen  konnte),  auch  fty ,  ftyni  u.  s.  w. 

Edelstein,  Juwel,  iriglena  im  Griechischen,  gern 
im  Keltischen,  und  gemmyd  der  Juwelier,  woher  gemma 
im  Lateinischen,  Gemme  im  Teutschen. 

Kr  y  st  all  im  Allgemeinen  und  Bergkrystall,  d.  i. 
krystalUsirter  Quarz,  den  man  auch  im  Alterthume  mehr 
aus  den  keltischen  Alpen  als  aus  Indien  zog;  crystalJaM 
im  Griechischen,  cryHaJlus  im  Lateinischen;  criosial^  cri- 
gial  im  Keltischen. 

Feuerstein,  pyriies  im  Griechischen,  peira  focaris 
im  Lateinischen,  focale  im  Keltischen  (von  fo  das  Feuer, 
und  cal  der  Stein). 

Sand,  hammos,  psammos  im  Griechischen,  arena, 
Bübuium  im  Lateinischen;  im  Keltischen  aren  (das  Dimi- 
nutiv von  ar  der  Stein),  areim,  auch  sabulum  (von  bulon 
der  Kiesel  und  sa  das  Diminutiv),  sablenn  im  Breioni- 
sehen,  woher  sable  im  Französischen. 

Thon,  paelos  im  Griechischen,  argilla  und  oreia  im 
Lateinischen;  arcilla  im  Altkeltischen  (von  ar  die  Erde 
und  cill  weiss),  auch  criadh  (woher  creta  und  Kreide), 
und  clai  (woher  clay  im  Englischen)  u.  s.  w. 

Mär  gel,  marg,  marly  marga  im  Keltischen,  woher 
marga  im  Lateinischen,  Märgel  u.  s.  w. 

Lehm,  paelos  im  Griechischen,  lutam  im  Lateini- 
schen, leit,  lehit  im  Bretonischen,  auch  prie^  woher  brique 
im  Französischen. 

Röthel^  miltos  im  Griechischen,  rubrica  im  Lateini- 
schen, ruddela  im  Bretonischen,  ruadh  chaille  im  Gälischen. 

Kalk,  iitanos  im  Griechischen,  calx  im  Lateinischen, 
calc^  caile  im  Gälischen,  calch  im  Wälschen,  cailc  im  Irischen. 

Gebrannter,  ätzender  Kalk,  asbestos  im  Grie- 
chischen, calx  macerata  im  Lateinischen. 

Kreide,  leucagaea  im  Griechischen,  das  oben  er- 
wähnte ci^eta  im  Lateinischen. 
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Tuff,  Toffkalk,  porös  im  Qriechischcu ,  iopkns  im 
Iiftteinischeii^  tuf  \m  Keltiseken. 

Salz,  hah  im  GrieGhischen ,  sal  im  Laleinischen^  sü- 
tan,  hol  im  KelUsohen. 

Alaun,  tiipteria  im  Griechischen,  ahtmen  im  Latei- 
nischen; alm^  falm,  alum,  ailm  im  Keltischen. 

Glas,  Aio/o«  im  Griechischen,  t^ilriim  im  Lateinischen ; 
gwjfdr^  gloine  im  Keltischen. 

Asche,  Potasche,  iephra  im  Griechisdien^  cinU 
im  Lateinischen,  einer  im  Keltischen  (von  einer ^  brennen}. 

Lauge,  das  im  Wasser  aufgelöste  Aschensais,  Jko* 
nur,  o/ma  im  Griechischen ;  Ux ,  lixivium  im  Lateinischen ; 
leifiv,  licia^  luath  im  Keltischen. 

Er 2,  chiäcoä  im  Griechischen,  metaltum,  aes  im  La«- 
teinischen;  aU,  arain^  aräm  im  Keltischen  (meist  in  der 
Bedeutung  von  Bronze,  wie  im  Lateinischen  und  Griechin 
sehen),  auch  miotal,  meiiäly  woher  eine  Menge  Worte  in 
den  neueren  Sprachen. 

Gold,  chryson  im  Griechischen,  aurum  im  Lateini-* 
sehen;  aur,  eür,  aour,  or  im  Keltischen^  woher  or  im 
Französischen,  oro  im  Italienischen  und  Spanischen;  gold, 
g¥idy  gutt  sdieint  acht  gothisch  zu  sein. 

Silber,  argyrion^  argyros  im  Griechischen,  argen- 
tum  im  Lateinischen;  im  keltischen  argand  (von  ar  der 
Artikel  und  gand  weiss);  airgad,  airgenty  woher  argent 
im  Französischen,  argenW  im  Italienischen;  silfr  im  Is-« 
ländischen,  eilubr  im  Gothischen,  dürfte  acht  gothisch 
sein.  (Nur  im  krimischen  Tartafischen  kommt  dasselbe 
Wort  silvir   vor.) 

Quecksilber,  hydrargyros  d.  i.  Silber wasser  im 
Griechischen;  argentum  vivum  d.  i.  lebendiges  Silber  im 
Lat.;  airgiod-heo j  d.  i.  lebendiges  Silber,  im  Keltischen. 

Kupfer,  ehälko9  im  Griechischen,  äes  und  cypriuni 
im  Lateinischen;  copr,  coprüy  euefr  im  GäUschen  (Wober 
euprum  im  Lateinischen,  copM*  im  Isländischen ,  cUivreim 
Französischen,  eobre  im  Spanischen  u.  s.  w.),  auch  itrem 
im  Bretonischen  ^  woher  rmne  im  Italienischen. 

Keferstein  Kelt.  Alterth.  29 
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Kupferrost  und  Rost  im  Allgemeinen;  ton,  ios-* 
chalcos  im  Griechischen,  aerugo,  rubigo  im  Lateinischen^ 
rktui  im  Keltischen. 

Bronze,  chalcoma  im  Griechischen ,  ae$,  .aeramen 
im  Lateinischen;  arain,  ais  im  Keltischen,  air  d.  i.  Erz 
im  Gothischen. 

Messing,  orichalcum,  oreichalcoh  im  Griechischen, 
aurichalcum  im  Lateinischen ;  erchal^  ialcan  im  Keltischeo, 
woher  das  Altteutsche  orchoH,  orcaly  das  Schwedische  nnd 
Teutsche  areo,  das  Französische  arcoU  (Das  Teutsche 
Mfpssing  ist  slavi^chen  Ursprung^^. 

.  fiiseuj  sideros  im  Griechisdien ,  ferrwn  im  Lateini- 
schen; fervy  jarrum,  kajarn,  hßarn,  yrn  im  Keltischen, 
woher  vielleicht  das  Altteutsche  jorn^  isarn,  eisen  n,  9.  w. 

Stahl,  stommona  im  Griechischen,  chalyba  im  Latei- 
nis<?hen,;  acer,  aceir,  azerum,  auch  giailin,  staluin  im 
Keltischen^  woher  acier  im  Französischen,  acero  iqo^ Spa- 
nischen, acciajo  im  Italienischen,  stäl  im.  Aitteutschen, 
Steel  im  S^ngUschen..  .       . « 

Blei,  molybdos  im  Griechischen,  piumbum.  nigrum 
im  Lateinischen;  plomb,  pJoun,  piwn  im  Keltischen,  woher 
plomb  im  Franzosischen,  plamo  im  Spanischen ,  piombo  im 
Italienischen^  pljf,  blei  im  AUteutschen. 

Zinn,  hassiieron  im  Griechischen,  plwnbum  album 
im  Lateinischen,  stan,  stain,  sien  im  Keltischen,  woher 
stqnnum  xxa  neuern. liatein.  .1 

2iink,  psexidargyron  im  Griechischen',  stannum  im 
Lateinischen,  feutur  im  Bretonischen,  woher  wohl  sputer 
im  Altfranzosischcn ,  spelter  im  Altenglischen. 

Arsenik,  arsenicon  im  Griechischen,  araenieum  im 
Lateinischen,  airsneag  im  Keltischen. 

Operment,  gelber  Atsenikschwefel,  aräenikon  im 
Griechischen,  auripigmentum  im  Lateinischen;  aurfiban, 
aurbiban  im   Keltischen. 

Sie  teutschen  Mineralnamen  sind  wohl  zum 
kleinsten  Theil  acht  teutschen  oder  gothischen  Ursprun- 
ges; viele  stammen,  wie  ersichtlich,  aus  dem  Keltischen ; 
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mit  defli  Slaviadieii  d&rften  folgende  Nameu  muaainaMn« 
hängen:  Messing,  Bronse,  Nickel,  lues,  Wolfram,  Ko» 
bali,  Soialte,  Speise,  Spiessglans^  Galmei,  Zink,  Blende, 
Wissmulh,  Zinn,  Zwitter,  Zinngraupen,  Misspickel,  Sa- 
liter,  Vitriol,  Kupferwasser,  Jockei,  Schörl,  Quars  und 
andere. 

Unsere  alte  Becgwerkssprache  hat  sehr  wenig  teilt-* 
siohe  Worte,  meist  slavische  und  keltisdie.  Würde  man 
versuchen,  die  technischen  Namen  anderer  Gewerbe  su- 
sammenEustellen ,  des  Ackerbaues,  der  Schifffahrt  U.8.W., 
um  ihren  Ursprung  zu  ermitteln,  so  würde  sich  dasselbe 
Resultat  ergeben;  die  Namen,  die  aus  dem  Lateinischen 
KU  stamnien  scheinen,  dürften  meist  keltischen  Ursprun- 
ges sein. 

§.  9. 

Sehlussbemerkungen. 

Verfolgt  man  den  Gang  der  Wissenschaft  und  Kunst 
in  Europa,  so  zeigt  sich  nicht  eine  stufenm&ssige  Ent* 
Wickelung,  sondern  ein  Fluctuiren,  ein  Auf-  und  Nieder- 
wogen; gewisse  Umstände  begünstigen  ein  Steigen, 
andere  ein  Fallen.  Eine  Entwickelung  aus  ganz  wilden 
Volkern  in  Hirten  und  Jäger,  die  dann  allmählig  sess- 
baft  geworden,  Ackerbau  und  Künste  getrieben  hätten, 
dürfte  sich  gar  nicht  nachweisen  lassen;  mögen  wir  die 
Verhältnisse  archäologisch  oder  historisch  betrachten,  so 
finden  wir  auch  in  der  allerältesten  und  vorgriecbischen 
2(eit  nur  sesshafte ,  cuHivirte  Nationen.  Die  wissensdiaft- 
liehe  Blütbe  von  Griechenland,  von  Rom  und  den  kelti- 
schen l^anden  verlor  sich  allmählig  un^er  der  Herrschaft 
der  Qothen  und  mit  der  Ausbreitung  der  römischen  Hier- 
avdile  im  Mittelalter ,  wo  alles  eigene  Forschen  aufhörte. 
Streng  w^ar.  der  Gelehrte  unterschieden  von  dem  Ungo- 
lehrten,  der  viele  technische  Kenntnisse  besass,  von  de- 
nen jener  aber  keine  Notiz  nahm,  der  sich  blos  in  sei- 
ner sogenannten  Gelehrsamkeit  bewegte^  in  der  lateini- 

29* 
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sehen  Sprache  und  in  den  wenigen  Resten  der  übrig  ge- 
bliebenen Autoren;  nur  auf  diese  wurde  Alles  besogen; 
was  in  diesen  nicht  stand ^  existirte  für  ihn  nicht;  sie  wa- 
ren ein  unantastbares  Orakel,  die  Grundlage,  auf  die  Al- 
les basiren  sollte.  Erst  seit  dem  16ten  Jahrhundert  ge- 
staltete CS  sich  anders;  man  wagte  selbst  zu  sehen,  selbst 
KU  beobachten  und  seinen  eigenen  Augen  zu  trauen.  Der 
Gelehrte  ging  zum  Techniker,  belehrte  sich  von  ihm, 
schrieb  auf,  was  dieser  wusste,  machte  eigene  Versuche 
und  Conjecturen ;  andererseits  wagte  der  Techniker  selbst 
als  Schriftsteller  aufzutreten.  Das  so  selbst  firfundene 
wurde  nun  als  Thatsache  hingestellt,  und  man  bezog  auf 
die  eigene  Beobachtung  nur  subsidiarisch  die  Nachrichten 
der  Autoren ;  statt  dieser  wurden  naturhistorische  Samm- 
lungen die  Grundlage  der  Naturwissenschaft,  von  der 
man  ausging.  Alle  Theile  der  Naturkunde  keimten  nun 
aus  eigenem  Boden  hervor,  alle  wurden  neu  erfunden  und 
das  in  den  Autoren  Tlebörlieferte  griff  mehr  hemmend  als 
fördernd  ein.  Statt  des  ptolemaisehen  Weltsystems  bauele 
Copernicus  ein  eigenes  und  legte  (1530)  den  Grund  zur 
jetzigen  Astronomie;  aus  der  Alchemie  bildete  Bamlius 
Valentin  (1500),  Paracelsus  (1530)  u.  s.  w«  die  experi- 
mentalc  Chemie ;  statt  der  Magia  begründete  Galilei  (1560) 
und  Gilbort  (1600)  die  jetzige  Experimental- Physik;  auf 
eigene  Beobachtungen  basirte  die  Botanik  Otto  v.  Brun- 
fels  (1530)  und  die  Zoologie  Conrad  Gesner  (1550).  Ne- 
ben der  scholastischen  Philosophie  erhob  sich  auf  eignen 
Füssen  die  alte  Naturphilosophie,  welche  die  Welt  als 
ein  belebtes  Organen  betrachtete,  von  einer  Weltseele 
ausging,  alle  physischen  Erscheinungen  in  ihrem  Zusam- 
menhange zu  betrachten,  das  Experiment  mit  einer  Theo- 
rie in  Verbindung  zu  bringen  suchte,  wie  die  Lehren  von 
Th.  Paracelsus,  B.  Tilesius  (1565),  H.  Cardanus  (1550), 
A.  Caesalpinus  (1571),  G.  Bruno  (1588),  Th.  Campanella 
(1590),  W.  Gilbert  (1600)  und  Andere.  Systeme  und 
Theorien  wurden  erfunden,  aufgestellt,  bestritten,  und  so 
kamen   wir  durch  eigene  Beobachtung  und  Erfindung  auf 
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uusorn  jetzigen  wissouschafllichen  Slaüdpunkl  y  ohoe  Hülfe 
der  Autoreo. 

Wie  unser  Land  bedeckt  ist  mit  Steinen^  Pflanzen  undThie- 
ren,  seist  es  auch  übersäet  mit  Alterthümern,  die  ohne  Zwei- 
fel einer  wissenschafllich^n  Bearbeitung  fähig  Und  werth 
sind,  welche  wir  mit  dem  Namen  Archäologie  belegen. 
Man  muss  diese  Alterthümer  doch  vor  Allem  beachten, 
sie  betrachten  und  ihnen  einen  geistigen  Inhalt  abzuge- 
winnen suchen,  vorziiglich  wenn  man  in  die  Zeiten  ein- 
geht, aus  denen  jene  stammen.  Dies  aber  ist  bisher  von 
unseren    Fachgelehrten    noch  wenig  geschehen.     Jacob 

• 

Grimm  in  seiner  ausführlichen  teutschen  Mythologie  vom 
J.  1844  sagt  S.  7:  „Aus  den  erhaltenen  germanischen 
Opferhügeln  und  Opferplätzen  lassen  sich  zwar  einige 
wichtige  Folgerungen  für  den  altheidnischen  Gottesdienst 
ziehen,  aber  ich  schUesse  sie  von  meinen  gegenwärtigen 
Untersuchungen  aus. ''  Sollte  durch  ein  solches  vorsätzli- 
ches Ignoriren  der  germanischen  Mythologie  nicht  das 
Hauptfundament  entzogen  werden?  —  Prof.  Haupt  sagt 
in  der  Vorrede  zu  seiner  treflFlichen  Zeitschrift  9,Für  deut- 
sches Alter  t  hu  m"  vom  J.  1841:  „Ausgeschlossen  von  dem 
iStoSb  dieser  Zeitschrift  bleiben  alle  handgreiflichen 
Alterthümer  ohne  geistigen  Inhalt;  es  ist  nicht  nöthig 
für  diese  Gegenstände  ein  neues  Mittel  der  Bekanntma- 
chung zu  schaffen,  da  ganze  Gesellschaften  auf  die  Samm- 
lung und  Beschreibung  derselben  den  grossten  Theil  ihrer 
Thätigkeit  widmen;  die  vaterländische  Gesinnung,  mit 
der^  dies  geschieht,  ist  gewiss  nicht  zu  schelten, 
aber  der  wissenschaftliche  Betrag  dieser  Bestrebungen 
scheint  mir  sehr  gering.  Die  Gräber,  die  man  zu  Hun- 
derten aufgedeckt  hat,  sind  doch  fast  stumm  geblieben; 
Scherben,  Waffen  und  Geräth  werden  aus  ihnen  in  zahl- 
loser, aber  gleichförmiger  Menge  zu  Tage  gefördert,  ohne 
dass  uir  dadurch  mehr  lernen/  als  wir  längst  wissen. 
Und  das  ist  nicht  viel,  denn  Ich  sehe  nicht,  dass  man 
auch  nur  so   weit  gekommen  ist,  in  diesen  Alterthümern 
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Deutsches^  Keltisches  und  Slaviscbes  mit  Tester  Sicher- 
heit zu  unterscheiden.  Sollte  es  gelingen ,  solchen  Ueber- 
resten  des  grauen  Altcrlhumes  erhebliche  Belehrung 
abzugewinnen  y  dann  mag  auch  diese  Zeitschrift  sie  in 
ihren  Kreis  ziehen."  Dieser  Vorwurf,  welcher  der  ger-« 
manischan  Archäologie  gemacht  wird,  mag  gar  nicht  un- 
begründet sein,  aber  es  dürfte  ja  eben  die  Aufgabe  der 
Gelehrten  vom  Fach  sein,  welche  die  Archäologie  und  das 
Alterthum  wissenschaftlich  behandeln  wollen,  solch  eine 
Entscheidung  so  weit  als  möglich  zu  begründen,  dasjeni- 
ge zu  verarbeiten,  was  der  blosse  Liebhaber  und  Freund 
des  Aiterthumes  auffindet  und  sammelt.  Die  alte  Litera- 
tur sagt  über  diese  Gegenstände  so  gut  als  gar  nichts, 
die  Philologie  kann  hier  nichts  schaffen,  mr  müssen  durch 
eigene  Beobachtung,  durch  eigenen  Scharfsinn  uns  das 
Gebäude  der  germanischen  Archäologie  errichten,  wie  wir 
uns  eine  eigene  Mineralogie,  Botanik  und  Zoologie  haben 
errichten  müssen.  Wünschenswcrth  dürfte  es  gewiss 
sein,  wenn  der  Fachgelehrte,  sein  Vorurtheil  abstreifend^ 
der  germanischen  Archäologie  einen  geistigen  Inhalt  ein- 
zuhauchen versucht;  dazu  müssen  Ansichten  aufgestellt, 
bestritten  und  vertheidigt  werden;  aus  solchen  Kämpfen 
zwischen  Archäologen  unter  einander,  wie  mit  Histori- 
kern und  Philologen,  wird  die  Wahrscheinlichkeit  und 
Wahrheit  geboren.  Man  niuss  nur  aufhören  die  germa- 
nischen Alterthümer  zu  ignoriren^  ihnen  im  Gegentheil 
eine  \%ichtige  Rolle  zutheilen  in  der  allgemeinen  Archäo- 
logie, in  der  Völkergeschichte,.  Mythologie,  in  der  Ge- 
schichte der  Cultur,  der  Architektur  und  verwandten  Wis- 
senschaften. Hand  in  Hand  gehen  Geschichte .  und  Ar- 
chäologie, die  uns  in  die  Kunst,  in  die  Industrie  und  das 
innere  Leben  der  Völker  führt;  wie  der  Historiker  seine 
Wissenschaft  nur  einseitig  behandelt,  wenn  er  die  Ar- 
chäologie nicht  berücksichtigt,  so  wird  dieser  erst  der 
Hauch  des  Lebens,  der  geistige  Inhalt  gegeben,  wenn  sie 
mit  der  Völkergeschichte  in  den  innigsten  Einklang  gc* 
bracht   wird;   weshalb  auch  diesen  archäologischen  Rudi- 
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menteo  geschichtliche  Umrisse  folgen  solleu^  wodurch  die 
Archäologie  ^eine  festere  Basis  erhält. 

Nach  den  oben  gegebenen  Andeutungen  kann  man 
die  alten  Einwohner  Germaniens^  von  denen  die  Monu- 
mente^ Gräber  und  Kunstsachen  heidnischer  Zeit  stam- 
men ,  unmögUch  für  roh  ansehen  und  auf  der  niedrigsten 
Calturstufe  stehend;  im  Gegentheil  spricht  ihre  Industrie^ 
wie  sie  aus  den  Alterthümerh  hervorleuchtet^  für  eine 
hohe  Stufe  der  Cultur  sehen  in  der  allerältesten  Zeit,  und 
es  ist  wichtig;  diesen  Maas^tati  anzulegen  an  die  spär- 
lichen Notizen  der  alten  Literatur  ^  man  sieht  dann  Man- 
ches anders  als  sonst.  Ich  habe  es  versucht,  die  Alter- 
thumer  in  Beziehung  zu  setzen  zu  den  Völkern,  die  Ger- 
manien bewohnten;  ich  habe  es  gewagt,  dieselben  vorläu- 
fig zu  deuten,  von  keltischen  und  slavischen  Alterthü- 
mem  zu  sprechen,  ohne  näher  der  heidnisch -teutschen 
zu  gedenken,  denen  ich  eine  nur  sehr  untergeordnete 
Rolle  in  der  heidnisch  -  germanischen  Archäologie  anwei- 
sen möchte.  I)er  herrschenden  Ansicht  nach  kennt  man 
im  eigentlichen  Germanien  keine  Kelten  und  keltischen 
AlterthCimer,  traut  auch  den  Slaven  wenig  Kunstsinn 
zu,  geht  zum  Theil  selbst  so  weit,  ihnen  noch  die  Fä- 
higkeit abzusprechen  Monumente  zu  errichten,  und  spricht 
daher  nur  von  teutschen  Alterthümern.  '  Mag  e»  daher 
zum  Schluss  erlaubt  sein,  eine  vorläufige  Rechenschaft 
zu  geben:  warum  unsere  Alterthümer  nicht  fiir  teutsohe 
angesprochen  werden,  auch  einige  leichte  Conturien  'der 
Völker  zu  entwerfen ,  die  mit  ihnen  in  Verbindung  Sle^ 
heu,  und  so  die  geschichtlich  -  ethnographische  Seite*'der 
Archäologie  noch  mit  ein  paar  Worten   zu  berühren. 

Kelten,  Slaven  und  teutsche  Gothen  betraten  den  Bo- 
den Germaniens  als  bestimmt  ausgeprägte  Völkerstämme 
mit  eigen thümUcher  Nationalität,  Sprache f 'Mythologie, 
mit  eigenen  RechtsbegrifFen  und  bestimmter  Politik;- jedes 
dieser  Völker  hat  seine  eigene  Archäologie,  es  foriirgt  nur 
Unklarheit,  in  die  Wissenschaft,  wenii  man  Germahisch, 
Slaviseb,  Gothisch  undTeutsch  aler  gleichbedeutend  betrach- 
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ict ;  man  wird  eiue  viel  grossere  Bestimmtheit  in  der  Ge- 
schichte und  Archäologie  y  in  der  Mythologie  und  Juris- 
prudenz gewinnen >  viel  Dunkles  aufhellen^  wenn  diesen 
Ausdr&cken  eine  schärfere  Begrenzung  und  ihre  wahre 
Bedeutung  gegehen   wird« 

Dem  klassischen  Alter thume  ist  der  Name  Teutadie 
uild  Teutschland  ganz  fremde  er  erscheint  erst  im  Mittel- 
aller; seit  dem  8ten  und  9ten  Jahrhundert  wird  —  wie 
schon  in  der  Einleitung  bemerkt  ist  —  eine  Hngua  thys- 
ha,  lentisha  oder  teutscbe  Zunge  erw&hnt  für  deu  aus 
dem  Gothischen  hervorgegangenen  Dialeci^  den  die  Ale- 
mannen sprachen  und  aus  dem  die  hochteutsche  Sprache 
sich  entwickelte ;  im  Gegensatz  der  Hngua  eingdsha  oder 
englischen  Zunge  ^  die  mit  dem  Plattteutschen  zusammen- 
hangt; die  diesem  Dialecte  angehörigen  St&mme  wurden 
als  iiudsekej  Teutonici,  als  das  Theodiscon-Volk  beaeichnet. 
Bei  der  Theilung  des  fr&nkischen  üeidis  erhielt  KemgOttoI. 
Germanien ;  und  er  nannte  sich  (936)  JBejr  Te^tonicarumy 
Konig  der  Teutonier,  der  teutonischen  Alemannen;  und 
seit  dieser  Zeit  verbreitet  sich  der  Name  Teutonier  und 
Teutsche  über  alle  Teutsch  sprechende  Einwohner  von 
Germanien.  Im  Laufe  des  lOten  Jahrhunderts  waren  alle 
Teutsche  Christen ;  bei  den  Alemannen  breitete  sich  schon 
im  6ten  und  7tcn  Jahrhundert  das  Christenthum  ans.  Hat 
dieses  alles  seine  Richtigkeit^  so  kann  eft  heidnisch- 
teutsche  Alterthumer  nicht  wohl  geben ^  die  tentscke 
Ardiaologie  kann  wohl  nur  eine  diristliche  sein;  die  hmd- 
nisehen  Monumente  auf  germanischem  Boden  werden  den 
Qothen,  Slaven  oder  Kelten  angehören^  wenn  man  die 
Römer  unberücksichtigt  lässt. 

1.    Die  Groihen. 

Seit  etwa  dem  Sten  Jahrhundert  n.  Chr.  treten  in  die 
Geschichte  eine  Reihe  von  Völkerschaften  ein,  die  kei- 
nen innern  politischen  Zusammenhang  haben  ^  aber  gleiche 
Sprache  9  Sitte  und  NationaUtät:  die  gothischen  Stämme^ 
später  ala  teutsche  bezeichnet  ^  die  ein  wichtiges  Element 
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abgeben  bei  der  BUdang  der  neueren  Staaten  und  Spra- 
chen. Von  den  meisten  dieser  Stämme^  von  denen  ^  wel- 
che die  Donau  heraufaogen,  kennen  wir  ziemlich  genau 
die  Geschichte^  seit  sie  in  Europa  eintreten;  von  andern^ 
die  mehr  nördlich  sogen  ^  ist  dies  weniger  der  Fall^  den- 
noch lasst  sieh  bei  ihrer  Stammverwandtschaft  nicht  wohl 
zweifeln  y  dass  sie  demselben  Vatärlande  angehörten  y  dem 
scytischen  Gothia^  im  heutigen  innern  Russland  ^  vom 
schwärzen  Meere  bis  weit  nach  Norden  herauf,  von  wo 
sie  seit  den  nächsten  Jahrhunderten  n.  Chr.  in  immer  neuen 
Strömen  westlich  ziehen  in  die  slaxnischcn ,  römischen  und 
keltischen  Lander,  die  sie  ihrer  Herrschaft  unterwerfen. 
Die  Donau-Gothen  oder  die  gothischen  Stämme, 
die  seit  dem  9ten  Jahrhundert  an  die  untere  Donau  kom- 
men, hier  sich  festsetzend,  erreichten  so  die  Grenze  des 
römischen  Reiches,  und  es  dauerte  an  S. Jahrhunderte^  eho^ 
dessen  Macht  überwunden  wurde ;  nun  erst  ergossen  sich 
die  Ost-  und  Westgothen,  die  gothischen  Gepiden,  Van- 
dalen,  Alanen,  Burgunder,  Longobarden  u.  s.  w.  ijber  Grie- 
chenland, Italien,  Gallien,  Spanien  und  Nordafrika;  hier- 
bei bekannten  sie  sich  schon  zum  Christenthume ,  oder  sie 
nahmen  es  sehr  bald  an,  daher  kann  es  in  diesen  Ländern 
nicht  wohl  gothisch-heidnische  Denkmale  geben; 
die  heiduischen  Monumente,  besonders  in  Gallien,  die  den 
germanischen  ganz  gleichen,  müssen  der  frühern  gallo- 
koltischen  Zeit  angehören.  Stämme,  ganz  offenbar  deir- 
selben  gothischen  Nationalität^  erscheinen  um  dieselbe  Zeit 
in  Germanien  und  Skandinavien,  als  erobernde,  fremde, 
unrulüge  Kriegsschaaren,  wie  die  Franken,  Angeln^  Ju- 
ten, Dänen,  Normannen,  Gotlien^  deren  Namen  dem  A^ 
terthume  fremd  sind,  deren  Vaterland  nur  das  scythische 
Gothia  sein  kann  \  die  Geschichte  kennt  wenigstens  Einen 
Zug  der  Gotben  aus  Gothia  in  die  Länder  längs  der  Ost-* 
see  (unter  Hermanrich  im  4ten  Jahrhundert),  und  die  nor- 
dischen Sagen  bestätigen  die  Einwanderung  aus  diesem, 
fernen  Osten ,  aber  solche  Züge  mögen  zu  sehr  verschie- 
denen Zeiten  «uf  diesem  Ostsee-Wege  erfolgt  sein. 
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Hier  fanden  sie  keine  compacte,  ihnen  Widerstand  lei- 
stende Macht  wie  die  römische,  sondern  nur  kleine,  leicht 
2u  überwindende  slavische  und  keltische  Völkerschaften, 
weshalb  die  gothischeu  Franken  durch  die  Ostsee-  und 
Eibgegenden  schneller  an  den  Hhein  kamen  als  die  Do- 
nau-Gothen;  von  den  Ufern  der  £lbe  schifften  bald  an- 
dere Stämme  auf  den  erbeuteten  Schiffen  nach  Britannien 
und  zu  mehreren  Küstenländern. 

Ueberall  treten  diese  gothischen  Stämme  als  wan- 
dernde Krieger  auf;  charakteristisch  Tür  sie  ist  ihre  grosse 
Wanderlust,  ihre  Neigung  für  steten  Krieg  und  Kampf, 
die  Lust  nach  fremdem  Rigenihum,  die  Herrschsucht  und 
die  gänzliche  Abneigung  gegen  eigene  Industrie,  gegen 
Ackerbau,  Gewerbe,  Handel,  daher  auch  gegen  Städte, 
während  Kelten  und  Slaven  fast  entgegengesetzter  Natur, 
das  tüigenthum  achtende,  industrielle  Völker  warcfn,  aber 
ohne  Militair- Regierung,  deren  Unterjochung  diaher  nicht 
schwer  fiel. 

Wie  diese  gothischen  Stämme  in  die  blühenden  kel- 
tischen Länder  kamen,  beanspruchte  jeder  Krieger  ein 
Landeigenthum ,  das  er  in  speciellen  Besitz  nahm  und  das 
ihm  von  den  einheimischen  Unterthanen  bebauet  wurde; 
das  Heer  zersplitterte  sich  in  freie  Herren  oder  Dynasten, 
zusammengehalten  durch  die  tief  wurzelnde  Kriegseinrich- 
tung und  das  darauf  basirte  Lehnswesen.  Das  ganze 
Land  war  kriegerisch  organisirt,  der  freie  Besitz  ging  mehr 
und  mehr  verloren,  fast  alles  Eigen thum  wurde  dem  krie- 
gerischen Zwecke  untergeordnet;  es  ging  direct  oder  in- 
direct  auf  die  Gothen  über^  die  nun  den  Lehnsadel  bilde* 
ten ,  aus  welchem  das  Ritterthum  hervorging.  Stets  blie- 
ben die  Gothen  in  der  Minderzahl,  sie  bildeten  nie  das 
eigentliche  Volk,  das  landbauende  und  industrielle,  dieses 
war  und  blieb  keltischen  und  slavischen  Ursprunges.  Durch 
die  Verbindung  mit  der  scsshaften  Einwohnerschaft  bil- 
deten sich  allmählig  im  Verlaufe  von  Jahrhunderten  neue 
Nationalitäten  und  Sprachen,  bei  welchen  das  gothische 
Element  sich  in  dem  Adel  concentrirte,  der  theils  die  Lan- 
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dessprachc  annahm^  wie  in  den  meisten  slavisclien  Ge- 
genden^ theils  die  sich  bildende  Volkssprache^  me  das 
Italienische,  Französische,  Spanische ,  Englische  und  Teut- 
sche.  Dieser  Adel  ging  vorzugsweise  aus  den  gothischen 
Kriegern  hervor,  die  auf  ihren  Landgütern  freie  Djmasten 
waren,  verbunden  durch  die  alte  gothische  Militair-Ver- 
fassung,  die  sich  in  das  Lohns-  und  Ritterwesen  umbil- 
dete ,  wodurch  fast  alles  freie  Eigenthum  verschwand  und 
dem  kriegerischen  Zwecke  untergeordnet  wurde;  das  ei- 
gentliche Volk,  im  Gegensatz  des  Adels,  der  Complex 
der  Industriellen  ^  kam  in  immer  mehr  gedrückte  und  trau- 
rige Verhältnisse,  besonders  auf  dem  Lande ^  wo  der  Adel 
seine  Macht  übte.  Nach  den  Begriffen  der  gothisch-teut- 
schen  Völker  war  nur  der  Krieg,  der  allgemein  politische 
oder  der  specielle,  allein  die  ehrenvolle  Beschäftigung  des 
freien  Mannes;  so  erscheint  auch  noch  das  Ritterthum, 
selbst  in  neuerer  Zeit;  gern  erbeutete  man  fremdes  Eigen- 
thum, aber  im  Sinne  der  Gothen  und  des  teutschen  Adels  war 
es  nicht  ehren werth,  selbst  nicht  erlaubt^  Gewerbe,  Künste 
und  Handel  zu  treiben;  die  geringe,  noch  vorhandene  Industrie 
überliess  man  gänzlich  der  keltischen  und  slavischen  Volks- 
masse. Weil  der  Krieg  das  Hauptelement,  das  eigentlich 
Ehrenvolle  war,  so  erschien  es  den  ska:ndinavischen,  da- 
her auch  wohl  den  alten  germanischen  Gothen  wünscbens- 
werth  und  nur  ehrenvoll,  ihren  Tod  in  der  Schlacht' zu 
finden;  ein  natürliches,  durch  das  Alter  gebotene  Ab-  ^ 
sterben  war  mehr  schmachvoll,  oft  gab  man  sich  lieber 
den  freiwilligen  Tod.  Solcher  wohl  sehr  verbreiteten  Lehre 
nach  dürfte  den  gothischen  Völkern  wenig  Pietät  fiir  die 
Abgeschiedenen  zuzuschreiben  sein ,  M'ährend  diese  einen 
Grundzug  im  Charakter  der  keltischen  Völker  bildet.  Dies 
schlicsst  nicht  aus,  dass  einzelnen  Häuptlingen  ein  Grab- 
hügel gesetzt  wurde,  aber  die  Errichtung  der  vielen  Mau- 
soleen wird  man  nicht  gM  den  Gothen  zuschreiben  können. 
Die  gothisch- heidnischen  Völker  in  Skandinavien, 
daher  wohl  auch  in  Germanien,  hatten,  so  viel  wir  wis- 
sen,  keine  eigene  Priesterkaste;   die  Priesterschaft  war, 
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wie  bei  den  Godengüterii^  eio  Pertiuenz  der  Grundberr- 
schaft,  man  hatte  daher  nur  sehr  einfache  Tempel^  die 
wie  die  Götterbilder  aus  Holz  waren.  Nur  der  Tempel 
von  Upsala  war  von  Stein ,  er  trägt  aber  eipen  christli- 
chen Anstrich  und  steht  ganz  ausserhalb  des  Kreises  der 
heidnischen  Steindenkmale. 

Die  heidnischen  Gothen  durchzogen,  bewohnten  und. 
beherrschten  Germanien  vom  3ten  bis  zum  9ten,  Skandi- 
navien bis  zum  Uten  Jahrhundert,  bevor  das  Christen- 
thum  sich  allgemein  verbreitete,  aus  welcher  langen  Pe- 
riode viele  gothisohe  Monumente  und  Kunstalterthumer 
auf  uns  gekommen  sein  konnten  j  wenn  sie  Sinn  für  sol- 
che Bauwerke  und  Industrie  für  solche  Kunstwerke  ge- 
habt h&tten;  aber  ihrem  eben  entwickelten  innem  Wesen 
und  ihren  Eigenthümtichkeiten  nach  darf  man  weder  diese, 
noch  jenen  voraussetzen.  Fast  alle  Alterthümer  kommen 
vollkommen  mit  den  anerkannt  keltischen  derartig  fiberein, 
dass  für  die  Gothen  fast  nichts  übrig  bleibt.  Ob  es  wirk- 
lich acht  golhische  Alterthümer  ans  der  heicUschen  Zeit 
geben  wird,  dürfte  sehr  problematisch  sein.  Die  Buch- 
staben, deren  sich  die  Gothen  bedienten,  sind  theils  die 
gothischen,  die  Ulfilas  erfand,  indem  er  die  griechischen 
zum  Vorbilde  nahm,  diese  gehören  aber  ganz  der  christ- 
lichen Zeit  an,  theils  sind  es  für  den  Norden  die  Runen, 
die  aber  nicht  gothischen,  sondern  keltischen  Ursprunges 
sein  werden.  Die  gothischen  Münzen  erscheinen  als  Nach- 
bildungen der  keltischen,  können  nur  von  keltischen  Munz- 
meistern  herrühren.  Was  die  Gothen  an  Waffen,  Schmuck, 
Hausrath,  an  Gold,  Silber,  Kupfer,  Bronze  u.  s.  w.  be- 
sassen,  war  gewiss  theils  Kriegsbeute,  Ertrag  ihrer  Raub- 
züge, theils  das  Fabrikat  ihrer  Unterthanen.  Der  freie 
Gothe  lebte  dem  Kriege,  nie  wird  er  technischer  Berg- 
mann sein,  nie  selbst  die  Schmiedekunst  oder  ein  ähnliches 
Gewerbe  betrieben  haben;  solch^-^cschäftigung  lag  ausser 
seiner  Sphäre.  Seine  Wohnung  nahm  er  gewiss  in  dem 
eroberten  Laudgute;  seine  Ansprüche  mögen  bescheidener 
Art  gewesen   sein   und  konnten  durch  seine  Insassen  be- 
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friediget  werden^  mochten  sie  keltischer  oder  slavischer 
Abkunft  sein,  er  scheint  weder  kostbare  CuUus-Oeb&ude, 
noch  Mausoleen  verlangt  zu  haben. 

Einen  Kreis  von  Alterthiiniern  mit  einem  bestimmiisti 
gothischen  Typus,  hervorgegangen  aus  der  reinen  gothi- 
schen  Nationalität,  mag  es  in  Teutschland  und  Skandina* 
vien  so  wenig  wie  in  England  und  Frankreich  geben.  Da* 
gegen  mögen  unter  gothischer  Herrschaft  noch  viele  kel- 
tische und  slavische  Bauwerke  errichtet  sein,  oft  mögen 
Gothen  nach  keltischer  Art  unter  Grabhügeln  beerdigt  seiB> 
oft  mag  man  ihre  Asche  in  den  ge;vi^öhnlichen  Urnen  bei- 
gesetzt haben,  oft  mögen  den  Tod ten  die  keltischen  In- 
signien  und  Geräthe  beigegeben  sein,  gar  manches  Grab 
mag  einen  Gothen  von  Geburt  umschliessen :  dadurch  wird 
kein   Kreis  von  gothischen  Alterthümern  geMldet 

Als  das  Christen thnm  herrschend  wurde,  entwickelte 
sich  eine  von  der  Grundherrschaft,  selbst  vom  Staate  un- 
abhängige Priostersdiaft,  die  ihr  Centrum  nicht  im  Volke, 
sondern  in  Rom  hatte;  der  CuHus,  und  was  von  Kunst 
und  Wissenschaft  damit  in  Verbindung  stand,  nahm  nun 
den  eigenthümlichen  christlichen  Typus  an,  der  alles  Natio- 
nale assimilirte. 

t.  Die  Slaven. 
Die  slavische  Nationalität  dürfte  als  eine  sehr  be^ 
stimmte  und  zähe  zu  betrachten  sein,  die  sich  vorzuglich 
im  Landvolke  ausgeprägt  zeigt,  da  die,  wenn  auch  ganz 
slavisirte  Aristokratie  meist  fremden,  gothischen  und  teut«^ 
sehen  Ursprunges  sein  wird.  Während  Kelten  und  Go-» 
then  ihre  nationalen  Sprachen  mehr  oder  weniger  verhH 
ren  haben,  indem  sich  aus  ihnen  die  neueren  Spradien  ent^ 
wickelten ,  durfte  die  -  slavische  Sprache  in  ihren  verschie*« 
denen  Dialecten  •  sich'  wenig  verändert  haben,  und  hat  fal 
den  ersten  sechs  Jahrhunderten  ünslerer  Zeitreclnrang  un^ 
gemein  f(n  Ausbreitung  gewonnen.  Nächst 'i^hrer  Sprache, 
an  welcher  der  Slave  mit  grosser  Zähigkeit  hängt,  ist 
Ackerbau  und  Industrie  sein  Element;  er  lebt  nicht  fär 
den  Krieg,  ist  sehr  religiös,  aber  tolerant. 
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Seit  uralten  Zeiten  werden  die  Slaven  in  den  weiten 
Flächen  Sarmatieus  jenseits  der  Weichsel  gesessen  ha- 
ben^ als  Nachbarn  der  Kelten^  mit  denen  sie  viel  Aehn- 
liches  gehabt  zu  haben  scheinen  in  Verfassung,  Qesetz- 
gebung  und  Industrie,  doch  nicht  in  Cultus  und  Sprache. 
Ueber  so  grosse  Länder  die  Slaven  sich  auch  ausdehn- 
ten, so  erscheinen  sie  gar  nicht  so  kriegs-  und  wander- 
lastig  als  die  Gothen,  sind  stets  dem  Ackerbau,  Handel, 
und  der  Industrie  ergeben;  sie  bilden,  ähnlich  den  Kel- 
ten, eine  Jj^lenge  kleiner^  freier,  demokratischer -Völker- 
schaften, aber  keinen  grossen  politischen  Körper. 

Der  Anstoss,  welcher  die  gothischen  Völker  hinten 
in  Scythien  getroffen  haben  mag,  und  sie  seit  dem  Sten 
Jahrhundert  veranlasste  nach  Europa  zu  wandern,  wirkte 
zuerst  auf  die  Slaven ,  durch-  deren  Länder  die  Züge  gin- 
gen ,  und  dann  auf  die  hinter  ihnen  sitzenden  Kelten.  Als 
nun  die  vor  den  Slaven  liegenden  kelto-germanischen  Ijän- 
der  diesseits  der  Weichsel  und  jenseits  der  Donau,  nach- 
dem sie  von  den  gothischen  Völkern  erobert  und  wahr- 
scheinlich verheert  waren,  von  diesen  wieder  verlassen 
wurden,  um  weiter  westlich  vorzudringen,  rückten  die 
Slaven,  vielleicht  von  hinten  gedrängt,  in  diese  allmäh- 
ligvorund  nahmen  sie  —  wie  es  scheint  —  ohne  Wider- 
stand in  Besitz,  nicht  als  rohe  Herrscher,  sondern  als 
fleissige  Ackerbauer  und  Handelsleute.  Wahrscheinlich 
blieb  überall,  vorzüglich  zwischen  Weichsel  und  Elbe,  die 
vorhandene,  aber  überwundene  altkeltische  Bevölkerung 
sesshaft,  kam  aber  unter  slavische  Herrschaft,  vermischte 
sich  mit  den  Slaven  und  wurde  slavisirt,  wobei  die  kel- 
tische Sprache  sich  verlor.  Seit  vielleicht  dem  3ten  Jahr- 
hundert mögen  die  Slaven  bis  zur  Oder  vorgegangen  sein ; 
seit  dem  5ten  Jahrhundert,  vorzüglich  um  die  Zeit  von 
450  —  500  besetzten  die  Elb- Slaven  den  östlichen  Theil 
von  Germanien,  diesseits  der  Oder  bis  über  die  Elbe, 
Saale  und  Regnitz  in  Franken,  während  die  Donau -Sla- 
ven unter  ähnlichen  Verhältnissen  über  Krain,  Kärnthen, 
Steiermark,  Illyrien,  Ungarn,  Servien,  Bulgarien,  Bosnien 
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und  die  Moldau  sich  allmahlig  in  Colodien  fleiasiger  Acker- 
bauer verbreiteten« 

In  den  Händen  der  industriellen  Slaven  lag  nächst 
dem  Ackerbau  vorzugsweise  der  Handel  damaliger  Zeit, 
welcher  besonders  nach  Constantinapel  und  dem  Orient 
ging;  er  wurde  begünstigt  durch  die  religiö^te  Tplerana 
derselben,  daher  wird  neben  dem  slavisohen  Cultus  mit 
seinen  Opfern  y  hölzernen  Tempeln  und  Qetterbildern  auch 
der  keltische  Cultus  fortbestanden. haben,  wenn  auch  das 
Druidenthum  unterdriickt  sein  n^ag  oder  seine  Herrscha£t 
verlor. 

Die  slavischo  Herrschaft  mag  eine  milde  und  humane 
gewesen  sein,  die ;  kelt0 <- slavische  Bevölkerung,  Qerma^ 
niens  wird  als  eine  reiche  und  oivilisirte  geschildert  ^  diesp 
bliihenden  Länder  reizten  die  Begierde  der  fränkischen 
und  teutschen  Heti;scher,  aber  erst  nach  einem  3Q0iäbri<r 
gen  blutigen  und  schrecklichen  Kriege  vom  9ten  bis  ISteft 
Jahrhundert  konnte  dieses  Slavenland  ganz  juberwundeo 
werden,  kam  nun  unter:  christlich-teutseheHerrsehitft,  fiel 
meist  der  teutschen.  Aristokratie  und  der  römischen  Hier- 
archie zu. 

Mehrere  .  Jahrhumderte  hindurch  stand  ,  wirklich  das 
östliche  Germanien  nicht  allein  unter  slavischer  Herrschaft, 
sondern  in  grossen  Colonien  vorgeschobene  nationale  Sla- 
ven bildeten  .das;  herrschende  Volk,  den  BattCdr.  und  Bür- 
ger, hatten  die  vorhandene  Bevölkerung  slavisirt,  und  die- 
ses germanische  Slaventhum  im  östlichen  Germanien  bil- 
det ein  wichtiges  Mittelglied  zwischen  der  druidisch-kel- 
tischen  und  der  chrisilichr-.teutschen.  Zeit.  Die  Golhen, 
die  den  Slaven  vorausgingen^  mögen  viel,  verwüstet  und 
destr^urt  haben,  scheinen,  aber  auf.  das  Land  selbst  vo» 
keinem  wesentlichen  JBinflussegevreseai&a  sein;  Jtie.«ei»f 
ten  j^ch)  im  westlichen  Germanien  fest  und  gbtUsirlien  hiori 
wähi^end  idie  Slaveni  .deto  Östlicbm  Theü  i^Iavisirlen.  Go^ 
thisehe  Alterthümer-der  heidnisohen  Zeit  dürften  im  östrf 
liehen.  .Germanien  am.Avenigsten  zu  erwarten  sein;,  .von 
teutsdien  kann  wohl,  gar  nicht  die  Rede  seki^  denn  ato 
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die  Teutschen  in   das   Slavenland  kamen  ^   waren  sie  alle 
Christen,  und  bemühet  das  Christenthum  einzuführen. 

Weil  die  Slaven  ein  eben  so  religiöses  als  industriel- 
les Volk  waren,  so  haben  wir  hier  neben  den  keltischen 
auch  slavische  Alterthümer  zu  erwarten,  die  allerdings 
auch  vorhanden  sind;  aber  es  ist  nicht  leicht,  oft  viel- 
leicht unmöglich,  sie  von  jenen  scharf  zu  trennen ;  im  All- 
gemeinen werden  die  slavischen  Alterthümer  hier  jünger 
als  die  keltischen  sein,  und  reichen  theilwoise  bis  ins  Ute 
Jahrhundert  herauf.  Die  mit  dem  druidischen  Pantheismus 
zusammenhängende  Steiiiverehrung  wird  den  Slaven  völ- 
lig fremd  gewesen  sein;  alle  Monumente,  in  denen  rohe 
Steine  wesentlich  erscheinen,  dürften  nicht  slavischen, 
sondern  keltischen  Ursprunges  sein ;  auch  das  Steingeräth, 
die  Donnerkeile,  die  steinernen  Messer,  Lanzenspitzen 
und  was  an  diese  sich  anschliesst,  durften  mehr,  der  kel- 
tischen als  slavischen  Nationalit&t  eigen  sein;  so  viel  ich 
weiss,  kommen  di^e  auch  in  den  Wendenkirchhöfen  und 
den  Bnrgw&llen  gar  nicht  oder  höchst  selten  vorj  doch 
kann  ich  hierüber  nicht  mit  Sicherheit  urtheilen.  Der  ganze 
Kreis  der  Erdmonuumente  wird,  wie  schon  erwähnt,  der 
slavischen  Nationalität  angehören,  aber  schwer  wird  es 
sein,  bei  jedem  einzelnen  Grabhügel,  der  die  Reste  ver- 
brannter Leichen  umschliesst,  mit  Sicherheit  zu  ermitteln: 
ob  er  keltischen  oder  slavischen  Ursprunges  sei. 

3.    Die  KeHen. 

Die  erste  Nationalität,  die  von  dem  Innern  Asiens 
aus  in  einer  uralten  Zeit^  die  bis  zu  Jahrtausenden  v.  Chr. 
heraufsteigt,  Europa  bevölkerte,  wahrscheinUch  sehr  lang- 
sam seine  Colonien  vorschiebend^  dürfte  die  keltische  ge- 
wesen sein,  und  diese  Einwanderung  erfolgte  vermuthlich 
(wie  später  die  gothische}  auf  zwei  Wegen ,  theils  durch 
die  Donau  -  Gegenden  nach  Griechenland,  Italien,  Gallien 
und  Spanien ,  theils  durch  die  Ostsee-Gegenden  nach  Ger- 
manien, Skandinavien,  Britannien  und  nach  der  gallischen 
Küsle.    Diese  Kelten  mögen  schon  damals  in  zwei  Stäm- 
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me  sich  geschieden  haben,  die  jetzt  als  der  wälische  und 
galische  bezeichnet  werden,  }^^^J^  können  die  Ostsee-Kel- 
ten, diesen  ^e  Donau-Kelten  angehört  haben,  dahin  deu- 
ten  wenigstens  die  Alterthumer ;  aber  das  Prnidenthum 
mit  seinem  Natnrdienste  durfte  beiden  Völkern  gemein- 
sam gewesen  sein.  Diese  Kelten  werden  gar  nicht  als 
rohe  Barbaren,  als  blosse  Jäger,  Hirten  und  Fischer,  ohne 
Kenntniss  dos  Ackerbaues  uüd  der  Metalle  in  diese  Län- 
der gekommen  sein,  sondern  im  Gegentheil  als  eine  civi-» 
lisirte,  industrielle  asiatische,  ursprünglich  vielleicht  aus 
Indien  stammende  Nation ,  die  auch  mit  ihrem  Mutterlande 
in  Verbindung  blieb,  Handel  und  Schifffarth  trieb,  wodurch 
alle  Zweige  des  grossen  Stammes  in  Verbindung  standen. 

Ob  vor  dieser  keltischen  Bevölkerung  Europa,  schon 
eine  frühere  autochthonische  Bevölkerung  gehabt  hat^ 
scheint  sehr  zweifelhaft,  wenigstens  wissen  wir  nichts 
Näheres  von  einer  solchen;  abgesehen  der  Slaven,  die 
vielleicht  3chon  in  ^einer  Urzeit  das  westUche  Europa  be- 
wohnten, kennen  wir  nur  die  Iberer^  die  in  Spanien  einen 
Theil  der  Urbevölkerung  bildeten;  die  directen  Nachkom- 
men dieser  Iberer  sind  die  merkwürdige  Nationalität  der 
jetzigen  Basken  in  den  spanischen  und  französischen  Py- 
renäen, die  nächst  ihrer  alten  Freiheit  auch  ihre  Sprache 
—  das  escuara  oder  äl  bascuenze  bewahrt  haben,  die  sehr 
isolirt  dasteht ,  aber  dem  semitischen  Sprachstamme  sich 
anzuschliessen  scheint. 

Jenseits  des  mittelländischen  Meeres  blüheten  in  je- 
ner Urzeit  die  Völker  dei^  semitischen  Sprachstammes, 
zu  welchem  unter  andern  das  Altägyptische  oder  Kopti- 
sche, Aethiopische,  Phönicische,  Punische  oder  Carche- 
donische,  Hebräische,  Chaldäische,  Syrische,  Arabische 
gehören.  Vorzugsweise  waren  es  die,  den  damaligen  Welt* 
handel  in  Händen  habenden  Aegyptier,  so  wie  Phönicier 
und  Punier  an  der  syrischen  Küste,  welche  durch  Han- 
del und  Colonien  auf  die  keltischen  Pelasger  in  Griechefi«- 
land  und  Italien  mehr  oder  weniger  influirten,  sie  semi- 
tisirten,.so  v^rliessen  die  Etrurier  in  Italien  und  die  Hei- 
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lencn  in  Griechenland  das  starre  Dmidenthum;  es  cni- 
wickelte  sich  aus  keUischen  und  semitischen  Elementen 
das  Gricchenthum  mit«  seiner  eigenen  Sprache,'  seinem 
Gottercultas,  seiner  Kunst  und  Literatur^  das  weit  sidi 
verbr^tete^  einen  machtigen.  Einfluss  ausübte ,  vorsügüdi 
auf  Rom,  als  dieses  sich  zu  entwiiAeln  b^ann,  einen  ganz 
neuen  Kreis  von  Monumenten  und  Kunstsachen  fertigte^ 
wodurch  die  alten  kelto-pelasgischen  Monumente  denGrie* 
chen  ähnliche  Antiquitäten  wurden,  als  sie  es  uns  sind* 
Der  Druidismus  verlor  zwar  Griechenland ,  Kleinasien  nad 
einen  grossen  Theil  von  Italien ,  aber  in  grosser  Blüthe 
blieb  er  in  Gallien^  Britannien,  und  gewiss  aubh  in  Ger- 
manien,  wo  in  den  Händen  des  cimbrisdi-wälisdien  Stam- 
mes mit  seineil  nordischen«  und  westlidien  Küstenländern 
der  uralte  Seehandel  mit  brittischem  Zinn  und  germani- 
schem Bernstein  lag,  der  sich  bis  Island,  vielleicht  bis 
Amerika  ausdehnte,  und  andererseits  seinen  Weg*  bis  tief 
nach  Asien  herein  behieft.  In  dieser  druidischen  Zeit  wa- 
ren Gallien,  Britannien,  gewiss  auch  Germanien,  sehr 
blühende  und  industrielle  Lander,  wie  theils  die  Alter- 
thümer  lehren,  theils  die  100  Städte,  die  Ptolemäus  hier 
anfuhrt,  die  daher  in  Acgypten  bekannt  waren;  die  Drui- 
den bildeten  —  wie  die  verwandten  thracisch-pelasgischen 
Kabiren  —  den  wichtigen  Stand  def  Gelehrten,  der  Na- 
turforscher, Astronomen,  Aerzte,  Dichter  und  Rtefatsge- 
lehrtcn,  bewahrten  auch  das  altnationale  keltische  We- 
sen mit  seinem  eigenthümlichen  Typus;  jeder  Eroberer 
war  daher  vorzugsweise  bemühet,  die  Macht  zu  brechen, 
die  sie  ausübten. 

Die  keltische  Cultur  in  Gallien,  Britannien  und  Ger- 
manien wird  so  alt  sein,  als  die  pelasgische  in  Griechen- 
land und  Italien;  keltische  Monumente  werden  während 
der  ganzen  Dauer  der  druidischen  Macht  aufgeführt  sein, 
aber  unmöglich  ist  es  gewiss  nicht,  dass  mancher  unse- 
rer grossen  Monumente  so  alt  sein  mögen,  als  die  pelas- 
gischcn  in  Griechenland,  worüber  sich  freilich  nichts  mit 
Sicherheit  ermitteln  lässt;  auf  jeden  Fall  aber  dürften  Ar- 
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cliäologic  und  Geschichte  ()arituf  führen ,  dass  in  der  römi- 
schen Zeit  und  auch  schon  in  der  viel  frühem  die  kelti- 
schen Länder  mit  Germanien  und  Skandinavien  eine  hohe 
Cuitur  hatten,  vjel  Industi^ie  und  Handel;  wohl  mögen 
manche  Städte  Germaniens^  wie  Galliens  und  Britannieus 
so  alt  und  süter  als  Rom  sein.  Der  Druidisnfkus  wird  mit 
dem  Volke  auf  das  innigste  durchwachsen  geviresen  s^n^ 
denn  bei  den  Griechen  wie  bei  den  Römern  hatte  er  seine 
Nachklänge  in  den  Mysterien,  und  ^  durch  das  ganze  Chri- 
sttothum  haben  sich  druidische  Sagen  erhalten.  Wie  dem 
Allen  sei,  so  werden  die  Kelten  den  noch  nicht  verrotte« 
ten  Urstamm  der  westeuropäischen  Bevölkerung  bilden, 
jeder  auswärtige  Einfluss,  jede  fremde  Einwanderung  und 
Eroberung  wird  nur  ein  Propfreis  auf  diesem  ehrwürdigen 
Baume  bilden;  mehrseitig  wurde  die  keltische  Cuitur  er- 
schüttert und  der  Vernichtung  zugeführt,  hat  sich  aü/i 
sich  selbst  immer  wieder  herausgebildet. 

Nach  der  keltischeil  Verfassung  wurde  Alles  öffent«* 
lieh  und  in  Volksversammlungen  verhandelt,  daher  kön«- 
nen  die  Beredtsämkeit,  die  Rhetorik,  wie  die  damit  zu- 
sammenhängende Grammatik,  gar  nicht  unbekannt  gewe- 
sen sein;  die  Reden  gallischer,  britischer  und  germani- 
scher Anführer,  die  uns  die  römischen  Schriftsteller  wenn 
auch  im  römischen  Gewände  aufbewahrt  haben ,  sind  vor«» 
trefiflich  stHisirt.  Während  es  bei  den  alten  Römern  mit 
dem  Unterrichte  sehr  schlecht  bestellt  war,  der  sich  nuf 
in  den  Händen  der  Sklaven  und  Freigelassenen  befand» 
und  der  Spanier  Quintilianus  zuerst  eine  öffentliche  Schulp 
in  Roni  eröffnet  haben  wird,  besorgten  bei  den  Kelten  die 
Druiden  den  Unterricht,  sowohl  iden  religiösen  als  profa- 
nen ;  wandernde  Druiden  traten  als  Lehrer  fiuf ,  auch  gab 
es  öffentliche  geleimte  Schulen,  wenigstens  zur  Römer- 
zeit; besonders  berühmt  find  t>esücht  waren  die  Schulen 
von  Autun  (Augustoduuum) ,  Marseille  (Massilia),  Lyon, 
Toulouse,  Narbonne,  Bordeaux  u.  s.  w.  Als  Gallien  un- 
ter gothisclie  EJerrscliaft  kam,  wurden  die  keltisch-christ- 
lichen  Schulen    in    Irland   berühmt,    besonders    Armagh, 

30  * 
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Clogher^  Bangor,  Cionfard  u.  s.  w«,  die  vom  dien  —  9ten 
Jahrhundert  glänzten;  darauf  erhohen  sich  die  Schulen  in 
England  von  Canterbury,  York,  Oxford^  Abingdon  u.s.w. 
Wenn  auch  die  Kelten  keine  eigepe  Literatur  hatten,  we- 
nigi^tens  nichts  davon  auf  uns  gekommen  ist,  so  geste-« 
hen  ihnen  doch  die  Römischen  l^chriftsteller  selbst  eine 
grosse  Kenntniss  der  Natur  oder  naturhistorische  und  astro-» 

.  nbmische  Kenntnisse  zu ,  auch  sind  mehrere  römische 
Autoren  geborne  Kelten.  Da  die  germanische  Archäolo- 
gie mit  der  gallischen  und  britannischen  ganz  überein- 
kommt, so  werden  die  keltischen  Germanen  auf  derselben 
Civilisationsstufe  gestanden  haben  als  die  Gallier  und  Bri- 
tannicr.  '  Die  Druiden,  die  Bewahrer,  des  Cultus,  der  Wis- 
senschaft und  Kunst  waren  nicht  vom  Volke    getrennt, 

^  nicht  zum  Cölibat  verurtheilt;  ihre  Lehre  muss  tief  im 
Volke  gewurizelt  haben  y  da  Nachklänge  davon  sdiwer  zu 
verwischen  waren;  die  keltischen  Barden  setzten  sich  als 
Troubadours  und  Skalden  fort,  welche  die  alten  Gesänge 
als  Vorbilder  nahmen ;  keltische  Werkleute  waren  es,  die 
überall  die  Bauwerke  der  römischen  und  christlichen  Zeit 
ausführten,  aus  denen  die  berühmten  Bauhütten  des  spä- 
tem Mittelalters  hervorgingen.  Der  freie  Gutsbesitzer  war 
nur  mit  Familien  - ,  Rechts-  und  politischen  Verhältnissen 
beschäftigt,  als  Gegenständen  der  öffentlichen  Versamm- 
lungen; durch  alle  Kreise  herrschten  patriarchalische, 
klientele  Verbindungen  bis  zu  den  höchsten  Kreisen;  um 
die  individuelle  Freiheit  zu  bewahren,  kam  es  nie  zu  ei- 
nem, nach  innen  und  aussen  starken^  durchgreifend  or- 
ganisirten  Staate,  kleine  klientele  Völker  schlössen  sich 
an  ein  Patronatvolk.  Hierdurch  wurde  es  Rom  mösrlich, 
weite  keltische  Länder  in  Oberitalien,  Spanien,  Gallien, 
Britannien  und  Germanien  zu  erobern,  meist  nur  militai- 
risch  zu  besetzen ;  aber  das  römische  Wesen  ^^vurde  durch 
seine  Plünderungen  und  Abgaben  verhasst,  drang  wenig 
ein  in  das  eigentliche  Volk,  das  nach  wie  vor  keltisch 
blieb.  Wenn  auch  das  Druidenthum,  wenigstens  in  sei- 
ner politischen  Seite,  vernichtet  wurde,  so   blieben  doch 


—    469    — 

I 

die  keltischen  Lander,  unter  der  Herrschärt  der  Römer 
oder  bis  zum  Einbruch  der  gothischen  Volker^  wohl  auf 
ihrer  alten  Culturstufe  stehen.i 

Nicht  der  römische  Cultus,  aber  das  Christenthum^ 
schlug  und  schon  sehr  früh  tiefe  Wji^rzel  h^.d^  kelti- 
schen Landern  ^  in  Gallien ,  Irland ,  {Schottland  und  Britan- 
nien. Die  christlichen  Priester  können  hier  nur  Kelten, 
und  den  druidischen  Schulen  entsprossen  gewesen  sein. 

Um  diese  Zeit  kamen  gothische  Völker  zuerst  nach 
Germanien^  dann  in  alle  keltische  Länder^  traten  meist 
verwiistend  auf,  zerstörten  meist  Handel  und  Industrie^ 
allmählig  auch  die  altkeltische  Verfassung  und  ^die  innere 
Organisation  des  Landes;  es  bildete  sich  ein  Adel-  oder 
Kitterstand,  der  von  dem  kdtischen  sehr  veritohieden  war ^ 
neue  Sprachen  entstanden  aus  keltischen.,  gothischen  und 
lateinischen  Elementen,  es  entwickelte  steh  eine  christli- 
che, sehr  mächtige,  von  Rom  abhängige' Hieirarchie.  Als 
cincstheils  diese,  andererseits  der  Adel  sich  von  dem  in- 
dustriellen Volke  ganz  absonderte,  >kam  diese3  in  stets 
schlechtere  Ve'rhältnisse,  Und  diese  Zeit  ist  es ,  die  wir  als 
das  Mittelalter  bezeichnen,  aus  der  sich  die  neuere  Zeit 
herausgearbeitet  hat.  Um  diese  aber  vollkommen  in  ihrer 
Entwickelung  zu  begreifen,  werden  wir  bis  zu  dem  Kel- 
tenthum  heraufgehen  müssen,  auch  für  Teutschland,  und 
hierbei  'werden  bei  der  Un Vollständigkeit  der  literarischen 
Hülfsmittel  ^ie  handgreiflichen  Alterthumer.  Germaniens 
eine  wichtige  Rolle  zu  spielen  habeii.  Sind  diese  *wirklidh 
keltischen  Ursprunges,  nicht  verschieden  von  den  acht 
keltischen  in  Gallien  und  Qfitannien,  so  müssen  die  Ger- 
manen auch  Kelten .  gewesen  sein  ^  dies  wird  die  Frage 
sein,  um  die  sich  Alles  drehet,  auf,  weni§  bedeutende 
Nebendinge  kana  es  nicht  ankommen.     ,.  .    »i 
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Seite  3w  Zeile  15.  ist  das  |    zn  streichen. 

,,  -       ^y     17.  ist  statt  ,  ciu  ;  zu  setzen. 

„  -       „     26.  statt  Altargrotten  ist  Altäre  zusetzen. 

„  -       ,,29»    —    Steinhaufen    —  Stet  nsachen'  zu  setzen. 

„  8.    „     12.    —    Bei  ist  zu  setzen:  Zwischen  Hosdorf,  und 

,,     -       ^,     14.    -T^    Steinaltaristzusetzen:  Steinpfeiler  v. 

etwa  7*  Höhe,  vielleicht  der  Ueberrest  eines  Hü- 
nenbettes;  er  heissl  der  Catharinenstein ,  und  das 
Volk  erzählt  eine  hähsche  Sage  von  ihni;^^/4  Stunde 
davon  bei  Storka  liegt  ein  mächtiger* Stein  Von 
11  KUen  Umfang,  2  £ILea  Höhe.  ' 

4.  ist  früher  zn  i^eichen. 

2.  ist  beizuntgen:  zwischen  Eilenbarg  und  Delitzsch 
soll  bei  Priester  ein  grosser  Hünenstein  stehen, 
an  den  sich  alte  Sagen  knüpfen. 

11.  statt  Steinhaufen  lies  Steinsachen. 

18.  ist  bis  zu  Ende  zu   streichen. 

nz  zu  streichen. 

84.  Zeile  1 — 4.  ist   zu    streichen. 

28.  u.  29.  ist  zu  streichen. 

1.  statt  mit  ist  in  zu  lesen. 

7  — 10.  ist  zu   streichen. 

22.  statt  des  lies  der. 

9.     —    8.  9.    lies  8.  2. 

6.    —    weniger  lies   wenigen. 

1.    —    Wacksteinc  lies    Wackelstcine. 

14 — 20.   ist  zu  streichen. 

26.  die  Worte:    „und  die    Heuschcucr    in    Schlesien" 
sind  zu  streichen. 

27.  statt  gehören  ist  zu  lesen  gehört. 

28.  fehlt  hinter  ist  das  Wort  vielleicht. 
29  —  36.  ist  zu  streichen. 
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11 

„  27. 

11 

„  39. 

11 

„   82. 

11 

„   83. 

ist  g 

„   84. 

Zeil 

„120. 

11 

„  170. 

„186. 

^^ 

„238. 

51 

„  262. 

11 

„274. 

11 

„276. 

11 

„290. 

^y 

5»    

ij 

)» 

51 

„291. 

11 

9> 

1?    ' 

S.  296.    Z.  22.  [statt   Begräbnissstellen    lies    Begräbniss- 

stätten. 

„297.    „  26.  statt  Grabhenrels  lies  Grabhenvels. 
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—      „  27.    —    Hearels  lies  Heuvel^s« 


11 


•it 


11 


302.    „  19.    —    dergleichen  lies  der  •  gleichen. 

310. 

315. 


,1 317. 

„  319. 
„324.* 

•  9  OtSU. 

„337. 
341. 


„     7.    —    Malerei  lies  Ma^terie. 
„.30.    ^—    der  lies  den.  ^ 

15 


11 


15 


349. 


,,  350, 
„351. 
,f  356. 
„382. 
,,  306. 


6,    hinter  war  liesr  das  zu  allem  diesen  viel  zweck- 
mässigere  MetaH  mnss  man  gelcaunt  haben. 

14.  statt  Glattsteine  lies  Glättsteine. 

29.  —  sauber  lies  härter. 
1.    —  Spornen  lies  Sporen. 

30.  —  Spornen  lies  Sporen. 
6.    -^  gemengtes  Geld  liess  gemünztes  Geld. 

36.    —    nnr  lies  nun. 

15.  hinter  gegebenen  fehlf  das  Wort  Figur. 
4.  statt  keltischer  Zeit  lies  gothischer  Zeit. 

11.     —    Geheimniss;  magia,  lies  Geheimniss,  magia; 
„^5.    —    Bewohner  lies  Beschützer. 
„     4.    •—    Steinsatznngen  lies  Steinsetzuugen. 


51 
55 
55 
55 
55 
55 
5> 
15 
55 


\i 


Ei 


I '  •  I  ■  I 


•     N 


■     •' 


Jj  i 


•••..•'    •.    .    '         ' 


i' 


■  I      .'( 


•■.:.■     .      ■    ■  J'. 


I-  II 


-I     ■ 


.» 


«  i 


'i         I 


■»    • 


I    ■.'.)"'.'    -i       I 


::     .       ■, 


H«Ue, 

€^e  haue  räche    Buchdrncfccrei. 


^^H            THE  NEW  YORK  PUBLIC  LIBRARY 

^^^1                              BEFBRBNCE  DEPARTMENT 

^^^1           Tb!»  book  ii  under  do  circunirtanGeB  to  be 
^^^1                            takea  from  the  Buildia« 

^^H      t"~  «• 

